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  Wer anderen eine Grube gräbt ... 


  Vor 20 Jahren wurde Nancy Gilbert ermordet aufgefunden - lebendig begraben auf dem Grundstück hinter ihrem Haus. Seitdem ist ihr Mann, der ehemalige britische Staranwalt Claude Gilbert, auf der Flucht. Jetzt will er seine Unschuld beweisen und setzt den Reporter Jack auf die Spur von Nancys ehemaligen Liebhaber Mike Dobsen. Doch während Jack gemeinsam mit der Polizistin Laura ermittelt, tauchen Fotos auf, die alle ihre Theorien in Frage stellen. Und plötzlich sind die beiden Teil eines Spiels - eines Spiels mit hässlichen Regeln.
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  Neil White wurde 1965 im Norden Englands geboren und wuchs in Wakefield in West Yorkshire auf. Er studierte Jura und ist seit 1995 als Experte für Strafrecht tätig, zunächst als Strafverteidiger, inzwischen als Staatsanwalt. Neil White lebt mit seiner Frau und drei Kindern in Preston, Lancashire. Kalt ist das Grab ist der dritte Thriller um den Journalisten Jack Garrett und die Polizistin Laura McCanity, der in deutscher Übersetzung erscheint. Weitere Informationen über den Autor finden Sie unter neilwhite.net.
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  Prolog


  Mai 1988


  Bill Hunter warf einen Blick durch das schmiedeeiserne Tor, während er den Wagen vor dem Haus von Claude Gilbert ausrollen ließ. Mit dem Ärmel wischte er sich die Stirn, im Polizeiwagen sorgte der erste Vorbote des kommenden Sommers für schweißtreibende Temperaturen. Dann wandte er sich seinem Beifahrer zu, einem jungen Officer mit glattem Gesicht, das sein jugendliches Alter unterstrich,


  »Weißt du, warum solche Häuser immer oben auf den Hügeln zu finden sind?«, fragte Hunter und deutete auf das ausladende Anwesen im edwardianischen Stil, einem kantigen, fast quadratischen Block aus Sandstein und mit weiß getünchten Ecken, an denen Rosen rankten. Ein breiter Kiesweg diente als Auffahrt, die hinauf zur Haustür führte.


  Roach schien es nicht zu interessieren, da er nur beiläufig mit den Schultern zuckte.


  »Dadurch wurden die Unternehmer vor dem Smog bewahrt, wenn die Mühlen arbeiteten«, redete Hunter weiter. »Das einfache Volk, also Leute wie wir, musste dagegen im Tal wohnen, wo der Rauch aus den Schornsteinen uns Tag für Tag die Luft zum Atmen nahm.«


  So wie Rom hatte man auch Blackley auf sieben Hügeln erbaut, nur dass Blackley kaum mehr zu bieten hatte als die terrassenartigen Felder und die riesigen Baumwollmühlen, die die einst grünen Täler entstellten.


  »Die Maschinen gibt's schon lange nicht mehr, alter Mann«, meinte Roach, dann sah er zurück zum Haus und


  fügte lächelnd hinzu. »Allerdings hätte ich gegen ein Häuschen von der Sorte nichts einzuwenden.«


  »Was ist mit all dem altmodischen Kram, zum Beispiel mit dem Wunsch, einen Unterschied zu bewirken?«, fragte Hunter.


  Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Hunters Hose, die so abgetragen war, dass der Stoff längst glänzte. Auch seine Schuhe waren in keiner guten Verfassung. »Du bist nicht gerade der Richtige, um anderen Karrieretipps zu geben.«


  Hunter stellte den Motor ab, und mit einem Mal herrschte Totenstille. Der Trubel des Stadtzentrums war weit weg, und vor ihnen lag nur die in einer lang gestreckten Kurve verlaufende Straße, an die die Häuser mit ihren efeubewachsenen hohen Mauern grenzten. Er nahm seine Jacke vom Rücksitz und stieg aus.


  Roach stellte sich auf dem Gehweg zu ihm und sah sich um. »Und wo ist Gilbert hin?«


  »Das werden wir nicht erfahren, wenn wir nur hier rumstehen«, gab Hunter zurück und drückte das Tor auf. Das Quietschen der Scharniere war das einzige Geräusch weit und breit.


  »Meinst du, sie werden uns auf dem Rasen Erdbeeren servieren?«, fragte Roach.


  Kopfschüttelnd betrat Hunter die Auffahrt, als das Tor gegen die Stopper aus Ziegelstein schlug. Der Kies knirschte unter seinen Schuhen, ein leichter Wind wehte Kirschblütenblätter über den Boden.


  »Was ist Claude Gilbert eigentlich für ein Typ?«, wollte der jüngere Mann wissen.


  »Kommt drauf an, welchen Claude du meinst«, entgegnete Hunter. »Der Fernseh-Claude, der im Morgenprogramm juristische Tipps gibt, ist der Liebling der Medien.« »Und der Claude im Gerichtssaal?« »So wie die meisten seiner Art - ein Herrgott in »einem eigenen Universum. Wenn du deinen Job erst mal lange


  gemacht hast, wenn man dich bespuckt und geprügelt hat und wenn du erst mal ein paar Tote gefunden hast, dann wirst du die Häuser von Anwälten mit anderen Augen sehen und dich fragen, warum die Typen so viel kassieren, wenn wir die eigentliche Drecksarbeit machen müssen.«


  »Sieht trotzdem gut aus«, fand Roach und schaute sich auf dem Rasen um. Als Hunter missbilligend brummte, ergänzte er: »Du bist ein Dinosaurier, Bill. Mit dem Bergarbeiterstreik hat der Klassenkampf geendet. Erinnerst du dich, wie sie alle zurückmarschiert sind? Das war das Ende der Revolution. Also hör mir auf mit dem Mist vom Held der Arbeiterklasse. Thatcher hat gewonnen.«


  Hunter zog eine finstere Miene, als er Roach nachsah, wie der zur Haustür ging.


  »Wann wurden sie zuletzt gesehen?«, rief der ihm über die Schulter zu.


  »Vor etwa einer Woche.«


  »Dann könnten sie in Ferien sein.«


  »Das glaubt man in Claudes Kanzlei aber nicht. Er steckt mitten in einem Gerichtsverfahren, das unterbrochen ist, weil er unauffindbar ist.«


  »Was denn? Meinst du etwa, die haben sich aus dem Staub gemacht?«


  »Das hängt davon ab, warum sie verschwunden sind«, meinte Hunter. »Es heißt, dass Claude dem Glücksspiel nicht abgeneigt ist. Vielleicht haben sich ja Spielschulden angehäuft, was früher oder später bei jedem Spieler der Fall ist. Wenn Mrs Gilbert sich an diesen Lebensstil gewöhnt hat, an die schicken Möbel, an die Dinnerpartys, das Geld, dann wird sie nicht am Hungertuch nagen wollen. Möglicherweise haben sie ihre Konten geplündert und sich abgesetzt.«


  Roach schien das nicht zu überzeugen. »Die Immobilienpreise sind im Aufwind, da dürfte das hier eine ordentliche Summe einbringen.«


  Hunter trat einen Schritt zurück und sah sich das Haus an. Alle Vorhänge waren zugezogen. »Möglicherweise ist ein Fall aus dem Ruder gelaufen. Anwälte halten sich ja gern für immun, aber sie sind es nicht. Ganz im Gegenteil, sie haben manchmal mit verdammt unangenehmen Leuten zu tun. Ich kenne Richter, die man bedroht. Nur eine beiläufige Bemerkung, wenn er mit seiner Frau unterwegs ist und glaubt, niemand würde ihn erkennen.« Er machte einen Schritt nach vorn und ging ganz dicht an die Buntglasscheibe in der Tür heran. »Auf dem Boden liegen ein paar Briefe, also waren sie die letzten Tage nicht hier.«


  »Und jetzt?«, wollte Roach wissen, während er sich umdrehte.


  Als Hunter seinem Blick folgte, bemerkte er, dass sie von der anderen Straßenseite aus beobachtet wurden. Ein Teenager stand dort, über der Schulter trug er eine Tasche mit Zeitungen. »Geh ihn fragen, ob er irgendwas gesehen hat.«


  Roach sah ihn einen Moment lang schweigend an, schließlich zuckte er mit den Schultern und ging los. Nachdem der sich einige Meter vom Haus entfernt hatte, drehte sich Hunter um und rammte den Ellbogen gegen die Scheibe in der Haustür. Als das Glas zersplitterte, wirbelte Roach erschrocken herum. »Hoppla, bin ausgerutscht«, erklärte Hunter beiläufig und griff durch das Loch in der Scheibe, um die Tür von innen zu öffnen. Roach schnitt eine Grimasse und kehrte zum Haus zurück.


  Als Hunter die Tür aufdrückte, schob er einen Stapel Briefe vor sich her. »Sieh mal nach, wie weit die Poststempel zurückreichen«, sagte er und deutete auf die Umschläge.


  Er musste blinzeln, bis sich seine Augen an die Düsternis im Haus gewöhnt hatten. Vor ihnen erstreckte sich ein langer Flur, eine Treppe führte hinauf in den ersten Stock. Durch das Buntglas der Türen zu beiden Seiten des Flurs fiel rötlich und bläulich eingefärbtes Licht.


  Beide rümpften sie die Nase angesichts der abgestandenen Luft, die ihnen entgegenschlug.


  Hunter warf einen Blick ins Wohnzimmer zu seiner Linken, aber da sah alles unverdächtig aus. Zwei Sofas und ein Fernseher in einem Wandschrank, Bleikristallschalen auf einem Sideboard. Keine Anzeichen von Verwüstungen, die auf einen Kampf hätten schließen lassen. Ein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs wurde von einem langen Mahagonitisch beherrscht.


  »Keine Hinweise auf einen Einbruch«, stellte er fest. »Was ist mit den Briefen?«


  »Die reichen ein paar Tage zurück«, erwiderte Roach, der die Umschläge überflog. »Vor allem Rechnungen und Kreditkartenauszüge.«


  Hunter ging den Flur entlang zur Küche, einem länglichen Raum mit hohen Schiebefenstern, die den Blick auf den Garten erlaubten. Er sah einen gelblichen Herd und einen ramponierten Eichentisch, unter einem Hängeschrank fanden sich an einer Reihe von Haken mehrere angestaubte Kaffeetassen.


  »Auf jeden Fall hatten sie nicht geplant, für längere Zeit wegzufahren«, meinte Roach. Als Hunter sich umdrehte, sah er den jüngeren Mann vor dem geöffneten Kühlschrank stehen. In einer Hand hielt er eine halb volle Flasche Milch. »Die wird allmählich zu Joghurt. Sie hätten den Kühlschrank ausgemistet, bevor sie in Urlaub gefahren wären.«


  Hunter kratzte sich nachdenklich am Kopf, schlenderte zum Fenster und warf einen Blick auf den Garten, der in zwei durch einen Kiesweg voneinander getrennte Rasenflächen unterteilt war. In einer Ecke stand ein extravaganter Brunnen mit der Statue einer Frau nach griechischem Vorbild, die eine Vase in der Hand hielt. Am anderen Ende konnte er durch die Scheiben eines Gewächshauses Blumen in leuchtenden Farben erkennen.


  Er schaute vor sich auf den Boden, dann zur Wand, schließlich wieder nach draußen. Gerade wollte er etwas sagen, als ihm ein Detail im Garten auffiel, das ihm irgendwie seltsam erschien. Als er genauer hinsah, kam er ins Grübeln, was er da eigentlich bemerkt hatte, da seine Augen schneller waren als sein Verstand, bis ihm klar wurde, dass es den Rasen selbst betraf. Der war eine durchgehend gleichmäßig grüne und ebene Fläche — bis auf eine Ecke nahe der rückwärtigen Mauer. Dort wirkte ein Stück so, als hätte man ein Loch gegraben und dann wieder gefüllt und mit Rasen bedeckt.


  »Was hältst du davon?«, fragte Hunter, drehte sich um und sah, dass Roach sich hingekniet hatte und die Wand sowie den Sockel genauer betrachtete. »Was hast du?«


  Roach sah ihn mit ernster Miene an, von seiner Flapsigkeit war nichts mehr zu bemerken. »Sieht aus wie getrocknetes Blut. Und an der Wand ist noch mehr davon.«


  Als Hunter seinem Blick folgte, sah er es auch. Winzige Punkte, dazu ein paar Schmierer auf den weißen Kacheln, als hätte jemand versucht, sie wegzuwischen. »Und jetzt?«, wollte Roach wissen. Hunter schürzte die Lippen. Er wusste, er befand sich im Haus eines Anwalts, und Anwälte konnten schrecklichen Arger machen.


  Aber Blut war nun mal Blut.


  »Deine Erdbeeren kannst du damit wohl vergessen«, meinte er und ging nach draußen in den Garten. Während Roach ihm nacheilte, zündete er sich eine Zigarette an und ging auf den Weg zu, der die Rasenfläche teilte. »Wohin willst du?«, rief Roach. »Was hast du vor?« »Ich will ein bisschen Gärtner spielen.« Hunter ging zügig den Weg entlang bis zu der unebenen Stelle im Rasen am Ende des Gartens. Kurz vor den Beeten an der hohen Grundstücksmauer blieb er stehen, unmittelbar bevor der Weg rund um das Gartenhaus verlief. Hunter zeigte auf die auffällige Stelle. »Siehst du das?« »Was soll ich sehen?«, entgegnete Roach ratlos. »Erde«, sagte et. »Auf dem Rasen, und auch hier auf dem


  Weg.« Dabei deutete er auf die kleinen dunklen Erdbrocken. »Jemand hat hier gegraben.«


  »Ja, weil das ein Garten ist«, gab der Jüngere zurück. »So was machen die Leute in einem Garten.«


  Hunter ging auf den Tonfall nicht ein, sondern betrat das Beet und strich mit einem Fuß über den Grund, während er völlig konzentriert nach unten sah. Dann hielt er inne, schaute zu Roach und deutete nach unten.


  »Hier ist der Boden lockerer«, sagte er. »Die lose Erde liegt hier und auf dem Weg. Vielleicht haben sie gedacht, dass sie vom Regen weggespült wird. Nur hat die ganze Woche hindurch die Sonne geschienen.« Hunter zeigte auf einen alten, grünen Holzschuppen am gegenüberliegenden Rand des Gartens. »Hol zwei Schaufeln.«


  Roach machte eine entsetzte Miene. »Wir können doch nicht bei einem Anwalt den Garten umgraben, nur weil wir ein bisschen getrocknetes Blut entdeckt haben!«


  »Du meinst, wir können das nicht machen, weil er Anwalt ist?«


  »Ganz genau«, sagte Roach erschrocken. »Wenn uns hier irgendein Fehler unterläuft, macht er uns das Leben zur Hölle!«


  Hunter zog an seiner Zigarette. »Wir können natürlich auf eine Einheit von der Zentrale warten, damit die anfangen zu graben, nur weil du getrocknete Bratensoße für Blut gehalten hast.«


  Roach schaute unschlüssig drein.


  »Oder wir graben ein Loch, werfen einen Blick hinein und schaufeln es dann wieder zu.«


  Mit einem Seufzer hob er die Hände, um zu zeigen, dass er sich geschlagen gab. »Aber nur diese Stelle hier«, lenkte er verhalten ein. Dann ging er zum Schuppen. Als er mit zwei Schaufeln zurückkehrte, sagte er: »Jemand hat aus dem Schuppen Kleinholz gemacht.«


  »Wie meinst du das?«


  »So wie ich's sage. An der Rückwand fehlen alle Holzlatten.«


  »Erst mal graben wir hier, danach können wir uns immer noch Gedanken über irgendwelche Vandalen machen«, meinte Hunter und trat den Spaten in die Erde.


  Die Arbeit war anstrengend, und nach zwanzig Minuten waren die Hemden der beiden durchgeschwitzt, außerdem klebte jedem von ihnen verschmierte Erde an der Stirn, da sie zwischendurch den Schweiß hatten abwischen müssen. Sie waren etwas mehr als einen halben Meter vorgedrungen, als Roach erschrocken rief: »Was zum Teufel ist denn das?«


  Hunter sah in das Loch und bemerkte Bewegung im Boden. Fliegen kamen aus der Erde gekrochen, ihre kleinen Flügel erzeugten ein leises Summen, als sie um seinen Kopf zu schwirren begannen. Roach stocherte in der Erde herum, dann hörte Hunter ein dumpfes Geräusch, als die Schaufel auf Holz traf. Er sah Roach an, der kreidebleich geworden war und den Ärmel vor seinen Mund hielt.


  »Es stinkt«, murmelte er, dabei wurde auch Hunter auf den Geruch aufmerksam, der ihm vertraut vorkam, wie von einem Stück rohen Fleisch, das man tagelang der prallen Sonne ausgesetzt hatte.


  Hunter verzog den Mund, dann buddelten sie weiter, während immer mehr Fliegen aus der Erde kamen. Jedes Mal, wenn sie mit dem Hindernis in Berührung kamen, wurde deutlicher, dass sich unter dem Holz ein Hohlraum befand. Die beiden schauten sich kurz an, und spätestens da war ihnen klar, dass sie wohl auf etwas gestoßen waren, was sie lieber nicht sehen wollten.


  Als sie fertig waren, kletterte Roach aus der entstandenen Grube und betrachtete die freigelegte Holzabdeckung. »Das sind die gleichen Latten, aus denen der Schuppen besteht.«


  Hunter atmete tief durch. Die Holzlatten waren hier vergraben worden, und nach den Geräuschen zu urteilen dienten sie dazu, einen darunter befindlichen Hohlraum abzudecken.


  »Wer wagt den ersten Blick?«, fragte Roach.


  »Könnte ein Hund sein«, gab Hunter zu bedenken.


  Roach schüttelte den Kopf. »Das ist mehr als nur ein Hund.«


  Wortlos legte sich Hunter auf den Bauch, um in das Loch hineinfassen zu können. Mit den Fingern wischte er noch verbliebene Erde von den Brettern, während er die ganze Zeit durch den Mund atmete, um nicht den Gestank riechen zu müssen, der ihm entgegenstieg. Es gelang ihm, eines der Bretter zu fassen zu bekommen, um daran zu ziehen. Als er es anhob, fielen die Sonnenstrahlen durch die entstandene Lücke, und im nächsten Moment hörte er, wie Roach ein paar Schritte davoneilte und sich übergab. Hunter schluckte angestrengt und kämpfte gegen den Brechreiz an, den der Gestank bei ihm verursachte.


  Im Sonnenlicht erkannte er eine nackte Frau mit langen dunklen Haaren.


  Er zog noch zwei weitere Bretter heraus und legte sie neben die Grube, dann stand er auf und atmete einmal tief durch.


  Roach kam zu Hunter zurück. »O Gott«, flüsterte er entsetzt, während er sich den Mund abwischte.


  In dem kleinen Loch unter der Abdeckung lag zusammengekrümmt eine Frauenleiche, ihr Gesicht war grünlich verfärbt und zum Teil von ihren Haaren verdeckt. Sie hatte Blut an den Schultern, an ihren Beinen klebte Erde. Das Loch war so winzig, dass sie in ihrer verkrümmten Haltung gerade eben darin Platz fand.


  Als Hunter genauer hinsah, fiel ihm noch etwas auf. Er legte sich wieder auf den Rasen, um sich zu vergewissern, dann richtete er sich auf und sagte zu Roach: »Es ist sogar noch schlimmer.«


  »Wie kann es noch schlimmer sein?«, fragte Roach.


  »Sieh dir ihre Hände an«, sagte Hunter, der jetzt ebenfalls kreidebleich war. »Siehst du, wie blutig ihre Finger sind?«


  Roach antwortete nichts, sondern sah nur zu, wie Hunter die aus der Grube geholten Bretter umdrehte.


  »Sieh dir die Unterseite an«, fuhr Hunter fort. »Weißt du, was das bedeutet?«


  Roach nickte verstehend. »Sie wurde lebendig begraben.«


  1


  22 Jahre später


  Ich stand an der Haustür, streckte mich und betrachtete die Aussicht vor meinem Cottage. Strahlend blauer Himmel über den weiten grünen Wiesen von Lancashire. Unten im Tal konnte ich das monotone Grau von Turners Fold sehen, aber der Sonnenschein verlieh selbst der alten Baumwollstadt etwas anmutig Viktorianisches. Der Kanal funkelte in sanftem Blau, die Ausflugsbarkassen waren vom nahe gelegenen Blackley auf dem Weg nach Yorkshire.


  Turners Fold war mein Zuhause, und das war es auch immer gewesen — zumindest kam mir das so vor. Ein paar Jahre hatte ich in London für eine der landesweit erscheinenden Zeitungen gearbeitet, ein Junge aus der Kleinstadt, der sich inmitten der grellen Lichter der Metropole verloren vorkam. Meine Heimat rief dabei die ganze Zeit über nach mir, und als mir der Trubel der Großstadt zu viel wurde, machte ich mich auf den Weg zurück in den Norden. Es hatte mir gefallen, auf den Londoner Straßen unterwegs zu sein, ein anonymes Gesicht in der Menge, doch der Rausch der Begeisterung ließ schnell nach. Daher benötigte ich auch nicht lange, um mich wieder an den Rhythmus des Nordens zu gewöhnen. Hier ging alles gemächlicher zu, die Menschen waren in ihrer Art direkter, und richtigen Lärm gab es hier eigentlich nicht — und genau das gefiel mir so gut. Es war ein einfacheres Leben, nicht dieser konstante Wettlauf mit allen anderen.


  Allein der Sommer war den Umzug hierher wert gewesen. Die Hitze staute sich nicht in den engen Straßen, wie es in


  London der Fall war, wo man von Abgasen erstickt wurde und wo einem als einzige Erholung ein Ausflug in einen der Parks möglich war, die allesamt von Touristen überlaufen waren.


  Nach Turners Fold kamen nie Touristen, was mir das Gefühl gab, als würden alle Hügel mit ihren Wiesen und Weiden und den sich hindurchschlängelnden niedrigen Mauern ganz allein mir gehören, während die Stadt nur ein winziger Punkt in der Landschaft war.


  Doch diese zähe kleine Stadt aus Mühlsteinschotter besaß Charakter. Für einen Moment musste ich an den Berufsverkehr in London denken, an die überfüllten U-Bahnen, und ich lächelte, als ein Windstoß mir die Haare zerzauste. Ich spürte die erste Wärme des Tages, die für einen perfekten Nachmittag im Juni sorgen würde. Hinter mir hörte ich ein Geräusch, schlurfende Schritte auf den Steinstufen der Treppe. Ich musste mich nicht umdrehen, da ich im nächsten Moment schläfrige Lippen an meinem Hals spürte, während Laura die Arme um meine Taille schlang.


  »Ich dachte, du schläfst heute aus«, sagte ich.


  »Ich will Bobby zur Schule fahren«, erwiderte sie verschlafen. »Nächste Woche habe ich Frühschicht, da komme ich dann nicht dazu. Außerdem muss ich anfangen zu lernen.«


  »Sergeant McGanity. Klingt gut.«


  »Aber erst mal muss ich die Prüfungen bestehen«, machte sie deutlich. »Was tust du hier, Jack?«


  »Ich genieße nur die Aussicht.«


  Laura ließ den Kopf auf meine Schulter sinken, ihr dunkles Haar fiel auf meine Brust. Sie hatte es über den Winter wachsen lassen, und inzwischen reichte es ihr bis über die Schultern. Ich schaute nach unten und musste lächeln, als ich sie in ihrem Baumwollpyjama und den flauschigen Pantoffeln sah.


  »Und was machst du nachher?«


  »Weiß noch nicht«, gab ich zurück. »Vielleicht fahre ich zum Leichenschauhaus und frage nach, ob es was Neues gibt.«


  »Was für ein morbides Hobby«, sagte sie und drückte neckend meinen Arm.


  »Wenn was Trauriges passiert, gibt es was zu berichten«, konterte ich. »Und der Schleicher hat sich in letzter Zeit rar gemacht, also muss die Zeitung mit irgendetwas anderem gefüllt werden.«


  Laura verzog den Mund. Schon seit einigen Jahren trieb ein Spanner in Blackley sein Unwesen, indem er sich mit einer Skimaske getarnt vor Wohnhäusern herumtrieb und Fotos machte. Einige Leute glaubten sogar, dass er in manche Häuser eindrang. Bislang war es noch zu keinem Überfall gekommen, aber jeder wusste, das war nur eine Frage der Zeit, also hatte die lokale Presse dem Typen einen Spitznamen gegeben und die Polizei kritisiert, weil sie ihn nicht zu fassen bekam. Der Spitzname machte sich in einer Überschrift immer gut, und sobald er auf der Titelseite erwähnt wurde, schnellte die Auflage in die Höhe.


  »Er legt immer wieder Pausen ein«, sagte sie. »Es dauert seine Zeit, ihn zu observieren.«


  »Also noch kein Verdächtiger?«


  Laura stieß mir in die Rippen. »Du weißt, ich würde es dir sowieso nicht sagen.«


  Ich drehte mich zu ihr um, strich ihre Haare aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss. Ihre warmen Lippen schmeckten nach Schlaf. »Ich hasse verschwiegene Bullen.«


  Sie erfasste mich mit ihren grünen Augen, in ihren Wangen zeichneten sich die beiden Grübchen ab. »Ich habe mir angewöhnt, jedem Arger aus dem Weg zu gehen, weil er dich auf Schritt und Tritt verfolgt«, meinte sie, löste sich aus meinen Armen und ging zurück ins Haus.


  Ich lauschte ihr, wie sie Bobby packte, als der an ihr vorbeihuschen wollte, und wie aus seinem erstickten Aufschrei


  ein ausgelassenes Kichern wurde. Er war jetzt sieben und ein deutliches Stück gewachsen, sein Gesicht wurde länglicher, und die Pausbacken waren verschwunden. Es sah ganz danach aus, dass es ein perfekter Morgen werden würde. Wir hatten uns entschlossen, uns einfach treiben zu lassen, nachdem der Rausch der neuen Liebe sich ein wenig gelegt hatte, und es gab jetzt öfter solche Momente, in denen Laura glücklich war und Bobby fröhlich lachte. Er war ihr Sohn aus ihrer mittlerweile geschiedenen Ehe, aber für mich fühlte es sich immer mehr so an, als wäre er mein Junge. Er brachte Leben ins Haus, was umso deutlicher wurde, wenn er alle zwei Wochen Zeit mit seinem Vater verbringen durfte und es in unseren vier Wänden schrecklich ruhig war.


  Meine Gedanken kehrten zu meiner Arbeit zurück. Ich war freier Journalist und schrieb über das, was sich vor Gericht abspielte, weil Zeitungen davon lebten, dass über Verbrechen berichtet wurde. Die Leute lasen gern darüber, in welche Schwierigkeiten sich andere Leute gebracht hatten.


  Aber wenn ich diese Geschichten schreiben wollte, musste ich auch zum Gericht fahren. Es mangelte mir nicht an Arbeit, sondern an Enthusiasmus, weil ich schlechter bezahlt wurde als zuvor. Die Rezession hatte die lokalen Zeitungen schwer getroffen, da Immobilienmakler und Autohäuser nicht länger doppelseitige Anzeigen in Auftrag gaben und die Leute sich vermehrt dem Internet zuwandten. Die Zeitung brauchte meine Artikel, um die Seiten zu füllen, aber sie wollte immer weniger dafür bezahlen, was mir das Gefühl gab, dass ich immer schneller rennen musste, nur um auf der Stelle treten zu können.


  Gerade wollte ich ins Haus zurückkehren, da hörte ich ein Geräusch. Ich blieb stehen und lauschte eindringlich. Es war das gleichmäßige rhythmische Klacken von hohen Absätzen.


  Das machte mich neugierig. In der Umgebung gab es keine Häuser, und selbst wenn, hätte niemand sich in solchen Schuhen auf den Weg gemacht. Unangemeldete Besucher machten mich immer sehr skeptisch. Zeitungsartikel über Verbrechen ließen gewisse Kreise manchmal recht ungemütlich werden, schließlich kursierten die Namen in der Presse, und das konnte schnell einen Ruf ruinieren. Die Wahrheit kümmerte niemanden, wenn im Gericht mitgeschrieben wurde, es zählte nur, was jemand aussagte.


  Das Klacken kam näher, und dann kam die Frau in Sichtweite.


  Sie war im mittleren Alter, hatte blond geerbtes Haar und war in einen langen schwanen Ledermantel gekleidet, der für das Wetter eindeutig zu warm war. Dazu trug sie hochhackige Stiefel.


  »Sieht so aus, als hätten Sie sich ganz gehörig verlaufen«, sagte ich zu ihr.


  Sie musste erst ein paarmal tief durchatmen, da der Weg den Hügel herauf zu anstrengend war. und stützte die Hände auf den Knien ab, während sie mit der Stiefelspitze eine Zigarette austrat.


  »Nach hier oben fährt kein Bus«, erwiderte sie und richtete sich auf. Ihre Brüste schienen aus dem Pullover herausspringen zu wollen, ihr Dekolleté war faltig und von zu viel Sonne ledrig. Hüfte und Oberschenkel steckten in einem Fetzen Stoff, für den sie gut und gerne dreißig Jahre zu alt war.


  Bevor ich irgendetwas sagen konnte, sah sie mich an und fragte: »Sind Sie Jack Garrett?« Ihr Akzent verriet, dass sie aus der Gegend kam, aber es klang so, als ob sie versuchte, ihn abzuschwächen.


  »Sie sind zu mir gekommen, Sie reden zuerst«, gab ich verhalten zurück.


  Sie schwieg einen Augenblick lang und wirkte ein wenig gereizt, schließlich sagte sie: »Mein Name ist Susie Bingham, und ich bin auf der Suche nach Jack Garren.«


  »Und wieso?«


  »Weil ich eine Story für ihn habe.«


  Ich nickte höflich, zeigte aber keine besondere Begeisterung. Die Ankündigung einer großen Story hatte ich mir schon zu oft anhören müssen, und am Ende ging es doch nur um einen Nachbarschaftsstreit, um Ärger mit dem Chef oder darum, dass jemand die Zeitung benutzen wollte, um sich zu profilieren.


  Sex, Gewalt und Prominente waren was für die landesweiten Zeitungen, aber nicht für regional erscheinende Blätter. Die funktionierten anders, indem sie über Verzögerungen bei Straßenbauarbeiten oder über Gerichtsverfahren berichteten.


  Allerdings hatte ich auch gelernt, dass es sich lohnen konnte, den Leuten zuzuhören, anstatt sie gleich wieder wegzuschicken. Oft war es nämlich so, dass diesen Leuten gar nicht klar war, wie gut die Geschichte tatsächlich war, die sie erzählen wollten.


  Ich öffnete die Tür und ging zur Seite. »Kommen Sie rein.«


  Susie nickte und stapfte an mir vorbei ins Haus.


  Als sie im Flur stand, wurde Bobby auf einmal leise und gab sich schüchtern. Als ich ihr nach drinnen folgte, nickte ich ihm zu und sagte: »Kannst du Mummy sagen, dass ich Besuch habe?« Während Bobby loszog, um meine Botschaft auszurichten, bedeutete ich Susie, sie solle doch Platz nehmen.


  Sie legte ihren Mantel über die Rückenlehne des Sofas und setzte sich hin. »Ihr Haus gefällt mir«, erklärte sie, während sie sich umsah. »So was habe ich auch immer gewollt. Gemütlich und schön dunkel.«


  Ich lächelte, um ihr zu zeigen, dass ich verstand, was sie meinte. Die Fenster waren recht klein, sodass die Sonne nicht weit bis ins Zimmer vordringen konnte, es aber immer noch reichte, um den aufgewirbelten Staub zu erfassen und


  den Tisch in der Ecke zu bescheinen, an dem ich meine Artikel ins Reine schrieb.


  »Uns gefällt's«, entgegnete ich, legte einen Block bereit und nahm einen Stift zur Hand. »Wo wir schon übers Wohnen reden — woher kommen Sie?«


  »Ich habe nur eine kleine Wohnung in Blackley«, sagte sie. »Nichts Besonderes.« Sie zog eine Zigarette aus dem Päckchen, und ich bemerkte, wie sehr ihre Finger zitterten. Ich schüttelte flüchtig den Kopf, sie steckte die Zigarette wieder weg. »Tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich bin nur schrecklich nervös.«


  »Schon okay. Erzählen Sie mir einfach, warum Sie hier sind.«


  Susie lächelte mich verlegen an. Die Puderschicht auf ihrem Gesicht bekam dabei Risse, und ich sah, dass etwas Lippenstift an einen Zahn gekommen war. Vor dem Haus hatte ich Susie auf über sechzig geschätzt, aber jetzt, nachdem sie nicht mehr im grellen Sonnenschein stand, erschien sie mir um einiges jünger. Sie beugte sich vor und stellte die Handtasche auf ihre Knie, als wüsste sie nicht, wo sie anfangen sollte. Ich zog die Augenbrauen hoch, um auf diese Weise zu sagen: Fangen Sie einfach irgendwo an.


  »Es geht um Claude Gilbert«, platzte sie schließlich heraus.


  Ich setzte zum Reden an, hielt aber inne, als mir auffiel, dass sie weder lachte noch auf irgendeine andere Weise zu erkennen gab, dass sie einen Witz gerissen hatte.


  »Ich bin ihm begegnet«, fuhr sie fort.


  »Dem Claude Gilbert?« Unwillkürlich musste ich lächeln.


  Susie nickte, während sie ihre Handtasche noch krampfhafter festhielt. »Sie machen nicht den Eindruck, als würden Sie mir glauben.«


  Das tat ich auch nicht.


  Blackley war für drei Dinge berühmt: Baumwolle, Fußball und dafür, die Heimat des Anwalts und Fernsehstars


  Claude Gilbert zu sein, der seine schwangere Frau umgebracht hatte und danach spurlos verschwunden war. Es war die Art, wie er sie ermordet hatte, die den Leuten im Gedächtnis geblieben war: einen Schlag auf den Kopf und dann lebendig begraben.


  »Claude Gilbert? Den Namen habe ich schon lange nicht mehr gehört«, sagte ich und versuchte, mein Desinteresse möglichst höflich rüberzubringen. »Claude Gilbert wird ständig irgendwo gesichtet, und wissen Sie, was die Klatschspalten damit anfangen? Sie legen sie auf Halde, um sie aus der Schublade zu ziehen, wenn sie eine Seite füllen müssen. Es sind immer wieder die gleichen Spekulationen. In den Redaktionen wimmelt es von solchen Geschichten, die eine Schlagzeile garantieren, die aber inhaltlich vage bleiben. Ex-Freundinnen von Ian Huntley, ehemalige Mieter von Fred West. Alle warten nur auf die Saure-Gurken-Zeit, damit sie endlich gedruckt werden.«


  »Aber es geht nicht nur darum, dass ich ihn gesehen habe«, sagte sie ein wenig frustriert. »Ich habe eine Nachricht von ihm.«


  »Eine Nachricht?«


  Sie nickte.


  Das überraschte mich nun doch. Eine Nachricht von Claude Gilbert? Ich sah sie an und musterte ihre roten Wangen. War das Verlegenheit, oder kam das durch die Anstrengung, den Weg zu unserem Cottage zurückzulegen? Eine Gilbert-Story war etwas für Leute, die auf sich aufmerksam machen wollten, die sich auf der Titelseite einer Zeitung sehen wollten, aber diesen Eindruck hatte ich von Susie nicht. Die meisten Leute hielten Gilbert für tot, doch ganz genau wusste das niemand. Wenn er noch lebte, musste er sich irgendwann stellen, weil man ihn früher oder später doch zu fassen bekommen würde. Aber abgesehen davon zahlte bei einer Story über Claude Gilbert vielleicht gar nicht so sehr der Wahrheitsgehalt, denn selbst


  mit einer völlig frei erfundenen Geschichte würde sich immer noch irgendwo mindestens eine halbe Seite füllen lassen, und wenn es nur in einem der wöchentlich erscheinenden Klatschblätter war.


  »Warten Sie«, sagte ich und stand auf, um mein Diktiergerät zu holen.


  2


  Mike Dobson spähte ins Badezimmer, da die Tür einen Spaltbreit offen stand. Die Dusche lief schon seit einer Weile, und durch den Wasserdampf hindurch konnte er Mary erkennen, die den Kopf unter dem Wasserstrahl nach vorn gebeugt hielt und die Schultern herabhängen ließ. Das Wasser lief über ihren Körper und tropfte von den Fingerspitzen.


  Er wandte rasch den Blick ab, da er nicht ertappt werden wollte, und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er schloss die Augen und atmete tief durch, dann sah er zum Bett, das zu groß, kalt und leer war. Gehörte es dazu, im mittleren Alter zu sein, dass man so einsam war?


  Nein, er kämpfte gegen dieses Gefühl an, er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Er wusste, es würde so enden wie immer: eine Fahrt durch Seitenstraßen, immer auf der Hut, dass keine Polizei auftauchte, und dann würde alles ganz schnell vorüber sein — erst ein hastiges Gegrapsche auf dem Rücksitz, das Knistern der Kondomverpackung, die schnelle Befriedigung. Und das alles für vierzig Pfund und ein heftiges Schamgefühl als Erinnerung.


  Seine Frau musste seine Gegenwart gespürt haben, da sie ihm plötzlich zurief: »Mach die Tür zu.«


  Er zog sie zu und kehrte zurück zu dem großen ovalen Spiegel im Schlafzimmer, über dem sich ein Strahler befand, und er machte einen Schritt zurück, um sein Hemd zuzuknöpfen, das rot gestreift mit weißem Kragen war, dann band er seine Krawatte, war aber nicht damit zufrieden, was er im Spiegel sah. Seine Wangen hingen schlaff herab, die Falten rund um seine Augen verschwanden nicht mehr,


  wenn er aufhörte zu lächeln. Er strich sich übers Haar, das den Rückzug angetreten hatte. Seine Stirn war längst deutlich höher als noch ein Jahr zuvor, und er musste es dringend wieder färben, da die grauen Ansätze zu sehen waren.


  Er sah zum Fenster, als die Dusche abgestellt wurde, und wartete darauf, dass die Badezimmertür aufging. Er konnte die Häuser in der Sackgasse sehen, von der Gemeinde errichtete Bauten aus dunklen Backsteinen und mit Doppelverglasung. Die meisten Gärten waren zugewuchert, auf der Straße standen Schrottautos, und auf jedem Hausdach war eine Satellitenschüssel montiert worden. Er war in dieser Gegend aufgewachsen, aber damals war es hier noch anders gewesen. Wann sich alles zu verändern begonnen hatte, wusste er nicht so genau. Vielleicht war es in den Achtzigern gewesen, als eine ganze Generation einfach vergessen wurde und zusehen musste, wie alle anderen immer reicher wurden.


  Normalerweise konnte sich Mike an dem Blick nach draußen erfreuen, dass sein Haus anders war. Ein großer Neubau mit fünf Schlafzimmern, das Musterhaus auf einem Grundstück, auf dem zuvor eine Lagerhalle gestanden hatte. Aber sie hatten keine Kinder, und so standen vier Schlafzimmer leer oder wurden als Abstellraum genutzt.


  Die Badezimmertür ging auf, Mary kam heraus. Sie hatte ein Badetuch um sich gewickelt, ihr Gesicht war gerötet, das Haar war noch feucht und dunkel und hing glatt herunter. Auf dem Weg zum Sideboard blickte sie stur vor sich auf den Boden, dann wühlte sie in einer Schublade, um Unterwäsche herauszuholen.


  »Sich mich nicht an«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen.


  »Ich seh dich gar nicht an.«


  »Doch, das tust du«, erwiderte sie in sachlichem Tonfall. »Das tust du immer.«


  Er spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen. Sie hatte es wieder geschafft, dass er sich schmutzig fühlte. »Ich gehe jetzt nach unten«, sagte er.


  Sie sah weiter zu Boden, ihre Hände rührten sich nicht, ihr ganzer Körper wirkte angespannt, und er merkte ihr an, dass sie nur darauf wartete, dass er endlich das Zimmer verließ.


  »Ich mache dir Frühstück«, sagte er.


  Mary schüttelte den Kopf. »Den Tisch habe ich schon gedeckt. Ich frühstücke, wenn du gegangen bist.«


  Er atmete tief durch und ließ sie allein im Schlafzimmer zurück.


  Im Haus herrschte völlige Stille, als er nach unten ging. Im Wohnzimmer stand ein Fenster offen, die Gardine flatterte im Wind. Ein blütenreiner cremefarbener Teppich, Lilien in einer Vase, eine Schüssel mit pastellfarbenem Potpourri. Der Frühstückstisch war so makellos gedeckt wie immer. In der Mitte stand eine Kanne mit Orangensaft, die Cornflakes befanden sich in einem großen Plastikbehälter, die Servietten steckten in silbernen Ringen. Das Esszimmer hätte sich ebenso gut in einem Ferienhaus am Meer befinden können. Von draußen hörte er Geräusche und sah eine Gruppe Kinder, die sich auf den Weg zur Schule machten. Ihre Mütter unterhielten sich untereinander oder schoben Kleinkinder in Buggys vor sich her. Mit einem Mal erschien ihm sein Haus noch leerer und stiller.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Sein erster Termin rückte näher. Was würde Mary in der Zeit machen? Wieder wartete ein leerer Tag auf sie. Es war einfacher gewesen, als sie noch jünger gewesen waren, als sie sich an die Hoffnung geklammert hatten, Kinder zu bekommen und eine richtige Familie zu werden. Doch diese Hoffnung war Stück für Stück erloschen, als jeder Monat nur weitere schlechte Neuigkeiten zu bieten hatte. Je älter sie wurden, umso mehr ihrer Freunde bekamen Kinder, was dazu führte, dass sie ihr eigenes Leben einzurichten begannen. Nur Mary und er blieben immer so, wie sie waren, und im Haus war es jeden Tag etwas stiller geworden. Wie hatte nur so etwas aus seinem Leben werden können?


  Aber er wusste ja, warum. Es schien so, als ob alles auf diesen einen Tag hinauslief, an dem sich für ihn alles geändert hatte.


  Denk nicht darüber nach, ermahnte er sich und kniff die Augen einen Moment lang zu, als die Erinnerungen auf ihn einstürmten. Der allzu vertraute Schlag in die Magengrube folgte, und dann glaubte er sie zu sehen, nur für einen Sekundenbruchteil, so, wie man jemanden wahrnahm, der gerade noch hinter einer Hausecke verschwand. Eine Bewegung der Haare, dazu das erstickte Lachen, weil sie die Hand vor den Mund hielt, als wäre sie bei etwas ertappt worden, und dazu die Freude in ihren Augen.


  Er riss die Augen auf und schaute auf seine Hände, die er zur Faust geballt hatte, was er jedes Mal machte, wenn er an sie dachte.


  Wütend über sich selbst schüttelte er den Kopf und griff nach seiner Aktentasche, die wie immer neben der Haustür stand, zusammen mit dem Musterbuch für PVC-Verkleidungen. Wieder lag ein Tag vor ihm, an dem er potenzielle Kunden zu überreden versuchte, mit den immer gleichen anpreisenden Vorträgen und den immer gleichen Tricks.


  Mike erschrak, als er sah, dass sich jemand der Haustür näherte. Er spürte, wie sein Blutdruck stieg, teils aus Angst, teils aus Erleichterung. Er glaubte, jemanden kichern zu hören, und drehte sich um. Noch eben sah er einen brünetten Haarschopf aus seinem Blickfeld verschwinden, und als er durch die Scheibe in der Tür spähte, entdeckte er ein blaues Hemd. Sein Herz beruhigte sich wieder, aber unerwartete Besucher machten ihn nun mal immer nervös, da er sich nie sicher sein konnte, ob der Moment gekommen war, vor dem er sich so fürchtete - das energische Anklopfen von Polizeibeamten, die ihm ihre kalten metallenen Handschellen anlegen wollten.


  Aber der Moment war noch nicht gekommen. Stattdessen wurde ein Päckchen geliefert, irgendein Zierrat fürs Haus, den Mary bestellt hatte. Er lächelte freundlich und nahm die Sendung entgegen. Seine Hände zitterten und waren so nass geschwitzt, dass er feuchte Fingerabdrücke auf der Verpackung hinterließ.


  Er sah auf die Armbanduhr. Es wurde Zeit zu gehen.
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  Ich eilte die Treppe hinauf, um mein Diktiergerät zu holen. Vor Kurzem hatte ich mit der Arbeit an einem Roman begonnen, einer modernen Geschichte über das Leben und über verpasste Chancen, aber ich war bislang nicht über die ersten zwei Kapitel hinausgekommen, da ich eigentlich gar nicht wusste, wie ich weiterschreiben sollte. Das Diktiergerät lag auf dem Nachttisch, damit ich bereit war, wenn mich nachts die Inspiration ereilte, aber die hatte bislang einen großen Bogen um mich gemacht.


  Laura schaltete den Föhn ab, als ich ins Zimmer kam. »Wer ist das?«, wollte sie wissen.


  »Jemand mit einer Geschichte.«


  »Eine Geschichte haben wir alle.


  »Ja, aber die ist etwas anders«, gab ich zurück.


  Nach einem argwöhnischen Blick schaltete sie den Haartrockner wieder ein, und ich bekam das Gefühl, dass sie weiter lieber nichts erfahren wollte.


  Ich nahm das Diktiergerät und ging wieder nach unten. Susie stand vor dem Sideboard vor einem der Fenster und betrachtete unsere Familienfotos.


  »Sie haben einen reizenden Jungen«, meinte sie.


  »Das gute Aussehen hat er von seiner Mutter«, erwiderte ich lächelnd und wechselte rasch das Thema, indem ich das Diktiergerät hochhielt. »Ich bin bereit für Ihre Story.«


  Susie nahm wieder Platz, ihre Handtasche stand gleich neben ihr. »Wo soll ich anfangen?«


  »Ganz am Anfang«, sagte ich. »Erzählen Sie mir, woher Sie Claude Gilbert kennen.«


  »Ich war mal seine Freundin.«


  Das verblüffte mich. Ich wusste ein wenig über Gilberts Vorgeschichte, so wie die meisten anderen auch. Er gehörte zur lokalen Rechtsaristokratie, sein Vater war Richter und seine beiden Schwestern waren Anwältinnen. Er hatte sich ins Medium Fernsehen vorgewagt, indem er sich zu Talkshows einladen ließ, als bei denen noch richtig diskutiert wurde, was so völlig anders war als die Nachahmer, die mittlerweile in den USA und anderswo das Sagen hatten, wo Leute ohne einen Funken Moral sich über das Thema Moral stritten. Es war allerdings der Tod seiner Frau verbunden mit seinem rätselhaften Verschwinden, der ihn erst so richtig in die Schlagzeilen brachte: der vom Erdboden verschluckte Spitzenanwalt, der Flegel vom alten Schlag, der Mann mit dem blendenden Aussehen. Susie machte auf mich nicht den Eindruck, sie könnte Gilberts Typ sein, weil sie ganz anders und vor allem viel bodenständiger wirkte.


  »Waren Sie vor oder nach der Heirat seine Freundin?«, wollte ich wissen.


  Susie wich meinem Blick aus. »So war es nicht.«


  Also danach, folgerte ich für mich. Außerdem kannte ich die Gerüchte und den Klatsch, mit dem Gilbert in die Schlagzeilen geraten war.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Sie waren Rechtsanwaltsgehilfin.«


  »Woher wissen Sie das?« Sie musterte mich überrascht.


  »Nur geraten«, antwortete ich lächelnd. »Wie viel Erfahrung hatten Sie in Rechtsangelegenheiten?«


  »Nicht viel, ich war Schreibkraft im Schreibpool.«


  »Lassen Sie mich noch mal raten: Sie hatten von allen die schönsten Beine.«


  »Nein, so können Sie das nicht hinstellen, ich habe hart gearbeitet«, widersprach sie verärgert.


  »Ich habe genug Zeit in Gerichtssälen verbracht, um zu wissen, wie das läuft«, hielt ich dagegen. »Die Kanzlei beschäftigt schicke junge Frauen, damit die die Akten tragen,


  und rechnet sie nach Stunden ab, nur damit sie dem Kriminellen die Hand tätscheln und ihn mitfühlend anlächeln, wenn das Urteil fällt.«


  »Sie stellen es hin, als wäre das etwas Unanständiges.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist gutes Marketing, das ist alles. Glauben Sie, Ihr Leben wäre auch so verlaufen, wenn Sie weiterhin im Schreibpool geblieben wären? Wären Sie mit den Anwälten essen gegangen? Oder auch nur etwas trinken? Hätte man Sie zu den Partys der Anwaltskammer eingeladen oder in die besten Bars, nur um Ihnen für Ihre Arbeit zu danken?«


  »Es war mehr als nur Marketing«, sagte sie und errötete. »Claude und ich haben uns gut verstanden.«


  »Vielleicht wollte er Sie ja auch nur zum Arbeiten motivieren, oder er hat mit Ihnen geflirtet, oder vielleicht war es eine Mischung aus beidem.«


  Susie sah betrübt vor sich hin. »Ich merke schon, Sie haben kein Interesse.«


  »Oh, ganz im Gegenteil«, betonte ich freundlich. »Sie sagen mir, Sie haben eine Nachricht von Claude Gilbert. Nun, das kommt für mich aus heiterem Himmel, und wenn Sie wollen, dass ich etwas darüber schreibe, dann muss ich auch beweisen können, dass die Nachricht von ihm stammt. Ich muss Gewissheit haben, dass mir nicht irgendein Märchen aufgetischt wird, weil sich jemand davon das schnelle Geld erhofft. Die erste Frage, die die Leute stellen werden, lautet: >Warum überbringen Sie seine Nachricht?< Daher gehört zu der Story auch, wie gut Sie ihn kannten. Jemand, der mal betrunken auf einer Party mit ihm rumgemacht hat, genügt da nicht. Waren Sie beide ein Paar? Ein richtiges Paar? Sind Sie zusammen mit ihm unterwegs gewesen?«


  Susie schüttelte den Kopf, schließlich sah sie mich verlegen an. »Sie haben ganz richtig geraten. Es war, als er noch verheiratet war. Bevor ... bevor Nancy gefunden wurde. Sie


  wissen schon. Wir haben uns getroffen, wann immer er Zeit hatte, aber es war schwierig. Er hatte immer viel zu tun.«


  »Und verheiratet war er auch noch«, ergänzte ich.


  Sie griff in ihre Handtasche. »Hier«, sagte sie und hielt mir ein altes Foto hin. »Das bin ich mit Claude.«


  Das Foto war verblasst, ein weißer Strich lief durch eine Ecke, die umgeknickt gewesen war. Dennoch erkannte ich Susie auf Anhieb. Vor mir saß eine etwas heruntergekommene Version der Frau auf dem Foto, die heute gerötete Augen hatte und deren rote Wangen auf geplatzte Äderchen zurückzuführen waren. Das Foto war vermutlich in einem Nachtclub oder einer Bar entstanden, jedenfalls folgerte ich das aus lila Neonröhren, die im Hintergrund über den beiden zu sehen waren. Der Mann neben ihr war eindeutig Claude Gilbert, dieses Gesicht hatte buchstäblich Tausende von Titelseiten geziert, die vollen Locken im Stil der Achtziger fielen ihm bis zum Kragen. Er hatte einen Arm um Susies Schultern gelegt und seine Jacke auf eine Seite gezogen, damit man die leuchtend roten Hosenträger über dem schneeweißen Hemd sehen konnte. Er sah grinsend in die Kamera, im Mundwinkel klemmte eine Zigarette.


  »Okay, das beweist, dass Sie ihm einmal begegnet sind«, sagte ich. »Er war oft im Fernsehen. Woher weiß ich, dass das Foto nicht entstanden ist, als Sie ihm in einem Club über den Weg gelaufen sind? Ein Erinnerungsstück an ein Treffen mit einem Star?«


  »Das wissen Sie nicht«, bestätigte sie. »Sie können mir vertrauen, dass ich die Wahrheit sage. Ich weiß, wo Claude Gilbert ist, und er möchte heimkehren.«


  Er möchte heimkehren. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Überschrift auf einer Titelseite, gleich unter dem roten Logo der landesweiten Zeitung, die den dicksten Scheck ausgestellt hatte, ich musste tief durchatmen und tippte mit dem Foto auf mein Knie.


  »Also? Sind Sie interessiert?«, fragte sie.


  Ich lächelte so strahlend, wie ich nur konnte. »Natürlich bin ich interessiert. Wenn das alles stimmt, ist das die Story des Jahres.«


  Das schien Susie zufriedenzustellen, sie lehnte sich auf dem Sofa nach hinten.


  »Aber ich muss mehr wissen«, hakte ich nach. »Wo hat er sich die ganze Zeit aufgehalten? Und wo ist er jetzt?«


  »London.«


  »Das ist eine ziemlich vage Angabe. Wie lange haben Sie schon mit ihm Kontakt?«


  »Seit ein paar Monaten. Wir sind uns zufällig begegnet, und seitdem stehen wir wieder miteinander in Verbindung. Ich konnte ihn dazu überreden, an die Öffentlichkeit zu gehen.«


  Ich musterte sie aufmerksam und versuchte herauszufinden, ob ich übers Ohr gehauen werden sollte. Ganz bewusst sagte ich kein Wort, aber von Susie kam keine Reaktion. Lügner neigten dazu, keine Gesprächspausen entstehen zu lassen, sondern weiterzureden, um ihr Gegenüber von der angeblichen Wahrheit zu überzeugen. Aber Susie saß nur da und sah mich an, während sie auf meine nächste Frage wartete.


  »Aber warum will er mich benutzen, wenn er an die Öffentlichkeit gehen will?«


  »Weil man ihn sofort festnimmt, wenn er zur Polizei geht.«


  »Das wird die Polizei so oder so machen«, wandte ich ein. »Die Zeitung wird ihn nicht schützen können.«


  »Claude sagt, dass alle Geschworenen schon ihr Urteil über ihn gelallt haben, noch bevor er ein Wort vor Gericht gesagt hat, weil zwanzig Jahre lang Lügen über diesen Fall verbreitet worden sind. Er will zuerst seine Seite erzählen, damit die Leute sich fragen, ob er wirklich schuldig ist. Das erscheint an dem Tag in der Zeitung, an dem er sich der Polizei stellt. Das ist der Deal. Wenn das nicht geht, wird er weiter untergetaucht bleiben.«


  Ich dachte darüber nach und erkannte, dass es durchaus einen Sinn ergab. Wenn das Verfahren begann und es bereits Zweifel an seiner Schuld gab, dann konnte er durchaus eine Chance haben. Aber mich interessierte nicht das Gerichtsverfahren, ich wollte die Story vor seiner Verhaftung haben. Über den Prozess konnte ein anderer berichten.


  »Dann erzählen Sie mir Ihre Geschichte«, sagte ich.


  Susie nickte und zog ihren Rock glatt. »Wie gesagt, ich bin ihm in London begegnet. Ich war dort, um mich mit einer alten Freundin zu treffen. Sie lebt in Brighton, deshalb treffen wir uns mehr oder weniger in der Mitte. Wir sahen uns ein Theaterstück an und so weiter — was man eben so macht. Ich war mit dem Bus hingefahren, und am Abend stand ich an der Haltestelle an der Victoria Station und wartete auf meinen Bus. Ich hatte mir eine Zigarette angezündet, und da entdeckte ich ihn auf einmal.«


  »Wieso waren Sie sich so sicher, dass es Claude Gilbert war?«, fragte ich. »Er ist seit über zwanzig Jahren auf der Flucht, und in London wimmelt es von Leuten. Es muss ihn nur einer wiedererkennen, und alles ist gelaufen.«


  »Einer hat ihn wiedererkannt«, sagte sie. »Ich. Aber niemand sonst hätte ihn erkannt, nur jemand, der ihm wirklich sehr nahe gestanden hat. Es war einfach die Art, wie er ging. So aufrecht, als müssten eigentlich alle anderen vor ihm Platz machen.« Susie musste meinen zweifelnden Blick bemerkt haben. »Und es war nicht nur das«, stellte sie hastig War.


  »Was noch?«


  »Oh, es war einfach alles. Ich hatte ihn gut gekannt, und ich wusste, er ist es.« Sie dachte kurz nach. »Allerdings hat er sich sehr verändert. Er hat sehr zugenommen, er hat einen Vollbart, er trägt eine dicke Brille, seine Haare sind grau und zum Pferdeschwanz gebunden.«


  »Klingt nicht nach dem schneidigen Gentleman, der er mal war.«


  Sie musste lachen.


  »Nein, ganz und gar nicht. Trotzdem erkannte ich ihn sofort wieder. Ich rief >Gilly<, weil ich ihn immer so genannt habe. Niemand sonst hat je Gilly zu ihm gesagt. Als ich ihn so rief, drehte er sich zu mir um und erkannte mich sofort wieder. Er machte einen entsetzten Eindruck, er wirkte richtig verängstigt, und als ich auf ihn zuging, versuchte er vor mir wegzulaufen.«


  »Hatten Sie daran gedacht, die Polizei zu rufen?«, fragte ich.


  Mit einem Mal schien sie sich nicht mehr so behaglich zu fühlen. »Er hat es nicht getan«, antwortete sie leise. »Er hat mit dem Mord nichts zu tun.«


  »Glauben Sie das, weil er es Ihnen gesagt hat? Ich meine, er hatte über zwanzig Jahre Zeit, um die Wahrheit zu sagen.«


  »Ich glaube es ihm, weil ich ihn kenne, das ist alles. Ich weiß, was die Leute über ihn gedacht haben, dass er ein Angeber und ein Blender ist. Aber im Privatleben war er ein sehr liebevoller und zärtlicher Mann, ganz anders als der, den die Öffentlichkeit kannte. Er hätte niemals seine Frau ermordet.«


  »Aber er hat sie betrogen, indem er mit Ihnen geschlafen hat«, platzte ich heraus, ehe ich mich zurückhalten konnte.


  »Ein Schürzenjäger ist nicht zwangsläufig auch ein Mörder«, sagte sie gereizt, während ihr Gesicht wieder röter wurde. »Außerdem war es so gar nicht.«


  »Wie war es dann?«


  Sie seufzte, und ich sah in ihren Augen ihr Bedauern.


  »Ich schätze, er hat mich geblendet«, gestand sie mir. »Er nahm mich in Lokale mit, die ich mir nicht leisten konnte, Restaurants, von denen ich bis dahin nicht mal zu träumen gewagt hatte. Leute wie Claude Gilbert gingen mit Leuten wie mir nicht aus. Er hatte eine höhere Schule besucht, er verstand es, sich auszudrücken. Ich war nur ein dummes Mädchen aus Blackley mit einem einfachen Schulabschluss, ich wollte nichts weiter werden als eine Sekretärin oder so was.«


  »Aber er war verheiratet.«


  »Ja, das war er«, erwiderte sie ein wenig energischer. »Und ja, er hat seine Frau belogen. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt, und vermutlich war das damals auch gelogen. Trotzdem ist er deshalb noch lange kein Mörder.«


  »Lief zwischen Ihnen auch noch etwas, als seine Frau getötet wurde?«


  Susie schüttelte den Kopf. »Da war schon seit einigen Monaten Schluss gewesen.«


  »Und waren Sie beide lange zusammen?«


  »Ein paar Wochen.«


  »Hatte Claude noch andere Freundinnen?«


  Sie senkte den Blick. »Ja, ein paar. Damals wusste ich nichts davon, er hat es mir erst jetzt erzählt.« Susie atmete tief durch und sah mich wieder an. »Deshalb vertraue ich ihm. Er ist jetzt ehrlich, weil er sein Leben zurückhaben will.«


  Ich ließ mir durch den Kopf gehen, was sie berichtet hatte. Auf einmal hörte ich, dass Laura im Stockwerk über uns den Haartrockner ausmachte, und sofort war Bobbys aufgeregte Stimme zu hören.


  »Ihre Denkweise hat einen Haken«, stellte ich fest.


  »Wieso?«


  »Wenn er es nicht getan hat, warum ist er dann geflohen? Einige Leute glauben, dass er ebenfalls ermordet und irgendwo begraben wurde und dass man seine Leiche nur noch nicht gefunden hat. Das wäre das einzige Szenario, das ihn nicht zum Mörder macht. Aber wenn er noch lebt, dann ist er weggelaufen und hat dafür gesorgt, dass er nicht gefunden wird. Und damit ist er nach Ansicht der meisten Leute schuldig.«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, was ich weiß, Mr Garrett«, sagte Susie. »Er lebt, ich bin ihm begegnet, und er möchte heimkehren.«


  Ich hielt inne und zupfte an meiner Unterlippe, um meine Begeisterung zu überspielen. Aber ich wusste, ich durfte mich nicht begeistern, denn das Ganze konnte sich immer noch als Trick entpuppen, um sich ins Gespräch zu bringen.


  »Ich frage Sie nur das, was meine Zeitung auch wissen will. Claude Gilbert ist häufiger angeblich gesichtet worden als der Yeti, aber er wurde bis heute nicht gefasst. Ganz egal, welches Blatt die Story bringt, alle Konkurrenten werden sich darüber lustig machen.«


  »Wenn Claude sich stellt, wird sich niemand lustig machen«, erklärte Susie.


  Da konnte ich nicht widersprechen.


  »Was haben Sie denn bis heute geglaubt, was aus ihm geworden ist?«, wollte sie wissen.


  Ich musste an die Geschichten denken, die ich gelesen hatte, die angeblichen Sichtungen, die endlosen Spekulationen. »Der Verstand sagt, dass er sich wahrscheinlich in irgendein exotisches Land abgesetzt hat, wo er von mächtigen Freunden beschützt wird. Aber die Leute wollen immer gern die abenteuerlichere Variante hören, weshalb auch immer wieder behauptet wird, dass Geheimagenten Prinzessinnen in französischen Straßentunnels umbringen. Claude Gilbert hat seine Frau bewusstlos geschlagen und dann lebendig begraben. Er war Anwalt, er wusste, was ihn erwartet, wenn man ihn verurteilt. Also hat er seine Konten geplündert und sich abgesetzt.«


  »Aber was ist, wenn ich die Wahrheit sage? Wenn er Nancy wirklich nicht umgebracht hat?«


  Ich beugte mich vor.


  »Um ehrlich zu sein, es ist völlig egal.« Auf ihren überraschten Blick hin erklärte ich: »Es ist egal, was Claude sagt, weil mein Redakteur seine Worte in >hätte<, >könnte< und mit »vielleicht« verpacken wird, um die Zeitung zu beschützen, denn das ist die Aufgabe eines Redakteurs. Meine Aufgabe ist es nur, die Story zu schreiben.«


  »Dann werden Sie sie also schreiben?«, fragte sie, wobei ihre Augen einen Moment lang aufleuchteten.


  Ich konnte mir meinerseits ein Lächeln nicht verkneifen. »Vorausgesetzt, Ihr eigenes Verhältnis mit Claude Gilbert fließt auch mit ein. Eine umfassende Enthüllung, auch Ihrer Beziehung.«


  »Aber ich dachte, es geht nur um Claude«, wandte sie skeptisch ein. »Die Leute werden mich hassen, wenn sie lesen, dass ich mit dem Mann der ermordeten Ehefrau geschlafen habe.«


  »Entweder die ganze Story oder gar nichts«, erwiderte ich. »Sie haben mir gesagt, dass Claude Gilbert aus dem Versteck kommen will. Aber was ist, wenn er es sich anders überlegt und wieder untertaucht? Oder wenn sich herausstellt, dass er gar nicht Gilbert ist? Sie sind meine Reservestory, ohne die ich überhaupt nichts mache.«


  Susie stellte die Handtasche auf den Knien ab und hielt die Griffe fest umklammert, doch nach einer Weile nickte sie zaghaft.


  »Gut«, sagte ich. »Dann wollen wir jetzt mal ins Detail gehen.« »Und dann?«


  »Tja, so wie es aussieht, werden wir wohl das tun müssen, was Claude möchte.«


  Gerade wollte Susie noch etwas anfügen, da schaute sie zur Treppe. Ich drehte mich um und sah, dass Laura ins Zimmer gekommen war. Bobby stand gleich hinter ihr und schaute etwas unschlüssig drein.


  Susie lächelte Laura nervös an. »Hallo«, sagte sie. »Tut mir leid, wenn ich so früh hier aufgetaucht bin.«


  »Schon okay«, gab Laura zurück und erwiderte das Lächeln. »Sind Sie mit einer Story für Jack hier?«


  Susie beugte sich vor, um darauf zu antworten, aber sie bemerkte mein flüchtiges Kopfschütteln, mit dem ich sie warnen wollte, nichts zu sagen. Einen Moment machte sie eine verwirrte Miene, dann lehnte sie sich zurück und schwieg.


  Daraufhin warf Laura mir einen neugierigen Blick zu, während Bobby durchs Zimmer lief, um seine Schulsachen zu holen.


  »Ich fahre ihn zur Schule, Jack. Ich bin bald wieder da.«


  Ich winkte den beiden hinterher, und als sie gegangen waren und ich wieder mit Susie allein war, fragte sie: »Haben Sie Geheimnisse vor ihr?«


  »Finden Sie nicht, dass ich Ihnen zuliebe das Ganze geheim halten sollte?«


  Susie dachte kurz über meine Frage nach, dann nickte sie zustimmend.


  Natürlich ging es mir nicht darum, Susie zu beschützen, sondern Laura. Sie war eine verdammt gute Polizistin, ehrbar und absolut grundehrlich. Wenn sie die Story hörte, würde sie es als ihre Pflicht ansehen, ihren Vorgesetzten davon in Kenntnis zu setzen. Und falls Susie mir nur eine Lüge auftischte, würde Laura dumm dastehen.


  Aber als ich Susies entschlossene Miene sah, begann ich ihr allmählich zu glauben, und ich verspürte ein begeistertes Kribbeln, als ich mir auszumalen begann, was für eine Story das werden konnte.
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  Susie wollte sich nicht von mir bis Blackley fahren lassen, war aber damit einverstanden, dass ich sie nach Turners Fold brachte, damit sie den nächsten Bus nehmen konnte. Als ich ihr nachschaute, wie sie auf ihren hohen Absätzen davonstöckelte, eine soeben angezündete Zigarette zwischen den Fingern, und in den »Berufsverkehr« von Turners Fold eintauchte — Rentner, die zum Postamt schlurften, und junge Mütter, die eben ihre Kinder zur Schule gebracht hatten -, da wusste ich, das große Zusammentreffen mit ihr und Gilbert würde ausschließlich zu deren Bedingungen stattfinden. Das gefiel mir zwar gar nicht, aber mir blieb nichts anderes übrig, und außerdem konnte ich mir vor Augen halten, dass die Story am Ende zu meinen Bedingungen geschrieben würde.


  Nachdem Susie außer Sichtweite war, wählte ich die Nummer eines alten Freundes. Tony Davies war mein Mentor gewesen, als ich als junger Reporter bei der Valley Post angefangen hatte, lange bevor Londons Großstadtlichter mich in ihren Bann geschlagen hatten. Er war inzwischen nur noch damit beschäftigt, Artikel für die Wochenendausgaben zu schreiben.


  »Ich brauche deine Hilfe in einer Sache«, sagte ich, als er sich meldete. »Aber das muss unter uns bleiben. Kannst du runterkommen? Ich bin bei dir vor der Tür. Es dauert auch nicht lange.«


  »Fährst du immer noch den roten Stag?«


  Ich betrachtete das Armaturenbrett. Ein 1973er Triumph Stag in Calypsorot. Nichts Besonderes in der Automobilgeschichte, aber er war einmal der ganze Stolz meines Vaters


  gewesen. Der Sportwagen für den Mann aus der Arbeiterklasse. »Im Moment schon.«


  Dann wurde aufgelegt. Während ich wartete, dass Tony zu mir kam, beobachtete ich die Passanten.


  Turners Fold war nicht besonders groß, nur eine Ansammlung von terrassenartig angelegten Straßen und alten Mühlengebäuden, einige verfallen, andere in Büro- und Geschäftshäuser umgewandelt. Nicht länger benötigte Schornsteine ragten wie erhobene Zeigefinger aus dem Tal. Die Stadt wurde durch einen Fluss in zwei Hälften zerschnitten, den etliche Metallbrücken überspannten. Die vorherrschende Farbe in der Stadt war Grau, da man die Häuser aus Mühlsteinschotter erbaut hatte. Moderne Geschäftsfassaden hatte man in Gebäude hineingezwängt, die für ein viktorianisches England entworfen worden waren, als die tagtägliche Geräuschkulisse noch von den Mühlen bestimmt und alles von dichten Rauchwolken erstickt wurde. Damals hatte hier nur reine Luft geherrscht, wenn die Mühlen im Sommer für eine Woche schlössen und alle mit dem Zug ans Meer fuhren.


  Aber hier war ich aufgewachsen, diese Stadt hatte meinen Akzent geprägt und mir einen Schuss nordenglischen Zynismus mit auf den Weg gegeben. Mir kam es so vor, als hätte Turners Fold ein besseres Schicksal verdient, was nicht bedeutete, dass Leben und Charakter der Stadt Jahr um Jahr ein wenig mehr wegbrachen, nur weil es für die Menschen so schien, dass sie es nur zu etwas bringen konnten, wenn sie von hier wegzogen. Für einen Augenblick verspürte ich den Schatten meines Vaters. Bis zu seinem Tod war er in Turners Fold als Polizist tätig gewesen. Er harte hier jede Straße und jeden Namen gekannt — zumindest war mir das so vorgekommen. Was härte er wohl von Susie Bingham gehalten? Vermutlich nicht viel, da er sich immer nur für meine Mutter interessiert hatte, die mit ihren Locken und den dunklen Augen eine natürliche Schönheit gewesen war, auch


  wenn ich mich immer wieder zwingen musste, sie so in Erinnerung zu behalten, aber nicht so, wie sie in ihrem letzten Jahr ausgesehen hatte, als der Krebs sie uns wegnahm.


  Ich war jetzt seit ein paar Jahren wieder in Turners Fold, aber bislang kam es mir nicht so vor, als hätte ich Wurzeln geschlagen. Wenn ich in der Stadt unterwegs war, hielt ich manchmal Ausschau nach vertrauten Gesichtern, nach Freundinnen von früher oder nach alten Klassenkameraden, weil es mich einfach interessierte, was sie aus ihrem Leben gemacht hatten. Aber so wie jetzt sah ich fast nur Leute, die abgekämpft wirkten und den Eindruck machten, als würden sie sich fragen, wieso ihr Leben bloß diese Richtung eingeschlagen hatte. Dann sah ich Tony, der mit schlurfenden Schritten aus dem Gebäude der Post kam. Er sah mich und winkte mir zu, ich beugte mich über den Beifahrersitz, um die Tür zu öffnen.


  »Du trägst ja einen Pullover, um Himmels willen«, sagte ich. »Wir haben eine verdammte Hitzewelle.«


  »Mode ist nur eine Frage der Beständigkeit«, erwiderte er und grinste mich an, sodass seine schiefen Schneidezähne zu sehen waren, die er einem üblen Foul beim Rugby vor vielen Jahren zu verdanken hatte. »So wie du mit deinem Wagen. Wenn du unauffällig recherchieren willst, ist der Wagen nicht die beste Lösung.« »Mein Dad hat diesen Wagen geliebt.« »Tut mir leid, Jack. Ich wollte nicht...» »Schon gut«, unterbrach ich ihn lächelnd. »Ich spiele sowieso mit dem Gedanken, ihn zu verkaufen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wieso denn?«


  »Ich möchte, dass er von jemandem gefahren wird, der sich so gut um ihn kümmern kann wie Dad. Jemand, der ihn regelmäßig poliert und warten lässt. Das liegt mir nicht.« Ich tippte auf das Armaturenbrett. »Ich behalte ihn nur, weil er meinem Vater gehört hat, aber dann überlege ich, was er


  wohl dazu sagen würde, wie ich den Wagen behandele, dass ich ihn nicht oft genug wasche und so weiter.«


  »Und was willst du machen?«


  »Ich werde jemanden suchen, der ihn so zu schätzen weiß wie Dad. Das ist das, was er gewollt hätte.«


  Tony nickte stumm. Er war mit meinem Vater gut befreundet gewesen, und ich wusste, dass er ihm immer noch fehlte.


  »Also, was kann ich für dich tun?«, fragte er schließlich.


  »Claude Gilbert«, sagte ich nur.


  Er warf mir einen teils amüsierten, teils neugierigen Blick zu. »Was ist mit ihm?«


  »Wenn ich mehr über ihn erfahren möchte, mit wem sollte ich dann am besten reden?«


  »Da kommst du zwei Jahre zu spät«, antwortete er. »Zum zwanzigsten Jahrestag hatten wir noch mal alles aufgerollt.«


  »Vielleicht sollte das noch mal passieren.«


  Überrascht musterte er mich, dann kniff er argwöhnisch die Augen zusammen. »Du weißt irgendwas.«


  »Es gibt immer irgendwas, das man wissen kann.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich, Jack. Ich habe dich ausgebildet, schon vergessen? Du rennst keinen Ammenmärchen hinterher.«


  »Ich kann nicht drüber reden, jedenfalls noch nicht. Ich will mich erst damit beschäftigen.«


  Einen Moment lang dachte er nach und strich dabei mit einem Finger über seine Lippen. »Also gut. Wenn du wirklich in den Fall einsteigen willst, dann gibt es nur einen Mann, mit dem du reden musst: Bill Hunter. Er war der Polizist, der damals die Leiche fand. Aber er ist jetzt im Ruhestand.«


  »Verfolgt ihn der Fall immer noch?« Tony grinste. »Du kannst es seinen Augen ansehen, dass das der einzige Fall ist, der ihn heute noch um den Schlaf bringt. Er verfolgt das Ganze immer noch, und fast fanatisch,


  möchte ich sagen. Er sammelt alles, was über Claude geschrieben wird, von angeblichen Sichtungen bis hin zu alternativen Theorien. Er ist auf Claude nicht sonderlich gut zu sprechen.«


  »Weil er der eine Mörder ist, den er nicht überführt hat?«, fragte ich.


  »Ja, so in der Art.«


  »Wo finde ich ihn?«


  Tony notierte eine Adresse. »Aber Versuchs erst mal bei den Schrebergärten hinter deiner alten Schule. Er hält sich eigentlich immer dort auf. Vor ein paar Jahren haben wir die Ecke auch als Motiv genommen, um ihn für einen Artikel zu fotografieren. Du weißt schon, der pensionierte Polizist, der sich um seinen Garten kümmert. Und das mit der Schaufel in der Hand war noch eine schöne dezente Anspielung.«


  »Findest du?«, fragte ich.


  »Dir ist doch klar, dass es nichts Neues zu berichten gibt, nicht wahr?«, meinte Tony. »Wir haben für den Jahrestag alles noch einmal durchgekaut, darum weiß ich, dass die Post nicht interessiert sein wird.«


  Ich sah zum Verlagsgebäude. »Dass ihr immer noch am Leben seid.«


  Tony verzog den Mund. »Eigentlich nicht. Das Internet bringt uns um. Es gibt Gerüchte, dass uns eine von den großen Verlagsgruppen übernehmen will. Dann verteilen wir die Gratisausgaben von dort aus.«


  »Du hast etwas Besseres verdient«, entgegnete ich. »Du bist ein richtiger Journalist, ich habe von dir dieses Handwerk gelernt.«


  »Und ich habe schon alle» gemacht«, hielt er dagegen. »Darum fällt's mir schwer, mich noch für irgendwas zu begeistern. Ich freue mich nur noch auf die Pensionierung,«


  »Und wie geht's Eleanor?«


  »Die freut sich nicht auf meine Pensionierung«, meinte er


  amüsiert und fasste nach dem Türgriff. »Falls du irgendwelche Hilfe brauchst, ruf mich an, Jack. Vielleicht gibt's ja noch eine Chance, ein letztes Mal richtig als Journalist zu arbeiten. Aber drauf wetten werde ich nicht.«


  »Danke für dein Angebot«, gab ich zurück. »Pass auf dich auf.«


  Ich betrachtete den Zettel mit Bill Hunters Adresse und sah dann zu Tony, der ins Verlagsgebäude zurückkehrte. Unwillkürlich musste ich lächeln. Würde der Fall Claude Gilbert mich davor bewahren, so wie Tony zu enden und die Lokalzeitung mit allen möglichen Texten zu beliefern, die nur dazu dienten, die Seiten irgendwie zu füllen?


  Ich pfiff eine fröhliche Melodie vor mich hin, während ich den Motor anließ und mich auf den Weg nach Blackley machte.


  5


  Mike Dobson schreckte zusammen, als sich die Kundin über ihn beugte, um ihm eine Tasse Kaffee auf den Tisch zu stellen. Es war der Duft von Chanel N° 5, ein Hauch von süßlichen Blumen, der ihn völlig unvorbereitet traf und der ihn über zwanzig Jahre in der Zeit zurückversetzte, zurück zu ihrem Duft, dem fast verflogenen Chanel und den gemeinsamen Augenblicken, in denen ihre Haare ihr Gesicht verdeckten, die Augen geschlossen, die Nägel tief in seine Brust gedrückt. Dann verzog er den Mund, als sich die Bilder veränderten und mit einem kräftigen Rot bespritzt wurden, rote Spritzer auf ihrem Gesicht, in ihren Haaren, an seiner Hand.


  Er kniff die Augen zu. Er konnte sich dazu anhalten, nicht darüber nachzudenken und ein ganz normales Leben zu fuhren, aber dann brachte ein Parfüm ihn dennoch plötzlich zurück in der Zeit. Genauso genügte dafür der Duft von Lavendel, jenem schweren sommerlichen Geruch.


  »Entschuldigen Sie?«, drang auf einmal eine ferne Stimme durch seine Gedanken.


  Mike schlug die Augen auf und sah seine Kundin, die ihn besorgt anschaute. »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie Er rang sich zu einem entschuldigenden Lächeln durch. »Tut mir leid. Das war nur ein Anflug von Zahnschmerzen, weiter nichts.« Dabei deutete er auf seine Wange und lachte nervös auf.


  Sie verzog das Gesicht. »Das ist aber nicht schön. Wir können das auch gern auf einen anderen Tag verlegen, wenn Sie sich nicht gut fühlen.«


  »Nein, nein, das geht schon«, beteuerte er mit einem Kopfschütteln und atmete tief durch. Jetzt schalt schon um, ermahnte er sich. »Wie mein Vorgesetzter schon gesagt hat, können wir den Preis halbieren, wenn Sie heute noch unterschreiben. Dieses Sonderangebot endet heute Abend, also müssen Sie sich wirklich noch heute entscheiden.«


  »Aber ich weiß nicht«, wandte sie ein. »Das ist trotzdem noch eine Menge Geld für etwas so ...« Sie suchte nach dem passenden Wort, während sie auf das Traufblechmuster aus weißem PVC deutete, das die Holzbretter entlang der Dachkante ersetzen sollte.


  »Sie meinen etwas so Glanzloses?«, fragte er, und als sie lächelte, fügte er hinzu: »Nun, es hat bestimmt nichts Glanzvolles an sich, wenn die Feuchtigkeit in Ihr Haus gelangt, wenn es im Schlafzimmer nach Schimmel riecht.« Er ließ die flache Hand auf das Muster klatschen und versuchte, wieder ein Lächeln aufzusetzen. »Es mag nur eine Regenrinne sein, aber wenn Sie sich daran stören, dann müssten Sie auch sagen, dass Ihr Dach bloß mit Schindeln gedeckt ist.« Als er sich vorbeugte, vollzog sie die Bewegung nach. »Damit hört es auch auf, dass Sie das eine Haus haben, über das alle Ihre Nachbarn herziehen, das eine Haus, das die ganze Straße in Verlegenheit bringt, weil von Ihren Holzbrettern die Farbe abblättert. Dieses Material müssen Sie nie wieder streichen.«


  Seufzend ließ sie sich nach hinten sinken, wodurch wieder eine Parfümwolke in seine Richtung trieb. Ihm wurde übel, er wollte sich abwenden, fort von diesen Erinnerungen, doch die Kundin war dicht davor zu unterschreiben, das konnte er deutlich spüren. Sie fiel auf alle seine Tricks herein, auf den zeitlich begrenzten Rabatt, auf den Anruf bei seinem Vorgesetzten. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab, sie zur Unterschrift zu drängen. Er fühlte sich von ihr abgelenkt, sie war leger gekleidet in dieser Jeans, deren Bund so tief saß, dass ihre Hüftknochen zu sehen waren, ganz zu schweigen von dem tätowierten Seepferdchen gleich unterhalb der eigentlichen Gürtellinie.


  Abermals schloss er die Augen, während ihm der Duft von Chanel in die Nase stieg. Das Verkaufsgespräch war vorüber, er musste hier raus, bevor ihn auch noch die anderen Bilder attackierten. Blut ... Lächeln ... Haare ... Reglosigkeit ... Erde ...


  »Okay«, sagte er mit schwacher Stimme. »Es ist natürlich eine Menge Geld.« Er gab ihr eine Visitenkarte. »Falls Sie es sich doch noch anders überlegen, rufen Sie mich an.«


  Er spürte, wie ihre Finger über seine strichen, als sie die Karte an sich nahm. Seine Wangen wurden rot.


  »Das werde ich machen, vielen Dank.«


  Er sammelte seine Muster ein, dann eilte er angestrengt atmend zur Tür. Er musste raus hier, damit der Wind ihren Duft forttrug.


  Nachdem er die Muster in den Kofferraum geworfen hatte, stieg er ein und atmete ein paarmal tief durch. Mike spürte, dass sie ihn noch immer beobachtete, während er den Schlüssel im Zündschloss umdrehte.
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  Ich folgte Tonys Hinweis und fuhr zu den Schrebergärten hinter meiner alten Schule, einer Ansammlung von Gemüsebeeten und baufälligen Schuppen, die bei mir Erinnerungen an alte Männer mit Schlägermützen weckten. Die meisten Einheiten waren verlassen, aber ein Mann, der auf seine Schaufel gestützt dastand, konnte mir den Weg zu Hunters Schrebergarten erklären, der sich hinter einer Reihe von Brombeerbüschen befand. Während ich hinging, sah ich meine alte Schule, die auf halber Höhe einer der Hügel rund um Turners Fold lag und die sich aus zwei großen Komplexen aus Fertigbauteilen zusammensetzte, die mit Glas und Kunststoff verkleidet waren. Vor dem Gebäude befanden sich die Fußballplätze, die wenig mehr als ungepflegte Rasenflächen mit welligen weißen Linien waren. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie der Wind beim Sportunterricht über diese Plätze fegte und die Haut an meinen Beinen rau werden ließ.


  Beim Näherkommen hörte ich gedämpftes Murmeln, dann folgte Gelächter, und als ich um die hohen Büsche herumging, die mir die Sicht nahmen, sah ich drei Männer, die es sich in Liegestühlen bequem gemacht hatten und eine Flasche Single Malt Whisky kreisen ließen.


  Mir war klar, dass man mich bemerkt hatte, da die Männer plötzlich ernst wurden und der eine die Flasche wegstellte.


  »Ich bin auf der Suche nach Bill Hunter«, sagte ich.


  Die drei sahen sich an, dann fragte einer von ihnen, ein großer Mann mit Hakennase, glänzender Glatze und kurz geschnittenen grauen Haaren: »Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Jack Garrett, ich bin Reporter.«


  Er betrachtete mich eingehend und kniff dabei die Augen zusammen. Als ich bereits das Gefühl hatte, nicht willkommen zu sein, fragte er: »Der Sohn von Bob Garrett?«


  »Ja«, antwortete ich etwas leiser, da mich seine Reaktion überrascht hatte.


  Er drehte sich zu den beiden anderen um. »Wir reden später weiter, Jungs.« Sie verstanden seine Aufforderung sofort, standen ein wenig ungelenk aus den Liegestühlen auf und gingen auf die Tür im Maschendrahtzaun zu, der viel von seiner einstigen Spannkraft verloren hatte. Als sie an mir vorbeigingen, konnte ich die Whiskyfahnen riechen. Nachdem sie weg waren, drehte sich der dritte Mann zu mir um und sagte: »Ich bin Bill Hunter.«


  Er drückte kraftvoll meine Hand und hielt sie weiter fest, während er hinzufügte: Ich erinnere mich an Ihren Vater. Er war ein guter Polizist, und er hätte nicht so sterben sollen.« Seine Stimme war sanfter geworden, seine Augen hatten einen traurigen Ausdruck angenommen.


  »Haben Sie mir ihm zusammengearbeitet?«, wollte ich wissen.


  »Nicht oft. Aber ich kann mich noch gut daran erinnern, als er ums Leben kam. Wie viele Jahre ist das jetzt her? Zwei?« »Drei«, antwortete ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Die Zeit vergeht einfach zu schnell, aber ich hab’s noch gut im Gedächtnis Als ich damals anfing, hatten nicht alle Leute eine Waffe in der Tasche, wie aas heute üblich ist. In den Großstädten vielleicht schon, aber damals haben sie in Gegenden wie dieser keinen Arger gemacht.« »Früher oder später mimten diese Leute auch hier auftauchen«, entgegnete ich und musste tief durchatmen> da die Erinnerung meine Stimme zittern ließ, Hunter nickte verstehend und legte eine Hand auf


  meinen Arm. »Ich bin froh, dass ich damit nichts mehr zu tun habe. Heute ist das alles ganz anders. Viel gefährlicher.« Er beugte sich vor und fuhr leiser fort: »Fragen Sie einen von den Neuen. Die werden Ihnen alle erzählen, dass der Job gar nicht so ist, wie sie ihn sich vorgestellt haben. Dass es nur darum geht, irgendwelchen Vorgaben nachzujagen und Kästchen anzukreuzen. Und wenn sie ein neues Problem haben?« Hunter lachte amüsiert. »Dann erfinden sie einfach neue Vorgaben. Aber wer erst mal drin ist, kommt nicht mehr raus. Sie haben Kinder, sie müssen ein Haus abzahlen.« Er deutete auf einen der Liegestühle. »Entschuldigen Sie. Sie sind natürlich nicht hergekommen, um sich mein Wehklagen anzuhören. Setzen Sie sich doch.«


  Ich ließ mich in den Stuhl sinken, während Hunter eines der Whiskygläser mit einem alten Lappen auswischte. Er gab mir das Glas, mir stieg ein intensives, stechendes Aroma in die Nase.


  »Also, warum wollen Sie etwas über Claude Gilbert erfahren?«, fragte er.


  Verdutzt sah ich ihn an. »Woher wissen Sie das?«


  »Junger Mann, ich bin jetzt seit fünfzehn Jahren im Ruhestand, und ich bin fast siebzig. Alle Verbrecher, die ich jemals hinter Schloss und Riegel gebracht habe, sind entweder tot oder ebenfalls Rentner» oder sie haben die nächste Generation nachrücken lassen. Der einzige Grund, weshalb ein Reporter mit mir reden will, ist Claude Gilbert.« Er zwinkerte mir zu. »Mit den meisten von ihnen rede ich gar nicht erst, aber da Sie es sind, sollen Sie erfahren, was Sie wissen wollen.«
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  Laura McGanity sah sich die anderen Polizisten im Zimmer an. Die meisten von ihnen waren noch sehr jung, die Ehrgeizigen unter ihnen erkannte man daran, wie sehr sie sich in den Papierkram vertieften, während die anderen sich damit begnügten, mit den Kollegen zu reden, die mit ihnen die Schicht begannen. Sie befanden sich in einem von Glaswänden umgebenen Raum, der mit Computermonitoren vollgestopft war und der ein Teil der schicken neuen Wache am Stadtrand war. Von den Fenstern aus konnte man den Parkplatz überblicken, durch die Glaswände war der Blick frei auf ein großes Atrium, in dem die Beamten saßen, um ihr Kantinenessen zu sich zu nehmen und den neuesten Klatsch auszutauschen.


  Einige ihrer Kollegen wussten bereits genau, was sie an diesem Tag machen würden, da sie mit Leitfäden bewaffnet waren, anhand derer sie die gesammelten Beweise so zusammenstellen konnten, um sie dem Gericht vorlegen zu können. Die Jüngeren wuselten herum und warteten nur darauf, endlich die Wache verlassen zu können, um bei dem schönen Wetter draußen unterwegs zu sein, ganz egal, welche Meldungen dann über Funk eingingen. Die Älteren setzten Kaffee auf und schlenderten mit irgendwelchen Papieren in der Hand durch die Gänge, um beschäftigt zu wirken, während ihr Blick immer wieder zur Uhr wanderte, ob nicht bald Feierabend war.


  Laura seufzte. Sie hatte sich daran gewöhnt, ein Detective auf der alleruntersten Ebene zu sein, der sich von erfahrenen Kollegen sagen ließ, was zu tun und zu lassen war. Nun aber war sie selbst jemand, an den sich jüngere Polizisten wandten, die einen Ratschlag brauchten. Mit einem Mal kam ihr das sehr schwierig vor. Sie hatte noch keine Streifen, aber jeder wusste, wieso sie sich für gestärkte weiße Blusen und glänzende schwarze Hosen entschieden hatte: Wenn sie ihren Umgang mit der Bevölkerung schärfte, war das der sicherste Weg, ein Sergeant zu werden. Im Gegenzug wurde von Laura erwartet, dass sie in die Rolle einer Mentorin schlüpfte und Verantwortung übernahm, wobei allerdings einige von der alten Garde nur darauf warteten, dass ihr ein Fehler unterlief, weil sie sich schon darauf freuten, einen anderen straucheln zu sehen, um auf diese Weise ihre eigenen mangelnden Fortschritte rechtfertigen zu können.


  Lauras Sergeant kam herein, eine Frau Anfang dreißig mit kurz geschnittenem schwarzen Haar und einem kantigen Kiefer. Um ihre Lippen herum bildeten sich bereits Falten, die eine Folge der vielen Zigaretten waren, die sie täglich rauchte. Ihr folgte ein junger Officer, dessen glatt rasierte Wangen gerötet waren und dessen Augen nervös im Raum hin und her zuckten. »Ah, Frischfleisch«, murmelte irgendjemand, ein anderer begann zu lachen.


  Die Frau klatschte in die Hände und bellte: »Darf ich um Aufmerksamkeit bitten?«


  Sofort verstummten die gedämpften Unterhaltungen.


  »Können wir alle die Augen nach dem Schleicher aufhalten?«, rief sie in die Runde. »Letzte Nacht gab es zwei neue Meldungen. Könnte falscher Alarm sein, weil auf einmal alle glauben, dass es sich bei jedem verdächtigen Geräusch um unseren Spanner handelt. Aber halten Sie trotzdem die Augen offen. Es besteht nach wie vor die Gefahr, dass er früher oder später jemanden angreift, also ignorieren Sie niemanden, der sich merkwürdig verhält. Sprechen Sie diese Leute an, lassen Sie sich Ihre Namen geben.«


  Alle murmelten etwas vor sich hin und widmeten sich wieder ihrer Arbeit, während die Frau zu Laura kam.


  »Ich möchte, dass Sie mir einen Gefallen tun«, begann sie und deutete mit einem Nicken auf den nervösen jungen Mann in der Ecke, dessen Hemd ein paar Nummern zu groß zu sein schien, da es weit über seine schmalen Schultern hinausragte. »Können Sie Thomas heute mitnehmen? Er hat gerade die Ausbildung hinter sich, und heute ist sein erster Tag. Machen Sie mit ihm eine Tour durch die Stadt, stellen Sie ihn den Ladendetektiven vor. Geben Sie ihm einfach das Gefühl, ein Cop zu sein.«


  »Kein Problem«, entgegnete Laura, die genau wusste, wieso sie ausgewählt worden war. Thomas wirkte jung und eingeschüchtert. Von den älteren Kollegen hatte er lediglich Zynismus zu erwarten, während die Jungs von der Spezialeinheit ihn nur verderben würden.


  Laura konnte sich noch gut an ihre Zeit als junger Constable erinnern, die umso schwieriger gewesen war, da sie eine Frau war und die männlichen Kollegen immer versuchten, sie vor Konfrontationen zu beschützen, weil sie von ihr erwarteten, dass sie bestenfalls alten Damen die Hand halten sollte. Aber Laura mochte die Auseinandersetzungen, die Aufregung, die Verfolgungsjagden. Sie waren der Grund gewesen, wieso sie sich für diesen Job entschieden hatte, weil sie ihr ein anderes Leben ermöglichten als das, das sie als Kind in Pinner verbracht hatte.


  »Thomas?«, rief Laura und winkte ihn zu sich, als er in ihre Richtung sah.


  Er versuchte sich größer zu machen, als er war, indem er die Daumen unter seinen Gürtel schob. Aber sie bemerkte, dass seine Stimme ganz leicht zitterte, während er sie begrüßte.


  »Ich muss in die Stadt, und ich brauche dabei etwas Hilfe. Ich habe mir Überlegt, dass Sie mich begleiten könnten.«


  Thomas lächelte sie an. »Ja, gut, das würde mir gefallen.«


  Ais sie sich ihren Weg durch die Wache bahnten und dabei das Atrium durchquerten, in dem es von Detectives wimmelte, fragte sich Laura, ob der Posten als Sergeant es wert war, auf den ganzen Spaß zu verzichten, den sie bislang gehabt hatte. Was sollte sie tun, wenn sie es niemals dorthin zurück schaffte? Was, wenn sie immer weiter diese Uniform würde tragen müssen?


  Das war eine Sache, über die sie lieber nicht nachdenken wollte.
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  Also, was wollen Sie über Claude Gilbert wissen?«, fragte Bill Hunter.


  Ich nippte an meinem Whisky und musste husten, als er meine Kehle hinunterlief.


  Bier war eigentlich eher mein Ding, Wein, wenn ich mit Laura zusammen war, aber ich wollte Hunter gegenüber nicht unhöflich sein.


  »Eine Antwort auf die beiden großen Fragen: Hat er's getan? Und wohin ist er verschwunden?«


  Hunter sah mich skeptisch an. »Natürlich hat er's getan.« »Wie können Sie so davon überzeugt sein? Soweit ich mich entsinne, ist nicht jeder dieser Meinung.«


  »Das sind für gewöhnlich die Leute, die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen«, sagte er und trank einen Schluck. Ich konnte den Whisky in seinem Atem riechen, als er weiterredete. »Ich werde Ihnen etwas über Claude Gilbert verraten: Er war bloß Daddys Junge, der es zu was gebracht hatte.«


  »Er war Anwalt«, wandte ich ein. »Die wenigsten Anwälte sind Helden der Arbeiterschicht.«


  »Ja, aber viele von ihnen sind anständige Leute«, gab er zurück. »Die haben bloß einen besseren Start ins Leben erwischt als ich. Aber ich habe nicht grundsätzlich einen Zorn auf diese Leute. Solange man respektvoll mit mir umgeht, gibt es keinen Grund zur Klage. Aber so war Gilbert nicht. Er war arrogant, obwohl er nichts geleistet hatte, das ihn dazu berechtigt hätte. Es war nicht seine Begabung, die ihm dieses große alte Haus einbrachte, sondern sein Daddy, der ehrenwerte Richter Gilbert. Er gab ihm alles, was er haben


  wollte, und wahrscheinlich noch ein bisschen mehr, aber ich glaube, dass Claude das so nicht gesehen hat. Ich wurde von ihm einmal ins Kreuzverhör genommen, und da redete er mit mir, als sei ich sein Schuhputzer. Aber ich sage Ihnen noch was: Er war ein Verlierertyp, und zwar bis zu dem Tag, an dem er spurlos verschwand. Er hat sein Geld bei Glücksspielen verzockt und immer nur verloren.«


  »Aber wieso macht ihn das gleich zum Mörder?«


  »Weil er verzweifelt war«, erklärte Hunter. »Mit seiner Herkunft hätte er ein besserer Mensch sein sollen. Er wurde in Stonyhurst ausgebildet, er war Teil einer Schulsprecher- Clique, einem Haufen feiner Pinkel, die sich als Gang aufspielten, nur damit sie einen Grund hatten, um die neuen Schüler zu verprügeln. Die hatten diesen ganzen Blödsinn mit Blutsbrüderschaft, Geheimcodes und so weiter. Und genauso machten sie weiter, als sie älter waren. Heimliche Pokerrunden, Sexpartys und wahrscheinlich Drogen, wie mir zugetragen wurde. Allerdings nicht von den Leuten, die auf solche Partys gehen, weil das Typen sind, die mit jemandem wie mir gar nicht reden. Gilbert war faul, und er war längst nicht so begabt. Er war derjenige aus der Clique, der am Ende als der Verlierer dastand. Er musste auf eine von den Universitäten gehen, die er eigentlich als unter seiner Würde ansah. Aber sein Vater kam ihm schließlich doch noch zu Hilfe und verschaffte ihm einen Platz in der Anwaltskammer. Dann kam Claude dahinter, wie man das System zu seinen Gunsten nutzt: Man plädiert im letzten Moment auf schuldig, dann stellt man dem Staat die gesamte Vorbereitung des Verfahrens in Rechnung, und auf diese Weise macht man sogar als mittelmäßiger Anwalt eine Menge Geld.«


  »Er war aber nicht der Einzige«, hielt ich dagegen. »Mein Vater hat oft davon gesprochen, dass er nur einen Bruchteil von dem verdient, was Anwälte an Honoraren einstreichen, und ihn stempelte man im Zeugenstand auch noch zum


  Übeltäter ab, der angeblich unbescholtenen Bürgern das Leben schwer macht.«


  Hunter beugte sich vor, um mir noch etwas Whisky einzuschenken, aber ich hielt die Hand über meinen Becher, schließlich war ich mit dem Auto hergekommen.


  »Ihr Vater hatte allen Grund, zynisch zu sein«, sagte Hunter. »Ich war auch einer von den Guten, aber auf meiner Gehaltsabrechnung war davon nie was zu merken.«


  »Ich weiß nicht, ob es Sie tröstet«, meinte ich. »Aber die goldenen Zeiten für Anwälte sind auch vorbei. Die Herren bekommen die Rezession ebenfalls zu spüren.«


  »Tatsächlich? Können sie sich keine Sportwagen mehr leisten? Keine Ferienhäuser in Frankreich?« Er schnaubte verächtlich. »Na, deswegen kommen mir ganz sicher nicht die Tränen. Und abgesehen davon war Gilbert mit dem ganzen Geld ja auch nicht zufrieden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na, er hat es doch im Spielcasino verpulvert, weil er noch mehr haben wollte«, sagte Hunter. »Seine alten Schulkameraden waren längst alle nach London gezogen. Das waren die Achtziger, und die haben sich dumm und dämlich verdient. Claude hing hier im Norden fest, aber er konnte nicht Nein zum Luxusleben sagen, wo es doch so zum Greifen nah war. Claude war reicher als die meisten hier, aber in seinen eigenen Kreisen war er im Verhältnis zu den anderen bettelarm. Auch als er mit diesem Fernsehkram anfing, mit einer von diesen nutzlosen Talkshows, änderte sich daran nichts. Er war bloß seltener zu Hause, und er hatte ein Thema mehr, mit dem er prahlen konnte. Zu der Zeit, als er spurlos verschwand, hatte sich einiges an Schulden angesammelt.«


  »Hat nicht jeder versucht, ein bisschen von diesem Luxusleben abzubekommen?«, fragte ich. »Das war doch der große Boom, kurz bevor die Blase platzte.«


  Hunter lächelte wehmütig, »Mein Leben veränderte sich dadurch nicht. Die einzige Veränderung, die ich hier feststellen konnte, war die Schließung der Mühlen. Vielleicht hielt ihn das ja hier. Ich meine, er sah mit an, wie ringsum alle Leute ihre Jobs verloren, aber er hatte immer noch das Haus und den Sportwagen. Womöglich hielt er sich deswegen immer noch für die große Nummer. Es gab Gerüchte, dass Claude davon gesprochen hatte, Profispieler zu werden, weil er meinte, er sei dafür begabt. Er hatte sogar versucht, am Blackjack-Tisch Karten zu zählen, aber er besaß nicht genügend Grips für so was und begann, größere Summen zu verlieren.«


  »Vielleicht schuldete er den falschen Leuten Geld«, überlegte ich. »Anwälte erfahren manche Dinge, die sie nicht wissen sollten, und mit Spielschulden wurde er für Erpressungen anfällig. Womöglich musste er Informationen weitergeben, über die er eigentlich schweigen sollte.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Nancy von irgendwelchen Gangstern ermordet wurde?«


  »Und er vielleicht auch«, ergänzte ich.


  Hunter schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber warum hat man dann die Leichen getrennt voneinander versteckt? Und warum war man so grausam zu Nancy?«


  »Was ist, wenn man ihn so unter Druck setzen wollte? Wenn man ihn zwingen wollte zu reden, bevor Nancy stirbt?«


  »Die Theorie ist nicht neu, aber ich kann ihr nichts abgewinnen«, sagte Hunter. »Sein Wagen wurde in Newhaven leer aufgefunden. Das ist am anderen Ende von England. Welcher Gangster würde einen Wagen so weit entfernt abstellen, nur um eine falsche Fährte zu legen?«


  »Und was glauben Sie, wieso der Wagen da stand?« Ich sah ihn fragend an.


  »Weil er eine Fähre genommen hat, um das Weite zu suchen«, antwortete der ehemalige Polizist.


  Ich lächelte ihn an. »Vielleicht hatte der Gangster den Wagen absichtlich dort abgestellt, damit Sie das glauben.«


  »Das ist eine nette Idee für einen Krimi, aber echte Kriminelle machen sich nicht so viel Arbeit«, widersprach er. »Warum sollte jemand so weit fahren? Warum stellt er sein Auto nicht einfach am nächsten Flughafen ab?« Er schüttelte den Kopf. »Gangster legen keine falschen Fährten. Sie lassen die Leiche verschwinden und verwischen ihre Spuren.«


  »Und was ist mit all den Leuten, die Gilbert seitdem gesehen haben wollen?«, verlagerte ich das Thema ein wenig. »Meinen Sie, irgendetwas könnte daran wahr sein?«


  Hunter beugte ich vor. »Entweder konnten sie nicht bestätigt werden, oder sie ließen sich widerlegen. Jeder große, elegante Mann im Ausland wurde für Claude Gilbert gehalten. Vor ein paar Jahren wurde über einen Obdachlosen in Neuseeland berichtet. Jemand verteilte ein Foto von ihm an die Zeitungen, und die Medien waren ganz aus dem Häuschen. Dabei kannten die Leute in dem Ort den Mann ganz genau. Er hatte schon immer dort gelebt. Und dann war da auch noch ein Mann in Goa. Es wurde sogar ein Buch über ihn geschrieben, in dem er den Namen Gilbert erhielt. Dabei wussten die Leute in England, dass er aus Birmingham stammte und nach Goa gezogen war, um seine spirituelle Erleuchtung zu finden.«


  »Man hat mir gesagt, dass der Fall Sie eigentlich nie zur Ruhe hat kommen lassen«, merkte ich an.


  Einen Moment lang machte er eine verlegene Miene. »Er hat ein schreckliches Verbrechen begangen, aber er ist ungeschoren davongekommen. Ich schätze, das ist das, was mir zu schaffen macht.« »Und was glauben Sie, ist aus ihm geworden?«, fragte ich. Sein Lächeln verriet mir, dass er sich in seiner Rolle gefiel, eine Theorie zum Besten zu geben, über der er lange Zeit gebrütet hatte.


  »Mit Sicherheit kann ich das nicht sagen«, entgegnete er


  schließlich. »Er nahm die Fähre, und er hatte einige Tage Vorsprung vor uns. Damals war das Leben noch anders. Man bezahlte bar, man hatte keine E-Mail-Adresse, und man musste keinen Computer haben, um eine Fahrkarte zu buchen. Er brauchte nur seinen Pass oder den von irgendwem sonst, und dann war er auch schon auf dem Kontinent. Was danach geschah, werden wir niemals herausfinden. Vielleicht hatte er Freunde, die ihm halfen.«


  »Seine alten Klassenkameraden? Die Schulsprecher- Clique?«


  »Möglicherweise, aber Sie sollten lieber vorsichtig sein und das nicht in Ihrer Zeitung erwähnen. Diese Leute besitzen Geld genug, um Sie zu ruinieren.« Er atmete tief durch. »Wenn Sie meine Theorie hören wollen, dann sage ich dazu: Claude Gilbert ist tot.«


  Ich sah ihn überrascht an. »Das hört sich sehr überzeugt an«, sagte ich und hoffte, es war nicht tatsächlich seine Meinung, denn das würde das Ende meines Artikels bedeuten, abgesehen von dem wenigen, was ich vielleicht über Susie schreiben konnte, die mir dann nur einen Bären hatte aufbinden wollen, wenn Hunter recht haben sollte.


  »Ich bin mir sicher, dass er eine Fähre genommen hat. Darum haben wir seinen Wagen da gefunden«, fuhr er fort. »Halten Sie sich immer vor Augen, dass er nicht wissen konnte, ob wir inzwischen auf die Leiche seiner Frau gestoßen waren. Von Newhaven bis nach Frankreich ist es ein weiter Weg, auf dem man Zeit genug hat, um über die Dinge nachzudenken. Wohin sollte er gehen? Wie sollte er leben? Was hatte er alles hinter sich zurückgelassen?« Hunter zuckte mit den Schultern. »Also ist er gesprungen.«


  »Sie meinen, er hat Selbstmord begangen?«


  Hunter nickte. »Gilbert war ein Feigling. Erst versteckte er sich hinter seinem Vater, dann hinter seiner Perücke und der Anwaltsrobe. Er vergrub seine Frau, weil er es nicht übers Herz brachte, ihr den tödlichen Schlag zu verpassen.


  Also ließ er das von Mutter Natur erledigen. Aber als er dann etwas Zeit hatte, um über sein eigenes Leben nachzudenken, da wurde ihm klar, dass er damit nicht zurechtkommen wird. Vielleicht hatte er ja wegen des Mordes an seiner Frau ein schlechtes Gewissen.« Er hob seinen Becher wie zu einem Salut. »Ich glaube, er ist irgendwo im Kanal ums Leben gekommen, ertränkt von seinem eigenen Elend.«


  Wenn das stimmen sollte, überlegte ich, wer war dann der Mann in London, der versuchte, mir einen Exklusivartikel schmackhaft zu machen?
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  Frankie Cass sah wie immer aus dem Fenster. Im Winter schienen die Hügel rings um Blackley wie mit Zucker bestreut zu sein, durch die sich die parallel zueinander verlaufenden Steinterrassen zogen, die so wirkten, als hätte eine Klauenhand Kerben in die Schicht aus Eis und Schnee geschlagen. Lieber war es ihm jetzt, im Sommer, wenn es warm genug war, um die Fenster zu öffnen, damit die Geräusche von draußen in sein Zimmer dringen konnten. Manchmal ließen sich Vögel in den Maulbeerbäumen und den Kastanien vor dem Fenster nieder, und im Frühjahr konnte er beobachten, wie in den Gärten ringsum die Blumen zu blühen begannen.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Bald war Schichtwechsel im Seniorenheim auf der anderen Straßenseite, in dem einige neue Angestellte arbeiteten, allesamt hübsche junge Frauen. Vermutlich aus Polen und Rumänien, wenn er an ihren Akzent dachte, den er hören konnte, wenn sie an seinem Haus vorbeigingen und sich in knappen, abgehackten Sätzen unterhielten. Manchmal machten sie sich nicht die Mühe, die Gardinen zuzuziehen, dann konnte er sie beobachten, wie sie nach Schichtende ihre Kittel ablegten, um ihre Straßenkleidung anzuziehen. An heißen Tagen duschten sie auch noch.


  Die Zunge fuhr über seine Lippen, als er das Fernglas an die Augen setzte und seinen Blick über die Fenster auf der gegenüberliegenden Straßenseite wandern ließ, um vielleicht etwas nackte Haut zu sehen zu bekommen.


  Er hörte den Wagen, noch bevor er ihn sehen konnte. Es war das Aufheulen des Motors auf der steilen Straße, das ihn aufmerksam werden ließ. Er richtete das Fernglas auf die Straße und lächelte. Ein Cabrio in leuchtendem Rot, ein Relikt aus den Siebzigern, das Nummernschild schwarz mit weißer Schrift. Er schrieb das Kennzeichen auf und notierte die Uhrzeit, dann erst widmete er sich dem Fahrer, der soeben ausstieg. Er sah die Kamera und den Notizblock, woraufhin er Reporter ergänzte.


  Dann hob er wieder das Fernglas an die Augen. Er würde weiter beobachten. Es war das, was er immer tat.


  Claude Gilberts Haus entsprach gar nicht meinen Erwartungen.


  Ich hatte Gilberts Fall immer gekannt, so wie die meisten in Blackley und Turners Fold, aber es hatte für mich nie einen Grund gegeben, sein Haus aufzusuchen. Es lag an einer Straße, die mit einer beträchtlichen Steigung aus der Stadtmitte wegführte und die von ausladenden, beeindruckenden Häusern gesäumt wurde. Hinter Mauern, hohen Hecken und alten Bäumen versteckt, war von ihnen kaum mehr zu erkennen als die Dächer und das ein oder andere Fenster.


  Meinem Stag gefiel diese Strecke überhaupt nicht. Da ich mit offenem Verdeck unterwegs war, hörte ich jedes Klappern und Kreischen der Maschine ganz genau. Dennoch bewältigte er die Steigung, und als ich den Zündschlüssel umdrehte, hörte ich nur noch das leise Knacken des Motors, der sich abzukühlen begann. Außer mir schien sich hier niemand aufzuhalten, und als ich einen Blick über die Schulter warf musste ich feststellen, dass Blackley hinter den hohen Mauern und den ausladenden Bäumen verschwunden war.


  Ich sah zu Claude Gilberts Haus. Die Mauer, die um das Grundstück herum verlief, war so hoch, dass ich nicht Über sie hinwegblicken konnte. Efeu wucherte Über die Mauerkrone, und von meiner Position aus konnte ich nur die


  Spitzen einiger Koniferen ausmachen. Ich schoss ein paar Fotos und ging weiter zum schmiedeeisernen Tor, wo mich eine Überraschung erwartete. Ich hatte damit gerechnet, ein dem Verfall preisgegebenes Haus vorzufinden, mit leeren oder vernagelten Fenstern, mit teilweise eingefallenem Dach und mit einer dicken Kette vor dem Tor, um alle Unbefugten fernzuhalten. Aber ein Schild am Tor machte deutlich, dass das Anwesen die Vergangenheit hinter sich gelassen hatte und ein neues Leben führte: als Blackley View Seniorenresidenz. Ich sah mich auf der Straße um, und erst jetzt fiel mir auf, dass an oder neben den Einfahrten der anderen Häuser ebenfalls Firmenschilder hingen. Buchhalter, Gutachter, eine Wohnungsgesellschaft. Wie es schien, lebte hier niemand mehr, stattdessen waren die großen alten Häuser an Unternehmen aller Art verkauft oder vermietet worden. Die Vermögenden und Wohlhabenden der Stadt hatten ihr wohl den Rücken gekehrt und sich im grünen Ribble Valley niedergelassen.


  Ich drückte leicht gegen das Tor, dass sich langsam und in den Scharnieren quietschend öffnete, bis es in den Kies auf der Auffahrt geriet und dort hängen blieb. Gilberts Haus unterschied sich von den übrigen Gebäuden, da es nicht die vom Ruß geschwärzte Mühlsteinfassade aufwies, sondern in der Farbe von Sandstein gestrichen war. Die Ecken waren in Weiß abgesetzt, so wie auf den Fotos, die ich von dem Gebäude kannte, da sie in allen Artikeln aufgetaucht waren, die sich mit dem Fall beschäftigt hatten. Die Farbe wirkte jedoch matt, und an den Fensterrahmen blätterte sie ab.


  Als ich mich dem Haus näherte, erkannte ich die Veränderungen, die man in der Zwischenzeit vorgenommen hatte. Eine Rampe führte hinauf zu der automatischen Schiebetür, die zur Seite glitt, als ich dicht vor ihr war. Beim Hereinkommen sah ich, dass der alte prunkvolle Flur in eine Lobby verwandelt worden war. Schlichte Stühle und niedrige Tische standen auf einem dicken Teppichboden mit Blumenmuster. Eine breite geschwungene Treppe führte hinauf in den ersten Stock, doch ihre Eleganz büßte durch einen Treppenlift ein, der an der Wand entlang verlief und weiter oben dem Schwung der Treppe folgte und aus meinem Blickfeld verschwand.


  Ich hörte Schritte, und als ich mich umdrehte, sah ich eine Frau im mittleren Alter zielstrebig auf mich zukommen. Ihr Haar war dunkelbraun gefärbt, ihr schlanker Körper steckte in einem eng anliegenden weißen Kittel. Sie lächelte mich an und fragte, ob sie mir helfen könne. Ich schaute auf ihr Namensschild und stellte fest, dass sie die Assistentin der Geschäftsführung war.


  »Guten Tag, Mrs Kydd. Mein Name ist Jack Garrett, ich bin Reporter.«


  Prompt wurde sie ernst. »Was kann ich für Sie tun, Mr Garrett?«


  »Ich schreibe einen Artikel über Claude Gilbert«, erklärte ich in einem bewusst kleinlauten Tonfall. »Ich weiß, ich bin nicht der Erste, der zu Ihnen kommt, aber hier fängt die Geschichte nun mal an.«


  »Ganz recht, Sie sind nicht der Erste«, konterte sie schroff. »Wir können nicht unsere Zeit damit vergeuden, Reporter durch das Gebäude zu führen.«


  »Ich weiß«, versuchte ich sie zu besänftigen. »Aber ich verspreche, ich werde ein Foto vom Schild am Eingangstor mit in den Artikel einbeziehen. Sozusagen als Gratiswerbung.«


  »Das behaupten die anderen auch immer«, gab sie zurück, dann schüttelte sie resignierend den Kopf. »Kommen Sie, ich habe gerade Pause. Sehen wir zu, dass wir Sie schnell wieder loswerden.« Mit diesen Worten eilte sie davon und verschwand in ein Zimmer, das vom alten Flur abzweigte. Ich folgte ihr und gelangte in einen Raum, in dem ringsum Sessel mit hohen Rückenlehnen standen, die alle auf einen großen Fernseher an einer Wand ausgerichtet waren. In einigen Sesseln saßen ältere Männer und Frauen, die trotz der erdrückenden Hitze, die ein Heizlüfter verbreitete, alle dicke Strickjacken trugen. Der Fernseher lief mit ohrenbetäubender Lautstärke, einige verfolgten das Programm, andere sahen einfach vor sich hin.


  Ich grüßte lächelnd in die Runde, woraufhin mich eine ältere Dame mit einem Funkeln in den Augen anschaute, doch ansonsten schien niemand von mir Notiz zu nehmen. Aber vielleicht interessierten die Alten sich auch einfach nicht für mich.


  Mrs Kydd führte mich zu einer Ecke des Zimmers, von der aus man den Garten überblicken konnte. Zu sehen waren die beiden lang gestreckten, durch einen Weg geteilten Rasenflächen, die hinter dem großen, über die gesamte Breite des Hauses verlaufenden Wintergarten begannen. In einer Ecke des Gartens konnte ich ein Sommerhaus aus Stahl und Glas erkennen.


  »Hier wurde Mrs Gilbert niedergeschlagen«, sagte Mrs Kydd und zeigte auf eine Stelle neben einem alten gusseisernen Heizkörper.


  »Woher weiß man das?«


  »Auf dem Boden und an der Wand fanden sich Blutspritzer. Viel war es nicht, so als hätte er versucht, die Spuren zu verwischen. Aber ein paar Stellen hatte er übersehen.«


  »Klingt so, als ob Sie sich mit der Geschichte bestens auskennen.«


  »Ich arbeite hier, also habe ich alles darüber gelesen, was geschrieben wurde«, erklärte sie. »Außerdem kommen immer wieder Reporter her, die lang und breit darüber reden, weil jeder von ihnen glaubt, er hätte eine neue Theorie dazu.«


  Ihre spitze Bemerkung veranlasste mich dazu, die Augenbrauen hochzuziehen, was sie mit einem Lächeln zur Kenntnis nahm. Offensichtlich freute sie sich, dass ich darüber


  gestolpert war. Ich machte ein paar Fotos und versuchte, den Garten im Hintergrund mit aufs Bild zu bekommen, der den Weg in Mrs Gilberts Tod bedeutete.


  »Stören sich Ihre Bewohner eigentlich an dem, was hier geschehen ist?«, wollte ich wissen.


  Mrs Kydd schüttelte den Kopf. »Unsere Bewohner sind hier sehr gut versorgt, es ist eine schöne Einrichtung. Sie wissen davon, aber für die meisten ist das nur eine Geschichte von vielen, die durch die Nachrichten gegeistert ist. Jeder von ihnen war um die fünfzig oder noch älter, als der Mord geschah, und vermutlich hat es sie nicht so sehr gefesselt wie die jüngeren Leute.« Sie lächelte flüchtig. »Außerdem wird diese Angelegenheit doch nur dadurch interessant, dass Gilbert spurlos verschwunden ist.«


  Ich widersprach ihr nicht, denn es war tatsächlich der einzige Grund, der meine Geschichte interessant genug machen konnte, damit die Zeitung sie überhaupt kaufte.


  »Wurde da die Leiche gefunden?«, erkundigte ich mich und deutete auf den Garten.


  Mrs Kydd warf einen Blick über die Schulter. »Na, das kann ich Ihnen ja dann auch noch zeigen«, meinte sie.


  Ich folgte ihr nach draußen, wir durchquerten den Wintergarten und erreichten eine weitere Rampe. Mit Erleichterung nahm ich zur Kenntnis, dass die stickige Hitze des Fernsehzimmers der natürlichen Wärme dieses Sommertages wich. Während wir dem Weg durch den Garten folgten, sah ich nach rechts und links und versuchte mir vorzustellen, wie es wohl damals gewesen sein musste. Zwar konnte ich die Schornsteine und Dächer der benachbarten Häuser ausmachen, doch mir fiel auf, dass die hohe Mauer um Gilberts Anwesen es unmöglich machte, von irgendwoher den Garten einzusehen. Auf der einen Seite verlief die Straße, auf der anderen ging das Grundstück in einen tiefer gelegenen Park über, sodass das Haus stolz hoch oben auf einem Hügel thronte.


  »Was wurde aus dem Haus, nachdem Gilbert verschwunden war?«, fragte ich.


  »Darüber weiß ich nicht viel«, sagte sie und drehte sich zu mir um. »Nur das, was in den Zeitungen gestanden hat.«


  »Und was war das?«


  »Dass es von der Bank zwangsversteigert wurde, als die Darlehensraten nicht mehr gezahlt wurden.«


  »Kommen viele Leute her, um sich umzusehen?«


  »Vor ein paar Jahren, beim zwanzigsten Jahrestag, war ziemlich viel los, aber seitdem ist wieder Ruhe eingekehrt.«


  »Und Gilberts Familie? Hat sich von der Seite noch mal jemand gemeldet?«


  »Einmal war jemand hier«, sagte sie. »Er sagte, er sei der Vater von Claude Gilbert.«


  »Der Richter?«, fragte ich überrascht.


  »Das hat er gesagt. Er war ein netter älterer Herr, er machte einen traurigen Eindruck wegen der ganzen Sache, nicht nur wegen Claude. Er wollte nur eine letzte Ehre erweisen.«


  »Wie lange ist das her?«


  Mrs Kydd dachte kurz nach. »Letztes Jahr im Frühling. Und er brachte das da mit.« Bei diesen Worten zeigte sie auf einen einzelnen Rosenbusch, der einen gepflegten Eindruck machte. »Er bat uns, die Rose dort anzupflanzen, wo Nancy gefunden worden war. Es war als Tribut gedacht.«


  Ich betrachtete Mrs Kydd, dann sah ich wieder zu den Rosen. »Es ist nur ein Flecken Erde«, sagte ich. »Irgendwie eigenartig, dass die Stelle so gewöhnlich aussieht.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon ein paarmal durch den Kopf gegangen, wenn ich mich hin und wieder in den Garten zurückziehe«, erwiderte sie. »Deshalb wollte er dort auch die Rosen angepflanzt haben, damit wir nicht vergessen, was hier geschehen ist.«


  Ich dankte ihr, dass sie sich die Zeit genommen hatte, um mir alles zu zeigen, dann schlenderte ich durch den Garten zurück zu meinem Wagen. Unterwegs machte ich noch einige Fotos, um zu zeigen, wie normal hier alles aussah, aber als ich zurück auf der Straße war und einen letzten Blick auf das Haus warf, da überkam mich das Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Ich konnte zwar niemanden entdecken, aber das Kribbeln im Genick und die Tatsache, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufrichteten, waren ein deutlicher Beleg.


  Argwöhnisch stieg ich in meinen Wagen ein.
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  Thomas und Laura schlenderten durch das Stadtzentrum, mal vorbei an den alten, mit Holz verkleideten Geschäfts? Fassaden, mal vorbei an den modernen Glasfronten der Filialisten und an den Abfalleimern, aus denen die Verpackungen von Fastfood-Lokalen quollen. Laura fühlte sich in ihrer Uniform immer noch unbehaglich, die für sie eine große Umstellung bedeutete, nachdem sie so viele Jahre Zivilkleidung bei der Arbeit hatte tragen können. Sie trug zwar eine kurzärmelige Bluse, aber wegen der Weste war es ihr zu warm. Am Gürtel hing die gesamte Ausrüstung, die recht schwer wog, das Funkgerät war in Brusthöhe festgemacht und quäkte unentwegt. Die schwarze Hose spannte über ihrem Po, der Schnitt war für ihre Figur alles andere als schmeichelhaft.


  Der junge Polizist schwieg und wirkte verkrampft, als furchte er sich davor, in irgendeiner Form zum Einsatz zu kommen.


  »Alles okay?«, fragte sie.


  »Ich sehe mich nur um, ich beobachte«, gab Thomas zurück, dann auf einmal lachte er auf. Es war das erste Mal, dass Laura diese Laute von ihm hörte. »Im Trainingszentrum ist das einfacher, weil von einem erwartet wird, dass man es falsch macht, damit einem gesagt werden kann, wie es richtig laufen soll. Aber hier ist nicht mehr das Trainingszentrum, das hier ist die Wirklichkeit.« Er deutete auf den Boden unter seinen Füßen. »Ich bin nicht hier, um irgendwas falsch zu machen.«


  Laura lächelte. »Machen Sie es sich nicht von vornherein so schwer. Jedem von uns unterläuft mal ein Fehler. Seien Sie


  einfach höflich zu den Leuten, reden Sie energisch mit denen, die es verdient haben, und erzählen Sie keine Lügen. Es ist immer besser, sich zu entschuldigen, anstatt eine Lüge zu erzählen. Und was den Rest angeht ... lassen Sie den gesunden Menschenverstand entscheiden, und hören Sie auf Ihre Instinkte. Nur darum geht es bei diesem Job.«


  Thomas nickte und schaute vor sich auf den Boden.


  Ein paar Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her, bis Laura schließlich fragte: »Macht Ihnen die Arbeit bislang Spaß?«


  Er sah sie verwundert an. »Meinen Sie das auf heute bezogen?«


  »Nein, ganz allgemein. Als Sie in den Besprechungsraum kamen, wie haben Sie sich da gefühlt?«


  Thomas lief rot an, auf seinen Wangen war nur ein Hauch von Bartstoppeln zu sehen. »Ganz ehrlich?«, fragte er und lachte wieder. »Ich war vor Angst wie erstarrt. Aber vielleicht fühle ich mich morgen ja schon anders.«


  »Das werden sie«, versprach sie ihm. »Man fühlt sich jeden Tag anders als am Tag zuvor. Das ist das Schöne an dieser Arbeit.«


  Bevor er darauf etwas erwidern konnte, hörten sie einen lauten Ruf. Laura sah in die Richtung und entdeckte gut zwanzig Meter von ihnen entfernt einen jungen Mann, der das grüne T-Shirt einer Elektronikkette trug und versuchte, einen hageren Mann in einer schmutzigen blauen Jacke festzuhalten, der sich eine Spielekonsole unter den Arm geklemmt hatte. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, die Wangen waren eingefallen und blass, sein Gesicht war schweißnass.


  Laura lief los, Thomas war dicht hinter ihr. Der Anblick von zwei Polizisten, die auf ihn zurannten, verlieh ihm die nötige Kraft, um sich loszureißen. Dabei fiel ihm die Spielekonsole runter und landete auf dem Pflaster, Ihre Ausrüstung schlug Laura bei jedem Schritt gegen die


  Hüften, jeder Atemzug dröhnte laut in ihren Ohren, das Adrenalin jagte durch ihren Körper. Sie hörte ein paar College-Studenten johlen, und dann begann sie auch schon zu keuchen. In ihrer Zeit als Detective waren nur selten Verfolgungsjagden nötig gewesen, außerdem hatte sie durch die Mutterschaft ein paar Kilo zugelegt, seit sie das letzte Mal in ihrer Uniform unterwegs gewesen war. Als der Ladendieb um eine Ecke bog und auf einen Parkplatz entkam, da ahnte Laura, dass dieser Tag zu seiner Zufriedenheit ausgehen würde. Ihr gingen Stiche durch die Brust, ihre Kehle war ausgedörrt, Schweißtropfen liefen ihr über die Stirn, und ihre Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Sie wurde langsamer und griff nach ihrem Funkgerät, dann holte sie tief Luft, um über Funk nicht völlig außer Atem zu klingen.


  In dem Moment rannte Thomas an ihr vorbei.


  Laura lief wieder schneller, um ihn einzuholen. Als sie um die nächste Ecke bog, sah sie Thomas wieder, doch der stand nur da und ließ den Mann auf der anderen Seite des Parkplatzes entkommen. Bei ihm angelangt, blieb sie stehen und atmete angestrengt.


  »Was ist passiert?«, keuchte sie.


  »Er hat eine Nadel aus der Tasche gezogen«, antwortete Thomas. »Dann hat er mich angebrüllt, dass er mir AIDS verpassen wird.« Er sah Laura an. »Tut mir leid, ich hab's verbockt.« Er zog die Schultern hoch und trat in den Kies. »Mein erster Test, und ich hab's verbockt.«


  Laura legte eine Hand auf seine Schulter und drehte ihn zu sich, sodass er den Passanten den Rücken zuwandte. »Sie werden es wieder verbocken«, flüsterte sie ihm zu. »Aber Sie werden sich dann schon nicht mehr so viel daraus machen. Beim nächsten Mal laufen Sie einfach weiter und schlagen ihn mit Ihrem Stock, so fest Sie können. Aber vergessen Sie nicht, dass es danach schwierig werden könnte, einen zweiten Treffer zu landen.«


  Thomas nickte, dann drehte er sich in die Richtung um,


  aus der sie gekommen waren. »Wir sollten im Geschäft nachfragen, ob sie den Diebstahl womöglich mitgefilmt haben.«


  »Okay, so machen wir´s«, stimmte sie ihm zu und kam zu dem Schluss, dass sie Thomas leiden konnte.


  Frankie duckte sich hinter den Torpfosten, um sich zu vergewissern, ob die Straße menschenleer war, dann schlich er nach draußen. Mit Jogginghose und T-Shirt war er eigentlich nicht richtig angezogen, zudem machten seine Schlappen bei jedem Schritt auf dem Asphalt ein klatschendes Geräusch, als er die Straße überquerte. An der Auffahrt angekommen, wurde er langsamer, da der Kies sich durch die dünnen Sohlen drückte.


  Die Türen zum Seniorenheim öffneten sich automatisch, er trat ein und blickte sich nervös um, da er sich Sorgen machte, wen er zu sehen bekommen würde. Dem großen Boss wollte er auf keinen Fall über den Weg laufen. Dann entdeckte er ein vertrautes Gesicht. »Mrs Kydd?«, rief er und schlurfte ihr entgegen. »Mrs Kydd?«


  Sie blieb stehen, und ihm fiel auf, dass ihr Kittel ziemlich eng saß und über ihrem Busen spannte.


  »Hallo, Frankie«, sagte sie. »Was wollen Sie?«


  »War er ein Reporter?«


  »Haben Sie wieder alles beobachtet?«, gab sie zurück.


  »Ich hatte nur den Wagen gehört, sonst nichts, und dann hab ich geguckt, wer es ist«, rechtfertigte er sich. »Was ist los? Warum können Sie mir nichts sagen?«


  Sie legte die Hände auf die Hüften und musterte ihn schweigend.


  »Ich hab gesehen, dass er Fotos gemacht hat«, bohrte Frank nach. »Was wollte er? Ging es um Claude Gilbert? Was hat er gesagt?«


  »Ganz ruhig, Frankie«, sagte sie energisch. »Ja, er ist Reporter, und er wird einen Artikel über Nancy schreiben.«


  »Glaubt er, Claude hat sie umgebracht?«


  »Er hat mir nicht gesagt, was er glaubt«, erklärte sie. »Er wollte nur sehen, wo sie gestorben ist.«


  Frankie sah wieder auf ihren Busen, bis sie die Arme verschränkte, da ihr aufgefallen war, worauf er starrte.


  »Er muss sich unbedingt mit mir unterhalten«, drängte er. »Haben Sie ihm von mir erzählt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Und jetzt gehen Sie bitte, Frankie.«


  »Wenn er noch mal anruft, sagen Sie ihm, er soll zu mir kommen«, beharrte er, zuckte aber zusammen, als er ihre Hand auf seinem Arm bemerkte.


  »Geht es Ihnen gut, Frankie?«, fragte sie. »Essen Sie auch regelmäßig? Sie sehen schlecht aus.«


  »Es geht mir gut.«


  »Sie müssen auf sich aufpassen, Frankie. Wenn Ihre Mutter Sie jetzt sehen könnte, wäre sie sicher krank vor Sorge.«


  Frankie schaute zur Seite.


  »Oh, das tut mir leid«, sagte sie hastig. »Ich wollte nicht, dass Sie sich aufregen. Er hat gesagt, dass er Jack Garrett heißt. Er hörte sich so an, als ob er aus der Gegend hier ist. Wenn Sie meinen, dass er Ihre Hilfe gebrauchen kann, dann rufen Sie ihn an. Er könnte sich für das interessieren, was Sie zu sagen haben.«


  Von Frankie kam keine Reaktion.


  »Aber Sie müssen auf sich aufpassen, bevor Sie sich auf die Suche nach ihm machen. Essen Sie regelmäßig und ausreichend. Und sehen Sie zu, dass Sie genug Schlaf bekommen.«


  »Es geht mir gut«, beteuerte er nochmals, dann machte er sich auf den Weg nach draußen und ging zügig die Auffahrt entlang, obwohl die Steinchen durch die Schuhsohlen drückten. Er konnte spüren, dass Mrs Kydd ihm hinterhersah, auch wenn sich die Schiebetüren längst hinter ihm geschlossen hatten.
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  Ich griff nach meinem Notizbuch und sah mir an, was ich notiert hatte, nachdem Susie wieder gegangen war. Da stand der Name Maybury & Sharpe, so hieß Susies frühere Anwaltskanzlei. Wenn Bill Hunter recht hatte, und Claude Gilbert war tatsächlich schon vor über zwanzig Jahren als Fischfutter im Kanal geendet, dann würde meine Story sich eben mit Susie und einem weiteren Versuch befassen, aus dem Namen Claude Gilbert Kapital zu schlagen.


  Der Name der Kanzlei war mir ein Begriff. Als Kind hatte ich die Berichte über Gerichtsverfahren in der Lokalzeitung verschlungen, weil diese kurzen Texte über die diversen Verbrechen und Verfehlungen für mich immer das Interessanteste gewesen waren. Ich hatte alle Namen auswendig gekannt: Harry Parsons, Jon Halpern, Danny Platt - gerissene Anwälte, die immer neue Wege fanden, um die Reue und die Entschuldigungen ihrer Mandanten in Worte zu verpacken. Maybury & Sharpe war zu der Zeit eine der einflussreichsten Kanzleien gewesen, doch Susie Bingham hatte von einer Zeit gesprochen, die zwei Jahrzehnte zurücklag. Mittlerweile hatte sich die Kanzlei wegen der rückläufigen Inanspruchnahme von Rechtsbeiständen in verschiedene Abteilungen aufgespalten, da die Schadensersatzjäger ihre Bilanz nicht durch die Strafverteidiger beeinträchtigt sehen wollten. Der neue Ableger firmierte jetzt nur noch unter Sharpes, besetzt war er mit enthusiastischen jungen Angestellten und ein paar alten Anwälten, die vor Gericht wie Relikte aus einer längst vergessenen Zeit wirkten. Ich konnte nur hoffen, dass sich noch irgendjemand hier an Susie erinnerte.


  Die Fassade passte zur Kanzlei, altmodisch, mit Mattglasscheiben und dem Namenszug in Blattgold. Keine Neonreklame wies auf Sharpes hin. Als ich eintrat, herrschte am Empfang weitgehend Ruhe, nur ein anderer Besucher wartete dort, dessen Gesicht das typische Aussehen eines Heroinabhängigen aufwies: ausgezehrt, eingefallene Wangen, geschwärzte Zähne und Schweißperlen auf der Oberlippe. Die Empfangsdame war eine junge Pakistani mit langem, glattem Haar. Als sie mich anlächelte, wirkten ihre Augen wie zwei strahlende Juwelen in der trüben Atmosphäre des Büros.


  »Ich möchte zu Mr Halpern oder Mr Platt«, sagte ich.


  Sie griff nach dem Telefon. »Haben Sie einen Gerichtstermin?«, fragte sie leise, wobei ich aus ihrem Lancashire- Akzent nur einen Hauch ihrer pakistanischen Herkunft heraushören konnte.


  »Nein, ich bin Gerichtsreporter. Mein Name ist Jack Garrett, und ich benötige Hilfe bei einer Story, in der diese Kanzlei auch eine Rolle spielt.«


  Einen Moment lang musterte sie mich, dann nahm sie den Hörer ab und unterhielt sich mit jemandem so leise, dass ich sie fast nicht hören konnte, vom Verstehen ganz zu schweigen. Schließlich zeigte sie auf einen Raum neben dem Empfang. »Wenn Sie dort bitte warten würden«, sagte sie zu mir.


  De r wartende Mandant nahm von mir keine Notiz, als ich an ihm vorbei in den kleinen quadratischen Raum ging, der gerade genug Platz für einen Schreibtisch und zwei Stühle bot. Durch die geschlossene Tür hörte ich eine gedämpfte Unterhaltung, dann kam Danny Platt herein. Sein Haar war lang und zerzaust, die grauen Strähnen verrieten, dass er bereits über fünfzig war. Das Gesicht trug die Falten unzähliger Überstunden zur Schau, insbesondere um die Augen herum, und über seinem Bauch spannte sich das blaue Hemd. Er wirkte insgesamt etwas unordentlich, als hätte sich die Straf-Verteidigung zu einer körperlich anstrengenden Arbeit entwickelt.


  »Mr Garrett«, begrüßte er mich mit schallender Stimme, als würde er sich von Herzen darüber freuen, mich zu sehen. Allerdings hielt er ein Sandwich in einer Hand, womit er deutlich machte, dass ich ungelegen kam. »Ich befinde mich gerade zwischen zwei Terminen, darum sollten wir uns beeilen. Was kann ich für Sie tun? Benötigen Sie ein Zitat, das Sie nicht mitbekommen haben?« Während er redete, setzte er sich hin, dann biss er von seinem Sandwich ab. Mayonnaise sammelte sich in seinen Mundwinkeln.


  »Erinnern Sie sich noch an Susie Bingham?«, fragte ich, woraufhin er mich verwundert ansah, während er in seiner Erinnerung kramte. Mir wurde klar, dass er bei den Diebinnen und Prostituierten suchte, denen er über die Jahre hinweg geholfen hatte. »Sie hat vor etwa zwanzig Jahren für Maybury & Sharpe gearbeitet«, ergänzte ich.


  Dann begann er allmählich zu lächeln.


  »Sie erinnern sich?«, hakte ich nach.


  Als er bestätigend nickte, grinste er bereits breit. »Sehr attraktive Frau«, erklärte er amüsiert. »Tolle Figur. Es war immer schwierig, sich davon abzuhalten, den Blick an ihren Beinen nach oben wandern zu lassen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Sie hat sich mit einer Story an mich gewandt, und ich möchte sie erst mal überprüfen, um herauszufinden, ob ich ihr glauben kann.«


  Danny legte das Sandwich hin und wischte sich mit dem Taschentuch die Mundwinkel ab. »Geht es um unsere Kanzlei?«, fragte er ernst.


  »Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Ihre Kanzlei muss nicht mal erwähnt werden.«


  Er entspannte sich und biss wieder von seinem Sandwich ab. »Sie war immer gut drauf«, sagte er und grinste mit vollem Mund. »Ein großer Fan der Partys der Anwaltskammer, kann ich mich erinnern. Und bei den Polizeipartys war sie auch. Irgendwen fand sie immer, den sie am Abend mit nach Hause abschleppen konnte.« Er beugte sich vor, als sei er besorgt, jemand könnte ihn belauschen. »Sie kannte die meisten jungen Anwälte sehr gut, wenn Sie verstehen.« Dabei tippte er sich an die Nase. »Was die Jungs von der Polizei anging, war sie auch immer sehr entgegenkommend, jedenfalls für die schnelle Nummer zwischendurch. Vor allem aber stand sie auf reiche Männer, insbesondere die etwas jüngeren.« Er lachte kurz auf. »Einmal fand eine Weihnachtsfeier im Gerichtsgebäude statt, danach kursierte das Gerücht, dass sie es mit einem der jungen Anwälte auf dem Richterstuhl getrieben hatte. Die Leute fanden das sehr amüsant, und anfangs machte es ihr auch nichts aus. Aber die Richter konnten darüber nicht lachen, und als es danach aussah, dass der junge Mann Ärger bekommen könnte, setzte sie sich für ihn ein und erzählte jedem, dass nie irgendwas passiert war.«


  »Vielleicht war ja auch nichts passiert.«


  »O doch, das war es. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche«, beteuerte er, aber sein Lächeln hatte etwas Schmieriges an sich.


  Ich machte mir Notizen für den Fall, dass ich davon noch etwas verwenden wollte. Es konnte für die Story von Nutzen sein, sofern es eine Story gab. »Haben Sie ihr vertraut?«


  »O ja, auf jeden Fall«, erklärte Danny überzeugt. »Ich habe sie als gute Anwaltsgehilfin in Erinnerung. Sie hat dann gekündigt, um für eine größere Kanzlei zu arbeiten, aber ich glaube, das hat sie schon kurz darauf bereut. Sie wurde von der Kanzlei nur benutzt, um die Anwälte bei Gefängnisbesuchen zu begleiten und um möglichst viel Bein zu zeigen. Unsere Mandanten haben sie gut leiden können, und sie machte vernünftige Prozessnotizen.« Dann verstummte er und setzte eine verklärte Miene auf, als ihm eine Erinnerung durch den Kopf ging. »Wissen Sie, einmal wäre zwischen ihr


  und mir fest was passiert. Auf einer Betriebsfeier. Aber ich war verheiratet und machte einen Rückzieher.« Er seufzte bei dem Gedanken daran. »Kurz darauf hat sie gekündigt, aber ich sage Ihnen was: Es gab Zeiten, da hab ichs bereut - dass ich sie abgewiesen habe, meine ich. Sie war eine attraktive Frau, und es wäre sicher eine schöne Erinnerung gewesen.« Als ich ihn fragend ansah, ergänzte er: »Ich will die Frau nicht schlechtmachen, sie war kein Flittchen oder so. Sie wollte einfach nur ihren Spaß haben, und daran ist schließlich nichts verkehrt, oder?«


  »Was ist mit Claude Gilbert?«, fragte ich. »Wissen Sie, ob sie mit ihm jemals ein Verhältnis hatte?«


  Danny Platt bekam bei diesem Namen große Augen. »Wieso fragen Sie mich nach Claude Gilbert?«


  »Mir fiel nur gerade ein, dass das ja auch seine große Zeit war«, antwortete ich, während ich versuchte, den Grund für meinen Besuch zu überspielen. »Er hatte auch gern seinen Spaß, und da ist es doch nicht undenkbar, dass die beiden was miteinander hatten.«


  »Also geht es um Claude«, meinte er grinsend und abermals mit vollem Mund. »Ich harte mich schon gewundert, was es über Susie zu schreiben geben sollte.«


  Ich beschloss, das nicht abzustreiten, weil er bereits über eine Antwort nachdachte.


  »Möglich wäre es«, sagte er bedächtig. »Er hat viel für uns gearbeitet, also wird er Susie auch gekannt haben. Claude lebte in Blackley, und er kam für Besprechungen oft her zu uns, um uns die Fahrt zu ihm zu ersparen. Den Mandanten gefiel das, und er hatte ein Händchen für Mandanten.« »Mir hat man erzählt, er sei arrogant gewesen.« »Kommt immer drauf an, wen Sie fragen«, gab Danny zurück. »Es gibt die unterschiedlichsten Anwaltstypen. Da ist zum Beispiel der Gewissenhafte, der alles penibel vorbereitet, der aber nicht mal seine eigene Frau mitreißen kann, von Geschworenen ganz zu schweigen. Und es gibt die


  Charmeure, die strahlend lächeln, die mit den Geschworenen spielen und sie auf ihre Seite holen. Claude hatte etwas von dieser Art an sich, aber vor allem kam er gut mit den Mandanten klar.«


  »Und was war sein Geheimnis?«


  Danny musste lachen. »Das erste Geheimnis, das die meisten Strafverteidiger lernen, lautet Zigaretten. Er musste nicht erst die Papiere lesen, es genügte, wenn er eine offene Zigarettenpackung so auf den Tisch legte, dass sie zum Mandanten zeigte. Die Leute konnten ihn auf Anhieb leiden, weil er ihnen das Gefühl gab, einer von ihnen zu sein. Und er legte der Polizei Steine in den Weg, wo er nur konnte. Darum übernahm er auch nie Fälle, in denen er als Ankläger hätte auftreten müssen. Alles nur, um den Schein zu wahren. Solche Mandanten gehen in aller Regel nicht davon aus, dass sie ungeschoren davonkommen. Sie wollen nur sehen, dass sich jemand für sie einsetzt, damit sie wissen, der Anwalt hat sein Bestes gegeben. Genau das hat Claude gemacht, und er hat ihnen auch klipp und klar gesagt, wie ihre Chancen stehen und welche Strafe sie zu erwarten haben. Anwälte wie Claude sind sehr beliebt.«


  »Bei Verbrechern«, warf ich ein.


  »Bei Mandanten«, gab Danny kopfschüttelnd zurück »Jeder von uns macht mal einen Fehler, und manche machen häufiger Fehler als andere. Meine Mandanten sind vielleicht nicht gerade Leute, die Sie als Nachbarn haben möchten, aber sie sind auch Menschen, und das hat Claude Gilbert immer respektiert.«


  »Dann war Gilbert also einer von den Guten?«, hakte ich nach.


  »Es gibt viel Schlimmere.«


  »Aber nicht jeder von denen ermordet seine Frau.«


  »Der Beweis ist bis heute nicht erbracht worden.«


  »Glauben Sie, das macht etwas aus?«


  »Für mich macht das sogar eine ganze Menge aus«, stellte Danny klar. »Unsere Zivilisation basiert auf dem Prinzip, dass jeder so lange als unschuldig anzusehen ist, bis ihm eine Schuld nachgewiesen worden ist. Dieses Prinzip ist es wert, dass hin und wieder mal ein paar Schurken ihrer gerechten Strafe entgehen.«


  »Glauben Sie wirklich daran?«


  »Ich weiß nicht«, konterte er lächelnd. »Aber wenn Sie das abdrucken, wird das Geschäft vielleicht wieder belebt.«


  Ich klappte mein Notizbuch zu, da ich das Gespräch für beendet hielt, und dankte dem Mann für die Zeit, die er mir gewidmet hatte.


  Auf dem Weg zur Tür legte Danny eine Hand auf meinen Arm. »Falls Sie Susie noch mal sehen, grüßen Sie sie doch bitte. Vielleicht ergibt sich ja noch eine Gelegenheit, etwas Unerledigtes nachzuholen.« Dabei zog er vielsagend die Brauen hoch und grinste mich an.


  Mein Blick fiel auf den glänzenden Ehering an seinem Finger und auf die Mayonnaise in seinen Mundwinkeln und auf seinem Hemd.


  »Vielleicht sollte man manche Träume besser nicht verwirklichen«, meinte ich und verließ das Büro. »Susie zuliebe«, murmelte ich leise genug, damit er mich nicht hörte.
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  Frankie ächzte, als er seine Vespa vor dem Gebäude des Blackley Telegraph - der Schwesterpublikation der Valley Post - auf den Ständer aufbockte. Das Gebäude war ganz im Stil der Siebziger gehalten: viel Glas und Stahlrahmen, gestrichene Verkleidungen und ein hell erleuchtetes Neonschild über dem Eingang, das an einer Ecke beschädigt war, sodass im Lauf der Zeit Schmutz und trockenes Laub in das Gehäuse geweht worden war.


  Er konnte sich noch an die Zeit erinnern, als das Schild neu gewesen war, als er noch ein Junge war, völlig begeistert von den alten Straßenbahnschienen und dem Kopfsteinpflaster, das unter dem Asphalt zum Vorschein gekommen war, als sie damit begonnen hatten, das alte Stadtzentrum wiederherzustellen. Aber dann waren die Busse gekommen, die Tag für Tag hier vorbeiführen und mit ihren Abgasen und dem aufgewirbelten Staub von der Straße die Fassade verdreckten.


  Nervös sah er sich um. So dicht an der Bushaltestelle fühlte er sich nicht wohl. Die Jugendlichen hingen hier immer in Gruppen rum, beschimpften ihn, nahmen ihm sein Geld ab und machten sich über ihn lustig. Kleine Gruppen, alle schwarz gekleidet, die nur für Arger gut waren, für sonst nichts. Den Scooter hatte er nach dem Tod seiner Mutter gekauft - die ihm zu Lebzeiten eine solche Anschaffung stets verboten hatte -, damit er nicht mehr mit dem Bus fahren musste.


  Er betrat das Gebäude des Telegraph und zuckte zusammen, als der Läufer ein Summen von sich gab, kaum dass er einen Fuß darauf gesetzt hatte. Vor ihm befand sich eine


  ausladende Theke, an der Wand dahinter hingen Fotos aus der Zeitung, die Männer in Anzügen zeigten, wie sie riesige Schecks überreichten. Außerdem sah er Fotos mehrerer Schulfußballmannschaften. Etliche Exemplare der aktuellen Ausgabe der Zeitung lagen auf einem kleinen runden Tisch. Durch eine Tür hinter der Theke kam eine junge Frau herein, ihr Anstecker besagte, dass sie Jackie hieß.


  Er schob die Schutzbrille hoch, bis sie auf seinem Sturzhelm saß. Die Frau sah ihn überrascht, sogar ein wenig erschrocken an, auch wenn er sich den Grund dafür nicht erklären konnte. Er trug die Brille immer, vor allem im Sommer, damit ihm die Abgase nicht in die Augen stiegen und er auch keine Fliegen in die Augen bekam.


  Er lächelte die Frau an. Unter ihrem Top zeichnete sich die Spitze am Rand ihrer BH-Körbchen ab. So etwas gefiel ihm. »Was kann ich für Sie tun?«


  Frankie hatte den Eindruck, dass sie nervös klang. Er betrachtete ihre zierlichen Finger, die mit einem Kugelschreiber spielten. Wo sie wohl wohnte?, fragte er sich.


  »Ich bin Frankie«, antwortete er leise. »Ich suche nach einem Reporter.«


  »Dann sind Sie bei uns genau richtig, Frankie.« Nachdrücklich schüttelte er den Kopf. Sie verstand nicht, was er wollte. »Nein, nicht irgendein Reporter. Er fährt einen roten Sportwagen. Jack Garrett.«


  »Warum wollen Sie ausgerechnet mit ihm reden?« »Er schreibt über Claude Gilbert.« Daraufhin zog sie die Augenbrauen verwundert hoch. »Er arbeitet nicht für uns. Er ist ein freier Journalist, er lebt irgendwo in Turners Fold.« »Haben Sie seine Adresse?«


  Frankie hatte das Gefühl, dass sie ihm die Adresse sagen wollte, aber dann hielt sie auf einmal inne und sah ihn verlegen an. »Ich kann die Adresse nicht herausgeben.«


  »Aber ich brauche sie«, sagte er und beugte sich vor, um


  sich auf die Theke aufzustützen, woraufhin sie hastig einen Schritt nach hinten machte.


  »Warten Sie hier«, erwiderte sie. »Wie war noch mal Ihr Name?«


  »Frankie.«


  »Nur Frankie?«


  Er nickte und sah ihr nach, wie sie durch die Tür verschwand, durch die sie gekommen war. Dann hörte er, wie sie sich im Flüsterton mit jemandem unterhielt. Sie redeten über ihn. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er hatte es wieder verbockt. Er hätte im Internet nach diesem Reporter suchen sollen, er hätte sich selbst auf den Weg zu ihm machen sollen.


  Er wandte sich zum Gehen und ballte frustriert die Fäuste, während er zur Tür ging und abermals den Summer auslöste.


  Draußen angekommen, atmete er einige Male tief durch und legte die Finger an seine Wangen, die sich kochend heiß anfühlten. Er setzte die Schutzbrille auf und stieg auf seinen Scooter, während er nach dem Zündschlüssel suchte. Er hätte nicht herkommen dürfen. Jetzt kannten sie seinen Namen. Seinen Namen! Er trat den Kickstarter nach unten, dann gab er Gas und schaltete emsig die Gänge hoch, während das Gebäude der Zeitung hinter ihm zurückfiel und dann gar nicht mehr zu sehen war.


  Ich saß im Wagen und dachte über Bill Hunter nach. Er hatte sich an den Tod meines Vaters erinnert, und kaum war er darauf zu sprechen gekommen, war mir klar gewesen, dass ich gleich im Anschluss zum Friedhof fahren würde. Alles war ruhig, und ich trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, während ich überlegte, ob ich zum Grab gehen sollte oder nicht.


  Seit ein paar Monaten war ich nicht mehr dort gewesen, meine Besuche hatten sich auf Vatertag und Weihnachten reduziert, und ich fühlte mich deswegen mies. Ich betrachtete die in Reih und Glied aufgestellten Grabsteine, deren monotones Grau nur stellenweise von ein paar Blumen unterbrochen wurde. In unserem Haus gab es vieles, was an meinen Vater erinnerte, zum Beispiel seine alten Alben von Johnny Cash oder die vielen Fotos von früher. Aber ich wusste, ich hätte sein Grab öfter besuchen sollen, allein schon um Staub und Erde aus den mit Goldfarbe nachgezogenen Buchstaben zu fegen, die die Worte »Robert Garrett — Geliebter Ehemann und Vater« bildeten.


  Ich machte die Augen zu und musste schlucken, während ich gegen meine Tränen ankämpfte. Das war der Grund, weshalb ich so ungern herkam: Jedes Mal, wenn ich die Grabstätte sah, musste ich mir vorstellen, wie sein kalter, regloser Körper in einer Holzkiste darunter lag. Ich kämpfte gegen diese Bilder an und versuchte mir einzureden, dass das Grab nur ein Gedenkstein war, sonst nichts. Ich wollte meinen Vater nicht als einen kalten, reglosen Körper in einer Holzkiste in Erinnerung behalten, sondern als den Mann, der er in meinem Leben gewesen war, ein starker, ruhiger und fürsorglicher Mann, aber nicht der Polizist, der im Dienst erschossen worden war.


  Beide Elternteile zu verlieren hatte mich hart werden lassen, vielleicht sogar zu hart. Wenn ich Laura anschaute, wenn ich ihr Lächeln sah oder wenn ich sie lachen hörte, oder wenn ich sie in einem Moment erlebte, in dem sie nicht die knallharte Polizisten, sondern eine verwundbare, sanfte Frau war, verspürte ich den Wunsch, sie in meine Arme zu nehmen und der starke Mann zu sein, den sie in diesem Augenblick vielleicht brauchte. Aber meistens hielt ich mich in solchen Situationen zurück und blieb auf Abstand zu ihr, so als wollte ich vermeiden, zurückgewiesen zu werden.


  Vielleicht hatte es mich gar nicht hart gemacht, als ich meine Eltern verlor. Vielleicht war genau das Gegenteil geschehen, und ich war so zerbrechlich geworden, dass ich Angst vor jeder Form von Zurückweisung hatte.


  Ich drehte den Schlüssel um und startete den Motor. »Tut mir leid, Dad«, flüsterte ich. »Aber ich werde den Wagen verkaufen müssen.« Dann musste ich lachen. Nicht etwa, weil ich Selbstgespräche führte, sondern weil es um etwas so Banales wie ein Auto ging. Aber das war nun mal nichts, was ich auf die leichte Schulter nehmen konnte. Meine ganze Kindheit hindurch war mein Vater mit diesem Wagen gefahren. Ich erinnerte mich noch deutlich an jene Sonntage, als er morgens mit dem Schwamm in der Hand nach draußen ging und den Wagen zu waschen begann. In der Schule hatten die Väter vieler Klassenkameraden bessere Autos als einen 73er Triumph Stag in Calypsorot, doch für meinen Vater war das eine Art Belohnung für seine Polizeiarbeit, und wenn er sonntags mit dem Wagen unterwegs war, konnte er für eine Weile dem Familienalltag entfliehen.


  Ich wartete einen Moment lang, damit er die Gelegenheit bekam, meine Worte zu hören, und damit er wusste, dass ich es nicht respektlos meinte. Der Wagen war meine letzte echte Verbindung zu meinem Vater, und irgendwie wollte ich ihn wissen lassen, dass ich für meinen Entschluss einen guten Grund hatte. Er sollte nicht glauben, dass ich ihn aus meinen Erinnerungen verdrängen wollte.


  Meine Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als mein Telefon klingelte. Erst nachdem ich ein paarmal tief durchgeatmet hatte, ging ich ran.


  »Hallo?«


  »Ich hätte da ein paar Sachen für dich.«


  Ich musste lächeln. Es war Tony Davies.


  »Und was?«


  »Nur den Kram aus dem Archiv, aus dem wir den Artikel für den Jahrestag geschrieben haben. Ich hab's fotokopiert und bring es dir später vorbei.«


  Ich dankte ihm und legte auf. Dann nickte ich kurz in Richtung der Grabsteine und fuhr los. Endlich machte ich erste Fortschritte.
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  Mike Dobson schloss die Augen, während er sich auf das Sofa legte. Es war einer von diesen Sommerabenden, an denen die Hitze nie richtig nachließ und die Nachbarskinder einfach viel zu laut spielten, da ihr Gelächter und ihr Kreischen durch die offenen Fenster nach drinnen getragen wurde.


  Der Fernseher in der Zimmerecke lief, aber Mike konnte sich auf das Programm nicht konzentrieren. Warum stürmten diese Erinnerungen nur mit solcher Heftigkeit auf ihn ein? Monatelang dachte er überhaupt nicht daran, aber dann genügte irgendeine Winzigkeit, zum Beispiel der Anblick seiner nackten Frau, die so kalt und abweisend war, oder das blumige Chanel-Aroma, und sofort verschlug es ihn zwei Jahrzehnte in die Vergangenheit. Dann wurde er von Bildern attackiert, in denen sich Gegenwart und Vergangenheit so vermischten, als wäre sie auf einmal bei ihm im Zimmer.


  Sommerabende wie dieser waren die schlimmsten, wenn die Sonne Stunden brauchte, um endlich hinter den Lavendelbüschen im Garten zu verschwinden, deren zarter Geruch durch das Fenster ins Zimmer wehte. Mit dem Duft kamen die Geräusche, denen wiederum die Gefühle folgten. Einen Moment lang spürte er ihre Berührung, diesen Funken, die Begeisterung, wie sie ihre zarten Finger in seine Hand legte, wie sie gemeinsam im Park auf einer Bank saßen. Gleich darauf tauchten andere Bilder auf, wie sein Mund ihre Brust berührte, leises Gemurmel, lautes Stöhnen, zwei ineinander verschlungene Körper.


  Aber dann folgte so wie jedes Mal das Blut. Es klebte an seinen Fingern, und als er die Augen aufriss, hörte er das


  Hämmern, das sich wie ein verzweifelter Trommelwirbel anhörte, begleitet von erstickten Schreien.


  Mary beobachtete ihn. Er sah zu ihr und glaubte, einen Schatten hinter ihr zu sehen, so als komme jemand zur Tür herein. Als er blinzelte, war da nichts mehr zu erkennen, nur noch Marys Augen, die ihn mit einem frostigen Blick bedachten.


  Er setzte sich hin, stand auf und ging in die Küche. Dort angekommen, lehnte er sich einen Moment lang gegen die Kühlschranktür und ließ seine Stirn auf dem Metall ruhen, ehe er sie öffnete und eine Flasche Bier herausholte.


  Als er mit dem Bier in der Hand ins Wohnzimmer zurückkam, musterte Mary vorwurfsvoll die Flasche. »Findest du, dass das unbedingt nötig ist?«


  »Mir ist danach«, gab er zurück und trank einen Schluck. Beim Anblick ihrer finsteren Miene ergänzte er: »Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir. Niemand will was kaufen, und es ist zu heiß.«


  Mit diesen Worten ging er nach draußen, wo er darauf wartete, dass die Sonne träge hinter den Häusern verschwand. Während er dastand, hörte er das Gezwitscher der Vögel und das Surren der Mücken über dem Lorbeerbusch in der Ecke.


  Wieder schloss er die Augen und ließ die Gerüche erneut an sich heran, während er an verstohlene Stunden denken musste, eine Fahrt aufs Land, sie in seinen Armen, ihr Lachen, seine Lippen auf ihren, ihre Finger, die seine Brusthaare kraulten, der Sommer der Unschuld.


  Er hörte ein Geräusch, als hätte jemand auf ein Stück Holz geschlagen. Als er die Augen öffnete, sah er noch, wie Mary vom Fenster zurückwich. Sie hatte ihn wieder beobachtet.


  Er trank noch einen Schluck Bier. Natürlich sollte er besser nicht darüber nachdenken, aber dann verspürte er dieses Brennen, dieses vertraute Verlangen.


  Daraufhin kehrte er ins Haus zurück und nahm den Wagenschlüssel vom Schlüsselbrett neben der Eingangstür. »Ich fahre noch ein bisschen durch die Gegend«, erklärte er. Eisiges Schweigen folgte ihm, als er die Tür hinter sich zuwarf.
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  Ich hatte mich in den Garten gesetzt, um die Kopien der Zeitungsartikel durchzublättern, die Tony mir durch den Briefkastenschlitz in den Hausflur geworfen hatte. Die Aussicht über Turners Fold lenkte mich von Zeit zu Zeit ab, die Streifen der grauen Reihenhäuser und die wie schmale Finger zwischen den Hügeln aufragenden Schornsteine ebenso wie die Bruchsteinmauern, die die Weiden voneinander trennten, auf denen Kühe und Schafe grasten, so weit das Auge reichte.


  Ich trank einen Schluck Wein, während mir auffiel, wie ungewohnt Claude Gilberts Haus auf den alten Schwarz- Weiß-Fotos aussah. Der Garten wirkte darauf fast überwuchert und längst nicht so nüchtern wie heute. Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich ein Foto hochhielt, das Claude mit vollem dunklem Haar und einem überlegenen Grinsen auf den Lippen zeigte. Wollte er tatsächlich nach Hause zurückkehren? Ich zog einen Artikel ganz unten aus dem Stapel und entdeckte das gleiche Motiv, allerdings nicht nur einen Ausschnitt, sondern das ganze Foto. Neben ihm saß Nancy Gilbert, die eine ernste Miene machte. Auf den Fotos, die man später abgedruckt hatte, war eine gelassene, fröhlich lachende Nancy zu sehen, fast so, als hätte jemand versucht, die Wahrnehmung der Öffentlichkeit zu ihren Gunsten zu verändern. Schließlich empfanden die Menschen viel schneller Mitgefühl, wenn ein fröhlicher Mensch aus dem Leben gerissen wurde, nicht aber jemand, der den Eindruck vermittelte, dass er sich zu Lebzeiten für etwas Besseres gehalten hatte.


  Beim Studium dieser Artikel stieß ich auf kein Detail, das


  nicht mindestens ein Dutzend Mal wieder aufgewärmt worden war. Ich steckte die Kopien zurück in den Umschlag, als ich einen Motor hörte. Im nächsten Moment bog Laura in ihrem anthrazitgrauen Golf in den Kiesweg ein, der zum Cottage führte. Als sie ausstieg und ich ihre weiße Bluse sah, die am Kragen geöffnet war, hob ich mein Weinglas und rief: »Es ist offen.«


  »Das ist nicht zu übersehen«, erwiderte sie und lächelte mich erschöpft an. Als sie sich ein paar Minuten zu mir an den Tisch gesellte und ihr eigenes Weinglas abstellte, legte sie einen Arm um mich und ließ den Kopf auf meine Schulter sinken. Der gestärkte Kragen ihrer Bluse drückte gegen meinen Oberarm, und als ich einen Arm um sie legte, berührten meine Finger den rauen Stoff ihrer Diensthose, wobei es zu einer statischen Entladung kam.


  »Es ist immer noch eigenartig, dich in deiner Uniform zu sehen«, sagte ich, während mir ihr Parfüm entgegenschlug, unter das sich der Schweißgeruch aus den Zellen gemischt hatte. Ich hatte Bobby ins Bett gebracht, aber nach den Rufen zu urteilen, die durch die offenen Fenster nach draußen drangen, musste er Lauras Wagen ebenfalls gehört haben.


  »Ich gehe gleich rauf und sage ihm gute Nacht«, meinte sie müde. »Ich muss nur erst mal fünf Minuten für mich haben, um zur Ruhe zu kommen.«


  »Ist das Leben an der Spitze so unerbittlich?«


  »Das werde ich dir verraten, wenn ich da angekommen bin«, gab sie zurück und gähnte ausgiebig. »Ich muss mir aber bald den ganzen Stoff noch mal ansehen. Es kommt mir vor, als hätte ich vergessen, wie man lernt. Okay, auf der Universität war das auch nie meine Stärke, aber irgendwann muss ich es da auch gekonnt haben.«


  »Ich war ein Büffler«, sagte ich. »Bis Ostern habe ich keinen Finger gerührt, und dann habe ich mich bis zum Ende doppelt und dreifach geschlagen.«


  »Aber damals warst du noch jünger. Und ich ebenfalls. Das ist die Prüfung zum Sergeant, und ich sollte das ganze Zeugs längst können.«


  »Das erledigst du mit links«, versicherte ich ihr. »Es kommt nur darauf an, dass du gelassen genug bleibst, um dich an das zu erinnern, was du bereits weißt.«


  Sie seufzte. »Ich gehöre schon zum alten Eisen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich habe heute einem Neuen die Hand gehalten«, antwortete sie. »Es kam mir vor, als ob er nicht mal alt genug war, um allein die Straße zu überqueren.«


  »Ich möchte wetten, dass irgendjemand das auch von dir behauptet hat«, meinte ich.


  Laura verzog den Mund. »Genau deshalb gefällt es mir nicht. Es kommt mir vor, als würde alles rasend schnell an mir vorbeiziehen.« Sie drückte meinen Arm und murmelte mir ins Ohr: »Wirst du mich auch noch lieben, wenn ich meine Prüfung bestanden habe?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich werde noch eine ganze Weile diese Uniform tragen müssen«, sagte sie. »Mindestens so lange, bis ich zurück in meine alte Abteilung kann.«


  Ich drehte mich zu ihr um und küsste sie. »Mir gefallt sie.« Dann kniff ich schelmisch die Augen zusammen. »Meinst du, wir könnten wenigstens einmal... na, du weißt schon ... du in deiner Uniform ...?«


  »Und dazu Handschellen?« Sie tippte mir grinsend auf die Nasenspitze. »Ich werde auch versuchen, sie dir nicht zu fest anzulegen.« Dann nahm sie den Arm von mir. »Ich sehe nur schnell nach Bobby.«


  Ich griff nach ihrer Hand. »Bevor du gehst, habe ich eine Frage an dich. Betrachte sie einfach als eine Art Prüfungsaufgabe.«


  Laura sah mich an. »Ich höre.«


  »Jemand wird von der Polizei gesucht. Angenommen, er ist gesehen worden, bin ich dann verpflichtet, das zu melden?«


  »Um wen geht's?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Namen.«


  Sie hielt inne und tippte mit einem Finger auf ihre Unterlippe. »Ich versuche zu überlegen, welchen Tatbestand du erfüllst, wenn du es nicht meldest.« Nach ein paar Sekunden fügte sie an: »Es kommt darauf an, was du mit deinen Informationen anfängst. Wenn du ihn warnst und ihm so zur Flucht verhilfst oder wenn du ihm Unterschlupf gewährst, dann machst du dich strafbar. Aber wenn du einfach nur vergisst, das zu melden, was du erfahren hast, dann können wir eigentlich nicht viel unternehmen.«


  »So etwas hatte ich mir auch schon gedacht«, sagte ich nickend und ließ ihre Hand los.


  Während ich einen Schluck Wein trank, bemerkte ich, dass sie mich anstarrte.


  »Hat das was mit der Frau zu tun, die heute Morgen hier war?«, wollte sie wissen.


  »Du weißt, ich verrate meine Quellen nicht«, erwiderte ich.


  »Ich muss nicht erst meine Prüfung bestehen, um zu wissen, dass es mit der Frau zusammenhängt«, machte sie mir klar. »Aber geht es um irgendetwas, das dich in Schwierigkeiten bringen könnte?«


  Ich hob mein Glas und lächelte. »Das werde ich dir sagen können, wenn ich mehr herausgefunden habe. Es gibt allerdings eine Sache, die ich erledigen muss.«


  »Und das wäre?«


  »Ich muss nach London fahren«, sagte ich.


  »Und was wirst du machen, wenn du dort bist?«


  Laura warf mir einen skeptischen Blick zu, als ich entgegnete: »Ich hoffe, ich werde uns reich machen.«


  Frankie stand im kniehohen Gras hinter einer Mauer und hielt das Fernglas an seine Augen. Er war nach Turners Fold gefahren und hatte sich nach dem Reporter in dem alten roten Sportwagen erkundigt, und schon der dritte Fußgänger konnte ihm sagen, wo Jack Garrett wohnte.


  Es war lange her, seit er das letzte Mal in Turners Fold gewesen war. Es hatte einmal auf seiner Fahrradroute gelegen, erst über die lang gezogene Strecke raus aus Blackley, und dann durchs Grüne nach Turners Fold, auf einer Straße entlang, die von struppigem Gras und Mauern gesäumt wurde, bis schließlich die Stadt erreicht war. Er suchte sich dann oft einen Platz am Kanal, wo er ein Eis aß, während die Barkassen vorbeifuhren. Die Leute an Bord reagierten immer auf sein Winken, wenn er in Höhe der Brücke am Ufer saß und die Füße im Wasser baumeln ließ.


  Doch das war alles schon lange her. Damals hatte seine Mutter noch gelebt. Wenn er nach Hause kam, ließ sie ihm ein Bad ein, weil er verschwitzt und müde war. Und hungrig war er dann immer gewesen. Er erzählte ihr ganz genau, was er unterwegs alles gesehen hatte. Das fehlte ihm vor allem.


  Es war nicht nur, dass er jemanden gehabt hatte, der für ihn sauber machte oder ihm das Essen zubereitete. Er hatte jemanden gehabt, mit dem er Geheimnisse teilen konnte, dem er erzählen konnte, was er von seinem Fenster aus alles sah, jemanden, der nicht darüber lachte, dass er so dachte, wie er es nun einmal tat.


  Jetzt war es leichter, auf den Straßen von Turners Fold unterwegs zu sein, denn seine Vespa brachte ihn über jeden Hügel, ohne dass er sich anstrengen musste. Und er konnte mehr von der Aussicht genießen, je höher et kam. Die Luft war hier auch viel sauberer als unten im Tal.


  Frankie entdeckte den Wagen, noch bevor er das Haus sehen konnte. Der rote Triumph parkte auf einem Kiesplatz, dahinter stand ein graues Cottage, das aus großen, verwitterten Steinen errichtet war. Die alten Dachziegel waren kantig und unregelmäßig geformt. Er bog in einen Feldweg ein und stellte seinen Scooter vor einem Tor ab, über das er dann hinüberkletterte, um mit dem Fernglas in der Hand hinter der Mauer entlangzugehen, die parallel zur Straße verlief, bis er eine Stelle erreicht hatte, von der aus er das Haus gut einsehen konnte. Schließlich musste er doch wissen, wer sich sonst noch dort aufhielt, bevor er den Reporter ansprach.


  Er kauerte sich so hin, dass er gerade eben über die Mauer spähen konnte. Da war der Reporter. Er saß draußen und hielt ein Glas Wein in der Hand. Dann aber tauchte noch jemand auf, und Frankie zuckte zusammen wie vom Blitz getroffen.


  Hastig duckte er sich hinter die Mauer. Die Frau war Polizistin, das erkannte er an der dunklen Hose und der weißen, steifen Bluse. Das machte ihm Angst. Er wollte nichts mit der Polizei zu tun haben.


  Aber sie sah hübsch aus, also kniete er sich wieder hin und beobachtete abermals das Haus.


  Ihm gefiel die Art, wie sie lächelte, während sie sich gegen den Reporter lehnte und gleich darauf zu kichern begann. Sie war gerade von ihrer Schicht nach Hause gekommen. Es war ein warmer Tag, und bestimmt würde sie bald duschen. Er suchte das Haus ab, bis er das Badezimmerfenster entdeckte. Das war zwar aus Mattglas, aber das Oberlicht stand offen, und durch diese Öffnung hindurch konnte er die Duschkabine sehen.


  Mit einer Hand kramte er in seiner Tasche, bis er unter den Notizblocks und der Zeitung von gestern seine Kamera ertastete. Sie fühlte sich heiß an, und für einen Moment schloss er die Augen und entschuldigte sich - bei seiner Mutter, bei der Polizistin im Cottage. Und bei sich selbst. Er wusste, er sollte das nicht tun. Es war verkehrt, nackte Frauen anzusehen. Das hatte seine Mutter ihm gesagt. Aber


  er wollte die Polizistin sehen. Solange sie nicht wusste, dass er hier war, machte es doch auch nichts aus, oder?


  Er sah ihr nach, wie sie ins Haus ging. Als dann das Licht im Badezimmer eingeschaltet wurde, richtete er die Kamera auf das Fenster und wartete.
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  Mike Dobson fuhr in Blackley langsam durch den Bezirk Mill Bank, während er immer wieder in den Rückspiegel schaute, ob hinter ihm Polizei auftauchte. Die Straßen verliefen inzwischen größtenteils durch Brachland, da man schon vor Jahren die kleinen Wohnhäuser rigoros dem Erdboden gleichgemacht hatte, um ein neues Viertel aus dem Boden zu stampfen, das aber bis zum heutigen Tag noch immer nicht das Licht der Welt erblickt hatte. Das Gras wuchs hier hoch und üppig, da die Natur begonnen hatte, das zurückzuerobern, was ihr vor langer Zeit genommen worden war. Hier und da lagen Schutthaufen aus Ziegelsteinen und anderen Trümmern, die von den Abbruchunternehmen nicht weggeschafft worden waren. Metallzäune mit spitzen Dornen säumten die Grundstücke, um die noch vorhandenen Betriebe zu schützen.


  Vereinzelt standen noch ein paar Häuser, aber bei den meisten hatte man Stahlplatten vor Türen und Fenstern montiert, während sie auf die Bulldozer warteten. Aus einem der Häuser lief Wasser auf die Straße, vermutlich hatte ein Bagger eine Wasserleitung beschädigt. Die Fassaden der verlassenen Gebäude waren von den Graffitikünstlern längst zu ihren Leinwänden umfunktioniert worden.


  Dennoch waren auf den Straßen etliche Frauen unterwegs, da das Wetter die Arbeit angenehmer machte, auch wenn bislang nur wenige Wagen suchend umherstreiften. Mikes Wagen holperte durch die Schlaglöcher, während er im Schritttempo fuhr und sich die Frauen ansah, die ihm zuwinkten und ihn anlächelten, wobei er ihre Zähne erkennen konnte, die vom Drogenmissbrauch braun verfärbt waren.


  Aber von ihnen wollte er sowieso keine. Er suchte eine ganz bestimmte Frau.


  Er musste mehrmals um die Blocks fahren, ehe er sie an einer Ecke stehend entdeckte, ein ganzes Stück weit von den anderen entfernt. Ein wohliger Schauer durchfuhr ihn. Das letzte Mal lag schon einige Monate zurück, aber wenn er herkam, dann war sie die Einzige, nach der er Ausschau hielt. Sie war anders als die anderen, mit ihr konnte man sich gut unterhalten, sie war fast schon höflich, und im Gegensatz zu Drogenabhängigen war sie nicht auf dem üblichen Weg in diese Lage geraten. Vor allem aber war es ihr Aussehen, das sie für ihn so anziehend machte, weil sie mit ihrem langen dunklen Haar und dem gefälligen Lächeln genauso wie Nancy aussah. Wenn Mike sie sah, war es, als wäre sie wieder da. Die Art, wie sie die Haare über die Schulter warf, wie sie ging, diese aufreizende Bewegung der Augenbrauen, wenn sie einen anlächelte.


  Als er sich ihr näherte, ließ er den Wagen ausrollen. Sie bückte sich, um ihn anzusehen, während er sich über den Beifahrersitz beugte. Dabei blieb ihm ein wenig die Luft weg, da sein Bauch vom Sicherheitsgurt eingezwängt wurde.


  »Suchst du ein bisschen Abwechslung?«, fragte sie, dabei strich sie die Haare hinters Ohr, ganz so wie Nancy es immer gemacht hatte.


  »Erinnerst du dich nicht an mich?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Schon okay«, sagte er und öffnete die Tür. »Steig ein.«


  Sie setzte sich neben ihn und stellte die Handtasche auf ihre Knie. Die Tasche stand weit offen, und Mike sah eine Schachtel Zigaretten und eine Packung Feuchttücher, die ihr Handwerkszeug für den Abend darstellte.


  Dann fuhr er los und steuerte ein altes Fabrikgelände an, das Gebäude war vor langer Zeit abgerissen worden, zurückgeblieben waren nur eine weitläufige Betonfläche und ein paar schummrige Plätze unter dem rotbraunen Viadukt,


  das die ganze Stadt überspannte. »Ich dachte nur, du würdest dich an mich erinnern, das war alles«, sagte er auf dem Weg dorthin.


  »Warum sollte ich mich an dich erinnern?«


  »Weil ich dich gut behandelt habe.«


  Sie sah ihn sekundenlang an, dann fragte sie: »Wie oft?«


  »Mit dir?« Er bekam einen roten Kopf. »Nicht so oft.«


  Als sie darauf nichts erwiderte, vermutete er, dass sie an einer beiläufigen Unterhaltung nicht interessiert war. Schweigend fuhr er auf das Fabrikgelände und stellte den Wagen im Schatten der düsteren Mauer vor ihm ab. »Und was willst du?«, fragte sie.


  »Etwas mehr als nur das hier«, erwiderte er leise.


  »Was soll das heißen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Gar nichts, vergiss es.« Dann fragte er: »Wer sind deine Stammkunden?«


  »Vor allem Taxifahrer. Und Männer wie du, die ihre Ehefrauen nicht mehr mögen.«


  Bei dieser Bemerkung senkte er verschämt den Blick. »Zieh dein Oberteil aus.«


  »Das kostet 'nen Fünfer extra.«


  »Ich weiß.«


  »Die komplette Nummer?«, wollte sie wissen.


  Er nickte, seine Wangen wurden rot.


  »Das macht dann dreißig.«


  »Letztes Mal wolltest du vierzig haben.«


  »Nenn es Treuerabatt, wenn du willst«, sagte sie.


  Er stieg aus und setzte sich auf den Rücksitz, sie kletterte durch die Lücke zwischen den Vordersitzen und zog das T-Shirt aus. Sie wirkte dünn und bleich, die Haut war fleckig, an den Schultern traten die Knochen zu deutlich hervor. Ihre Finger waren schmutzig, die Nägel abgekaut.


  Der Ledersitz fühlte sich auf seiner Haut kalt an, als er seine Hose runterzog. Er kam sich albern und bloßgestellt vor. Nervös sah er sich um, ob irgendwo Polizei zu sehen


  war. Das einzige Geräusch wurde von der Kondomverpackung verursacht, die sie aufriss. und dann musste er auch schon nach Luft schnappen und die Augen zukneifen, als sie das Kondom überstreifte.


  Sie setzte sich auf, und er musste seine Tränen zurückhalten. die ihm teils aus Scham, teils aus Erleichterung kamen. Dann begann sie sich auf und ah zu bewegen, schnell, zielstrebig und leidenschaftslos, wobei ihre Haare über sein Gesicht strichen, während das Lederpolster bei jeder Bewegung knarrte.


  Er strich über ihren Rücken, spürte ihre nackte Maut unter seinen Fingern, ertastete ihre Wirbelsäule, die feinen Härchen an ihrem Kreuz. Plötzlich beugte er sich vor, um sie zu küssen, doch sie wich ihm aus und schüttelte den Kopf, während sie schneller wurde, bis er sich nicht mehr zurückhalten konnte und zum Höhepunkt kam. Er verspürte kein Gefühl der Ekstase, sondern bloß die Befriedigung seiner Erregung, weiter nichts.


  Viel zu schnell kletterte sie von ihm herunter und stieg aus dem Wagen aus, um Slip und T-Shirt wieder anzuziehen. Er warf das Kondom mitsamt Verpackung aus dem Seitenfenster, zog die Hose hoch und stieg vor Anstrengung schnaufend aus. Dann ging er zu ihr, weil er ihre Haare berühren wollte, aber sie wich ihm abermals aus und strich stattdessen ihren Rock glatt.


  »Ich muss wieder zurück«, sagte sie. »Wenn du mich nicht fahren willst, dann gehe ich zu Fuß.«


  »Nein, nein, ich fahre dich hin«, erklärte er hastig. »Ich würde gern mehr Zeit mit dir verbringen.«


  Sie musterte ihn argwöhnisch. »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, es geht mir nicht nur um das hier.« Dabei gestikulierte er und zeigte auf den Wagen und auf seinen Schoß. »Ich möchte etwas mehr.«


  Sie wich seinem Blick aus, überlegte kurz und antwortete dann: »Ich fahr nicht mit zu dir nach Hause.«


  »Davon rede ich doch gar nicht«, beteuerte er und seufzte. »Ich weiß, das klingt jetzt bestimmt albern, aber mir geht es darum, jemanden in meinen Armen zu halten und selbst festgehalten zu werden. Ich kann dir etwas Besseres geben, besser als das hier.«


  »Das wird aber teuer«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Er atmete tief durch. »Ja, ich weiß. Ich werde herkommen und nach dir suchen, wenn ich es einrichten kann.«


  Einige Augenblicke lang stand sie nur schweigend da, dann sagte sie: »Ich gehe zu Fuß zurück. Ist schon okay.«


  Und damit war er wieder allein. Sein Atem hatte sich beruhigt. Er ging zum Wagen, stieg ein und startete den Motor, was in den Schatten um ihn herum ohrenbetäubend laut klang.
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  Der Morgenzug nach London war gut besetzt, vorwiegend von Rentnern, die frühzeitig mit hohem Rabatt eine Fahrkarte gekauft hatten. Die Reise dauerte nicht so lange wie früher, nur noch ein paar Stunden, um von Lancashire bis in die Großstadt zu fahren. Im Gang herrschte Gedränge, da ständig irgendwer zum Speisewagen unterwegs war, um so der monotonen Zugfahrt etwas entgegenzusetzen. Ein paar schottische Studentinnen am Tisch gegenüber unterhielten sich über ihre Freunde, in der Luft hing der Geruch von frischen Sandwiches. Als ich den Kopf hob, sah ich Susie, wie sie mit zwei Bechern Kaffee in den Händen und einer unter den Arm geklemmten Zeitschrift zu mir zurückkam.


  »Ich hatte gedacht, wir würden erster Klasse fahren«, sagte sie, als sie sich setzte. »Wir werden immerhin eine Menge Geld damit verdienen.«


  »Die erste Klasse würde Ihnen nicht gefallen«, erwiderte ich. »Zwar ist der Kaffee da gratis, aber es wimmelt da auch von Geschäftsleuten, die sich gegenseitig zu überbieten versuchen.«


  Susie lächelte und schob mir einen Becher hin.


  »Wann werde ich mit Claude zusammentreffen?«, fragte ich.


  Im ersten Moment antwortete sie nicht, sondern war damit beschäftigt, den Deckel vom Becher hochzudrücken. »Sobald er sich meldet«, erwiderte sie schließlich.


  »Aber Sie wissen, wo er wohnt. Warum können wir nicht einfach zu ihm gehen?«


  »Wie ich Ihnen schon sagte, er muss Gewissheit haben, dass Sie allein kommen und dass er Ihnen vertrauen kann.«


  »Dafür können Sie doch bürgen.«


  »Woher soll ich wissen, ob uns nicht seit heute Morgen irgendjemand folgt?«, hielt sie dagegen. Als ich nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Wir gehen dorthin, wo er uns hinbestellt hat, und dann warten wir. Claude wird uns finden keine Sorge.«


  Ich malte mir aus, Claude Gilbert gegenüberzustehen, und unwillkürlich musste ich lächeln. Nach einem Schluck Kaffee sagte ich: »Claude kommt an zweiter Stelle, zuerst muss ich noch mit jemandem reden.«


  »Und woher weiß ich, dass es nicht die Polizei ist, mit der Sie reden wollen?«


  »Das wissen Sie nicht«, gab ich zurück. »Aber solche Geschichten verkaufen sich nicht von selbst. Ich vertraue Ihnen, also werden Sie mir auch vertrauen müssen.«


  Susie dachte eine Weile über meine Bemerkung nach. »Aber wird man Sie die Geschichte so schreiben lassen, wie Claude sie erzählt haben möchte?«


  Ich sah aus dem Fenster, während ich mir die Frage durch den Kopf gehen ließ. Die ehrliche Antwort war die, dass die Zeitung die Geschichte so erzählen würde, wie sie sie für am verkaufsträchtigsten hielt. Was Claude wollte, war dabei völlig unwichtig. Aber ich hielt es noch für zu früh, um Susie ins kalte Wasser zu stoßen und ihr das wahre Gesicht des Journalismus zu zeigen.


  Wer auf der Flucht war, der hatte kein Mitspracherecht bei einem Artikel über ihn.


  »Falls es wirklich Claude ist, dann ja«, behauptete ich. »Aber die Story könnte eine andere Richtung einschlagen, wenn er ins Gefängnis wandert.«


  »Das wird er nicht. Er hat Nancy nicht umgebracht.«


  Wieder schaute ich aus dem Fenster und sah in der Scheibe das Spiegelbild meines Kaffeebechers, der durch die Hinterhöfe irgendeiner Stadt in den Midlands zu schweben schien, durch die der Zug soeben raste. Draußen wurde es


  allmählich heller. In der Scheibe konnte ich auch Susies Spiegelbild sehen.


  Je näher wir London kamen, umso bewusster wurde mir, was für eine Geschichte ich da eigentlich an eine gnadenlose Presse verkaufen wollte. Ich begann mich zu fragen, ob diese Story überhaupt einen Sinn ergab. Hatte Claude Gilbert tatsächlich so viele Jahre unbemerkt in London leben können? Ich war bereit, meinen Ruf für die Chance aufs Spiel zu setzen, die beste Story meiner ganzen Karriere schreiben zu können.


  Mike Dobson lag allein im Bett, während Mary unten damit beschäftigt war, die Küche zu putzen. Er glaubte, immer noch den Geruch des letzten Abends an sich wahrzunehmen, den Geruch von Latex an seinen Fingern, ihren Zigarettenrauch in seinen Haaren. Und irgendwie schien auch Mary es zu wissen. Wie das möglich sein konnte, wusste er zwar nicht, aber immer, wenn er durch die Gegend gefahren war, verhielt sie sich irgendwie anders. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er nicht länger versuchte, sie zu berühren oder ihr irgendeine Reaktion in der Hoffnung zu entlocken, ihr Sexleben wieder in Schwung zu bringen und mehr daraus zu machen als das, was die meiste Zeit ihrer Ehe bestimmt hatte. Aber vielleicht waren es auch bloß seine geröteten Wangen, die ihn verrieten.


  Anschließend begann Mary immer, das ganze Haus zu putzen. Zumindest kam ihm das so vor.


  Er drehte sich auf die Seite und sah zum Fenster. Er konnte die Spitzen der Baumkronen im Park nebenan ausmachen, Vögel flogen zwitschernd vorbei und gaben ihm. das Gefühl, dass dort draußen die Freiheit wartete. Hier im Zimmer war es dagegen so, als würde eine zentnerschwere Last auf ihm liegen und ihm die Luft zum Atmen nehmen.


  Mike machte die Augen zu. Früher einmal war es mit


  Mary gut gewesen, aber damals waren sie auch beide viel jünger. Sie war die stille junge Frau an der Kasse, als er seinen ersten Job in einem Supermarkt antrat. Auf Anhieb verliebte er sich in sie, völlig angetan von der Art, wie sie nervös mit ihren Haaren spielte oder wie sie einen roten Kopf bekam, wenn er einen Witz zu erzählen versuchte. Aber ihr Sexleben war immer gleich verlaufen, immer gleich schüchtern und verlegen, als würde es für Mary dabei nur um die anschließende Nähe gehen, während der Sex keine Bedeutung hatte.


  Sie hätten Kinder kriegen sollen, dann wäre vielleicht vieles anders gekommen. Aber das war für sie mit Schwierigkeiten verbunden gewesen. Eine Weile ging es um nichts anderes als darum, schwanger zu werden, und so hatten sich die fruchtbaren Tage in eine Pflicht verwandelt, die mit Lust nicht viel zu tun hatte. Als alle Freundinnen mit der Zeit schwanger wurden und Familien gründeten, während sich bei Mary und ihm kein Erfolg einstellte, verhielt sie sich ihm gegenüber immer frostiger und abweisender.


  Er wusste, dass es einfach nicht hatte sein sollen, doch Mary war davon nicht zu überzeugen gewesen.


  Eigentlich hatte er nicht außerhalb seiner Ehe nach Vergnügen suchen wollen, es hatte sich einfach so ergeben, ohne dass er auch nur damit gerechnet hätte.


  Er legte das Kissen um den Kopf, um es auf seine Ohren zu drücken, und versuchte, nicht länger darüber nachzudenken. Das Ganze ging schon viel zu lange so. Er betete, endlich einmal einen Sommer zu erleben, in dem er nicht ihr blutiges Gesicht sehen und ihre Schreie hören musste. Aber die Erinnerungen kamen immer wieder nach oben und trafen ihn wie ein Fausthieb in den Magen.


  Vor dem Haus fuhr ein Wagen vor, und er fragte sich einmal mehr, ob das wohl die Polizei war. Der Gedanke erweckte die hartnäckige Angst vor Entdeckung wieder zum Leben, doch es gab keinen Grund zur Panik, da er im


  nächsten Augenblick hörte, dass es nur die Nachbarn waren, die in eine lautstarke Unterhaltung vertieft waren.


  Er schlug die Decke zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. Als er sich im Zimmer umsah, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung, als wäre jemand durch den Türrahmen gehuscht. Er strich mit der Hand über seine Stirn und bemerkte, dass er wieder einen Schweißausbruch hatte. Die traten immer zu dieser Jahreszeit auf, wenn die Düfte seine Erinnerungen weckten. Er musste raus aus dem Haus, er musste verkaufen. Es war das, was er immer tat, aber das aufgesetzte Lächeln hinterließ immer tiefere Falten. Um etwas zu verdienen, musste er überteuert anbieten, aber das Internet unterbot seine Preise, und die Leute, die von ihrer Bank keinen höheren Kreditrahmen eingeräumt bekamen, suchten bei der Konkurrenz nach günstigen Preisen.


  Vielleicht war es ja egal, sagte er sich. Was machte es schon aus, wenn er all das hier verlor? Er konnte nach Spanien ziehen und in einer Bar an der Küste seinen Landsleuten kaltes Bier und heiße Pasteten verkaufen. Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, erschien es ihm auf einmal so, als hätte dieses Leben einen Sinn. Doch seine Laune verfinsterte sich gleich wieder, weil er wusste, er konnte das nicht machen. Er fühlte sich eng an Blackley gebunden, so als würden sich Ereignisse in Gang setzen, die sich seiner Kontrolle entzogen, sobald er der Stadt den Rücken kehrte. Ereignisse, die ihn unerbittlich in das Leben zurückzerten würden, aus dem er zu entkommen versuchte.


  Er stand auf und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Er musste sich einem neuen Tag stellen.
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  Lancashire kam mir wie ein anderes, fernes Land vor, als ich mit der U-Bahn nach Canary Wharf fuhr, eingezwängt in einen Wagen, in dem es von Anzugträgern wimmelte. Das hier war mal mein tägliches Leben gewesen, als ich beim London Star gearbeitet hatte, wo ich meinen ersten Durchbruch in der Großstadt geschafft hatte, bevor ich mich entschied, als freier Journalist zu arbeiten. Ich war nach London gefahren, den Kopf voll mit Geschichten über ausgiebige Mittagessen in der Fleet Street und Redaktionsschlüsse, die im Bierdunst noch gerade eben eingehalten wurden. Es war Tony Davies gewesen, dem ich diese Erwartungen zu verdanken gehabt hatte. Als ich dann ankam, entpuppten sich die Glaspaläste von Canary Wharf als mein Revier, und den größten Teil meiner journalistischen Arbeit erledigte ich per Telefon. Darum wechselte ich in die Freiberuflichkeit, um die Großstadt besser spüren zu können und ihren Puls und ihren Atem zu finden. Eine Weile hatte das ganz gut funktioniert, und es machte Spaß, als Erster am Ort einer Drogenrazzia zu sein und die Beziehungen zur Polizei zu pflegen, um entscheidende Tipps zu bekommen. Laura war zu der Zeit eine meiner Quellen gewesen.


  Aber schließlich gingen die guten Zeiten in London ihrem Ende entgegen, weil es mir einfach nie gelang, ins Herz der Stadt vorzudringen. Ich kannte die markanten Punkte in der Stadt, ich wusste, wo welcher Stadtteil lag und wo ich eine bestimmte Straße fand, aber die Leute überraschten mich immer wieder aufs Neue. Sie besaßen ein Selbstbewusstsein, das schon an Arroganz heranreichte, und ich musste einsehen, dass ich nie aufgehört hatte, der Junge aus dem Norden zu sein, der weit, weit von zu Hause weg war.


  Als ich aus der höhlenartigen U-Bahnstation nach draußen kam, fand ich Canary Wharf noch so vor, wie ich es in Erinnerung hatte - schick und schnell und nur am großen Geld interessiert. Aber das echte London war dennoch nicht weit entfernt mit seinem ethnischen Mix, von den Londoner Pubs bis hin zu den Schnellrestaurants und dem Lärm der East India Dock Road. Im Wharf musste ich mir den Weg freikämpfen, hindurch zwischen den Anzugträgern mit ihrer makellosen, gebräunten Haut und dem kantigen Kiefer der Erfolgreichen, die vermutlich keine Ahnung hatten von den wahren Docklands, wo die Hafenarbeiter noch hatten anpacken müssen, anstatt mit einem Fingerschnippen eine PowerPoint-Präsentation zu starten.


  Aber ich war nicht als Tourist hier, und ich wollte auch nicht in Erinnerungen schwelgen. Ich wollte mich mit meinem alten Redakteur Harry English treffen, der immer noch die Nachrichtenredaktion beim London Star leitete. Vor der Abfahrt aus Lancashire hatte ich ihn mit meinem Anruf aus dem Schlaf gerissen und ihm einen ersten Vorgeschmack auf die Story angekündigt, nur um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie viel sie wert sein würde. Er wartete schon auf einer der Marmorbänke gegenüber dem Eingang zur U-Bahn auf mich, aber um zu ihm zu gelangen, musste ich mir einen Weg durch die Scharen von jungen Angestellten bahnen, die kreuz und quer liefen, und dabei noch einen Bogen um eine Gruppe junger Frauen machen, die versuchten, den Passanten eine Probefahrt mit einem Volvo schmackhaft zu machen. Es mussten wirklich schwere Zeiten sein, hatte beim lernen Mal doch noch ein Porsche an der gleichen Stelle gestanden.


  Harry grinste, als er mich sah, und hustete, während er aufstand.


  »Jack Garrett«, sagte er. »Schön, dich wiederzusehen.«


  Kraftvoll schüttelte er meine Hand. »Was treibst du denn so?«


  Ich klopfte auf meinen Bauch. »Offensichtlich genieße ich das gute Leben besser als du. Gut siehst du aus, Harry.« Es war von mir ehrlich gemeint. Harry war deutlich über eins achtzig groß, und er war früher mal richtig dick gewesen, dass man hätte meinen können, die Knöpfe müssten jeden Moment von seinem Hemd abspringen. Und wenn er fluchend durch die Redaktion gestürmt war, hatte man damit gerechnet, dass irgendwann sein dunkelrot angelaufener Kopf platzen musste. Er hatte deutlich abgespeckt, und das stand ihm gut.


  »Letztes Jahr hatte ich einen Herzinfarkt«, sagte er leise und wurde ernst.


  »Das wusste ich nicht«, erwiderte ich erschrocken. »Sonst wäre ich hergekommen, um dich zu besuchen.«


  »So was ist nicht gerade ein Anlass, um Grußkarten zu verschicken«, meinte er, sah sich um und verzog den Mund. »Und deshalb muss ich jetzt immer hier draußen essen. Salat aus Plastikverpackungen, manchmal dieses Sushi-Zeugs. Aber soweit ich das beurteilen kann, ist das alles nur Reis.«


  »Immer noch besser, als zu sterben, Harry.«


  »Aber nicht viel«, konterte er und zog eine Grimasse. Dann straffte er die Schultern. »Also, was ist das für eine tolle Story, die du da hast? Wenns um einen Fußballer geht, dann kannst du's sofort vergessen. Die bekommen schneller einstweilige Verfügungen ausgehändigt, als ich den Text schreiben kann. Erst verkaufen sie ihre Hochzeit für zigtausend Pfund, und wenn sie dann fremdgehen, beharren sie auf ihrer Privatsphäre.«


  »Nein, mit Fußballern hat das nichts zu tun. Es geht um Claude Gilbert.«


  Einen Moment lang sah er mich überrascht an, aber dann musste er lachen. »Nicht diesen Schnee von gestern«, bat er


  mich. »Das Internet hat uns diese Story völlig ruiniert. Früher konnten wir ein paar Tage aus einer angeblichen Sichtung herausholen, aber heute macht uns irgendein um drei Ecken Verwandter das Ganze am ersten Tag noch vor der Mittagspause zunichte, und dann wird das von allen rivalisierenden Websites ausgeschlachtet. Wenn du nicht den Mann selbst irgendwo ausgraben kannst, wird da niemand mehr anbeißen.«


  Mein Gesichtsausdruck veränderte sich kein bisschen, aber Harry musste das amüsierte Funkeln in meinen Augen bemerkt haben.


  »Was weißt du über ihn?«, fragte er deutlich ernster. »Eine Frau hat sich mir anvertraut. Sie hat ein Verhältnis mit ihm, und er will an die Öffentlichkeit gehen.« Er lachte. »Und? Glaubst du ihr?« Ich zuckte mit den Schultern, da ich es ehrlich gesagt nicht wusste.


  »Trotzdem hast du dich auf den Weg nach London gemacht, um der Sache auf den Grund zu gehen«, murmelte Harry und wurde wieder ernster. Einen Moment sah er den Leuten nach, die in alle Richtungen an uns vorbeigingen. »Aber wieso jetzt? Das ist doch kein zweiter Ronald Biggs, der ins Gefängnis geht, um zu sterben. Ich glaube nämlich nicht, dass man ihn so wie Ronnie wieder freilassen wird.«


  »Er will seine Geschichte erzählen, bevor die Polizei ihn abholt«, antwortete ich mit einem Kopfschütteln. »Die Medien haben ihn vor über zwanzig Jahren schon schuldig gesprochen, deshalb möchte er seine Version erzählen, bevor er den Geschworenen gegenübersteht, weil er glaubt, dass er nur so eine Chance hat.«


  Harry lachte jetzt nicht mehr. »Und was ist, wenn du dich entschließt, dich nicht auf seinen Plan einzulassen? Du könntest ihn der Polizei melden und als der Mann in die Geschichte eingehen, der Claude Gilbert geschnappt hat.«


  »Erst will ich mir seine Version anhören«, sagte ich. »Bislang kann ich mir ja nicht mal sicher sein, dass er es überhaupt ist,«


  »Und wenn er es nicht ist?«


  »Dann läuft das Ganze als ein weiterer von vielen Schwindeln, und du bekommst eine Story aus dem hohen Norden, die deinen städtischen Lesern die Gelegenheit gibt, sich über uns Landeier zu amüsieren. Sie ist eine Ex-Geliebte von Gilbert, die mit ihm was hatte, kurz bevor seine Frau lebendig begraben wurde. Sie sagt, sie hat die Beziehung zu ihm Wiederaufleben lassen.«


  Ich sah Harry an, dass er die Verkaufszahlen überschlug und kalkulierte, wie viel der Weiterverkauf der Story einbringen würde.


  »Ich sehe schon, wie du das aufziehen kannst, aber damit landest du höchstens auf Seite acht, nicht auf der Titelseite. Das könnte dir genug einbringen, um die Fahrtkosten rauszuholen. Für die Titelseite brauchen wir Gilbert persönlich.«


  Unwillkürlich musste ich grinsen, weil Harry bislang genau das gesagt hatte, was ich auch von ihm erwartet hatte.


  »Und wo triffst du dich mit ihm?«, wollte er wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das hat sie mir noch nicht gesagt.« Dann tätschelte ich Harrys Arm. »Im Augenblick verrate ich nichts.«


  »Was denn, vertraust du mir nicht?«, fragte er und zog eine gespielt beleidigte Miene.


  »Du bist Redakteur, du würdest deine eigene Großmutter ans Messer liefern, wenn du damit die Auflage steigern könntest. Claude wird sich nicht zeigen, wenn hinter irgendeinem Baum jemand mit einem Teleobjektiv lauert.«


  »Okay«, lenkte er ein und hob kapitulierend die Hände hoch. »Was willst du?«


  »Dass du dein Interesse bekundest«, erwiderte ich. »Eine sechsstellige Summe, wenn er es ist. Exklusivrechte.«


  »Und Bildrechte?«


  »Hängt davon ab, wie hoch die Summe ist.«


  Harry nickte. »Wenn du Claude Gilbert kriegen kannst, dann werden wir uns bestimmt einig werden.« »Gut, dann wäre das geklärt.«


  »Und was hast du als Nächstes vor?«, fragte er sichtlich zufrieden.


  »Als Nächstes werde ich mich auf die Suche nach Claude Gilbert machen«, gab ich zurück und ging wieder zur U-Bahnstation. Die Aussicht, auf der Titelseite landen zu können, ließ mich breit lächeln.
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  Frankie stellte seinen Scooter an der gleichen Stelle wie am Vortag in der Nähe des Cottage in Turners Fold ab, den Helm machte er mit Kette und Vorhängeschloss am Fußblech fest. Dann kletterte er wieder über das Tor und machte sich auf den Weg. Hin und wieder sah er sich um, weil er sicher sein wollte, dass niemand ihn verfolgte. Als er sich dem Platz näherte, von dem aus er am Abend zuvor seine Beobachtungen angestellt und den er mit einem in den Boden gedrückten Zweig markiert hatte, ging er auf alle viere, damit ihn auch ganz sicher niemand bemerkte. Seine Knie rutschten durch das hohe Gras, das sich gegen die Mauer drückte.


  Er spähte über diese Mauer und strahlte zufrieden, dass er alles genau richtig gemacht hatte und er sich exakt an der gleichen Stelle wie gestern befand. Das Badezimmerfenster war jetzt geschlossen, dafür waren die Vorhänge am Schlafzimmerfenster so wie am Abend zuvor aufgezogen, als er sie erwischt hatte, wie sie nur in ein Handtuch gewickelt vom Bad ins Schlafzimmer gegangen war.


  Jetzt wollte er näher rankommen. Am Abend hatte er ein paar Fotos geschossen, aber als sie das Handtuch weggenommen hatte, da war die Kamera auf sie gerichtet und der Auslöser gedrückt gewesen, nur er selbst hatte den Kopf zur Seite gedreht, weil er wusste, dass es so etwas anderes war. Er sah ihren Körper nicht an, denn das wäre verkehrt gewesen. Aber die Fotos, die er gemacht hatte, waren nicht verkehrt. Das war schließlich nicht ihr Körper, den er ansah, sondern nur ein paar Fotos. Seine Fotos. Eigentlich nur ein paar Farben, die irgendwelche Formen ergaben.


  Er griff in die Tasche und holte seine Wasserflasche heraus. Er wusste, er würde womöglich lange warten müssen.


  Dann fiel ihm auf, dass ihr Wagen gar nicht da war. Vor dem Haus stand nur der rote Sportwagen, aber das Haus war dunkel und wirkte verlassen.


  Es wurde Zeit, sich dem Haus zu nähern.


  Susie wartete wie vereinbart unter der riesigen Fahrplananzeige der Victoria Station auf mich und fiel mit ihren hohen Absätzen und dem kurzen Rock inmitten der Rucksacktouristen sofort auf. Ich bahnte mir meinen Weg zwischen den Reisenden hindurch, bis Susie mich entdeckte und mir sofort entgegenkam, um meinen Arm zu fassen.


  »Na endlich, das wurde auch Zeit«, sagte sie gereizt.


  »Was ist los? Wieso die Eile?«


  »Weil ich hier nicht rauchen darf«, antwortete sie und strebte auf den Ausgang zu.


  »Nicht so hastig«, sagte ich. »Wollen Sie nicht wissen, wie es bei mir gelaufen ist?«


  »Sie können auch reden, wenn Sie gehen«, drängte sie. Kaum hatten wir den Bahnhof verlassen, zündete sie sich eine Zigarette an und zog wie ein Verdurstender daran. Schließlich blies sie den Rauch heraus und seufzte. »Also, was gibt's Neues?«, fragte sie und musste ein Husten unterdrücken. Dennoch wirkte sie viel entspannter.


  »Ich habe mich mit meinem früheren Redakteur unterhalten.«


  Susie musterte mich argwöhnisch. »Das haben Sie schon gesagt. Aber warum konnte ich Sie nicht begleiten?«


  »Weil ich nicht wollte, dass Sie sich aufregen, wenn er kein Interesse hat.«


  »Und? Ist er interessiert?«


  Ich nickte und lächelte sie an. »O ja, er kauft die Story.« Als sie vor Freude zu strahlen begann, fügte ich rasch hinzu: »Aber Claude muss in Erscheinung treten. Ohne ihn sind


  Sie die Story, und dann wird für Sie nicht mehr als eine neue Handtasche dabei herausspringen. Außerdem könnte das Ihr Leben ruinieren.«


  Sie zog ausgiebig an ihrer Zigarette und blickte entschlossen drein. »Er wird sich zeigen. Folgen Sie mir, ich weiß, wo wir warten müssen.«


  Mit diesen Worten ging sie los, vorbei am Shakespeare, einem Pub mit roter Fassade, aus dessen Musikbox laute Musik auf die Straße dröhnte, die aber keine Chance hatte gegen das unaufhörliche Wummern der Dieselmotoren der Busse und Taxis. Es war eine der besonders betriebsamen Ecken in London, und im Augenblick kam es mir so vor, als wolle ausnahmslos jeder — ob Anzugträger, ob Touristen oder Grüppchen alter Damen — die Stadt verlassen und eile zu den Zügen und den Bussen.


  Susie deutete vor sich, vorbei an einem Doppeldecker mit Ziel Brixton. »Da vorn hab ich ihn das erste Mal gesehen«, erklärte sie. »Er überquerte die Straße, in einer Hand eine Plastiktüte von Sainsburys, die Tageszeitung hatte er sich unter den Arm geklemmt.«


  »Das heißt, er wohnt hier irgendwo, er war nicht nur zufällig hier unterwegs«, sagte ich.


  Sie lächelte mich an. »Sie sind ein kluger Kopf.«


  »Warum gehen wir dann nicht einfach zu ihm hin, wenn er hier ganz in der Nähe ist?« Es fiel mir schwer, meinen Frust nicht in meinen Tonfall einfließen zu lassen.


  »Weil er das nicht will.«


  »Und wie lange werden wir warten?«


  »Bis er das Gefühl hat, dass der richtige Moment gekommen ist«, sagte Susie.


  »Beobachtet er uns jetzt gerade?«, fragte ich, während ich mich umsah.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise ... sogar wahrscheinlich.« Sie hielt ihr Telefon hoch. »Er ruft mich an, wenn es so weit ist.«


  Ungeduldig schnaubte ich, dann zeigte ich auf einen kleinen Park, der eigentlich nur ein dreieckiger Flecken Gras hinter einem schwarzen Metallzaun war. »Wir werden da drüben warten.«


  Wir überquerten die Straße, mussten aber feststellen, dass das Metalltor abgeschlossen war. Also setzen wir uns auf eine Mauer, die um das Denkmal irgendeines alten Soldaten herum verlief. Ich versuchte, die Stelle im Auge zu behalten, an der Susie ihn zuerst gesehen haben wollte, dennoch ging mir die Frage nicht aus dem Kopf, ob man mir vielleicht doch nur einen Bären aufzubinden versuchte. Aber zu welchem Zweck? Susie schien sich unbehaglich zu fühlen, wie sie so neben mir auf der Mauer saß. Da ihr Rock deutlich zu kurz war, musste sie auch noch seitlich sitzen, um keine ungewollten Einblicke zu bieten. Sie trat eine alte Sandwichverpackung weg, dann zog sie ihre Jacke aus, und mein Blick fiel auf ihre Tätowierung, ein Stacheldraht, der um ihren Oberarm herum verlief. Das Schwarz war zu Grau verblasst, die ursprünglich scharfen Konturen waren mit den Jahren verwischt.


  »Er muss hier Freunde haben, die ihn beschützen«, spekulierte ich. »Niemand kann sich so lange vor aller Welt verstecken, wenn er niemanden hat, der ihm hilft.«


  Susie erwiderte nichts darauf, sondern zündete sich die nächste Zigarette an.


  »Meinen Sie, aus Ihnen beiden hätte was werden können, wenn Claude nicht verheiratet gewesen wäre?«, wollte ich wissen.


  Sie drehte sich zu mir um, das Sonnenlicht beschien das Zuviel an Make-up, das sie im Gesicht trug. »Vielleicht«, sagte sie und lächelte, als sie sich für einen Moment in nostalgischen Erinnerungen verlor. »Das waren gute Zeiten, wissen Sie? Er war ein richtiger alter Romantiker, auch wenn Sie anders über ihn denken.« »Ich denke gar nicht über ihn«, betonte ich. »Allerdings


  kaufe ich ihm dieses Image nicht ab, immerhin war er verheiratet.«


  »Sie stellen es schon wieder so hin, als wäre es etwas Schmutziges gewesen. So war es aber nicht.«


  »Egal, wie es war, er hatte einer anderen Frau die Treue geschworen.«


  »Sie machen auf mich nicht den Eindruck, dass Moral für Sie etwas besonders Schützenswertes ist«, konterte sie.


  »Das ist bei den wenigsten Zeitungsmachern der Fall«, machte ich ihr klar. »Aber die wahrscheinliche moralische Einstellung der Leser ist wichtig, also wird ein Sachverhalt so dargestellt, dass er diese Einstellung berücksichtigt. Das gilt vor allem für die Zeitungen, die nicht die Exklusivrechte haben. Klar, für Sie wird ein bisschen Geld bei der Sache herausspringen, aber dieses Geld hat etwas Schmutziges an sich, und außerdem gehört Ihr Leben dann nicht mehr Ihnen.«


  Susie nickte, als hätte sie verstanden, aber dann fragte sie: »Es geht nicht ums Geld. Es geht darum, dass Claude wieder sein Leben führen kann. Natürlich werden wir das Geld brauchen, und deshalb wollen wir das auch machen. Aber die Leute werden sich für ihn interessieren, nicht für mich.« Sie seufzte, und zum ersten Mal sah ich in ihren Augen ein Aufflackern von Bedauern. »Wäre Nancy nicht gestorben, glauben Sie, unsere kurze Affäre hätte irgendwen gekümmert? Okay, er war halt auch ein bisschen ein Schwein. Aber die meisten Männer sind so, und er war zumindest jemand, der auch zärtlich und fürsorglich sein konnte. Das ist die Erinnerung an Claude Gilbert, die ich seit damals mit mir herumgetragen habe.«


  »Und jetzt?«


  »Es ist noch genauso. Er wirkt trauriger, das ist alles. Auch ein wenig abgekämpft, aber er ist immer noch ein guter Mann.«


  Ich hob entschuldigend eine Hand. »Okay, tut mir leid.


  Ich mag's nur nicht, wenn man meine Zeit vergeudet, das ist alles.«


  »Ich kann Ihnen nur meine Seite schildern«, sagte sie leise, dann widmeten wir uns beide wieder unserem Zeitvertreib, die Passanten zu beobachten, die an uns vorbeihetzten.


  »Wird Claude in der Lage sein, die eine Frage zu beantworten, die alle Leute interessieren wird?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Welche Frage soll das sein?«


  »Wenn er Nancy nicht getötet hat, wer war es dann?«


  Susie atmete gedehnt aus und kratzte sich mit ihrem lackierten Nagel am Mundwinkel. »Das soll er Ihnen selbst sagen.«


  Über zwei Stunden verbrachten wir an dem Denkmal, während es auf der Straße immer voller wurde, da der Berufsverkehr in vollem Gang war. Ich suchte den Fußweg nach jemandem ab, der in etwa zu der Beschreibung passte, die Susie mir von Claude Gilbert gegeben hatte, aber ich konnte niemanden entdecken, der so aussah. Während wir uns über dies und jenes unterhielten, rauchte Susie eine Zigarette nach der anderen, sodass sich um ihre Füße herum nach einer Weile unzählige Kippen angesammelt hatten.


  »Warum rufen Sie ihn nicht an?«, fragte ich schließlich.


  »So möchte er es nicht haben. Es muss nach seinen Bedingungen laufen.« Sie musste meine mürrische Miene bemerkt haben, da sie rasch ergänzte: »Ich brauche jetzt was zu trinken. Tut mir leid, dass bislang nichts passiert ist. Dafür gebe ich Ihnen einen aus.«


  Sie lächelte mich an. »Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.«


  Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Susie wusste, wenn Claude Gilbert nicht auftauchte, würde ich über sie schreiben, über die Frau, die einen flüchtigen Mörder liebt und die vielleicht seine letzte Geliebte vor dem Mord war. Ich wusste, wie grundlegend das ihr Leben verändern würde.


  »Nein, schon gut«, sagte ich und erwiderte das Lächeln »Das geht auf mich.«


  Susie schien das zuzusagen, und so verließen wir die Hektik von Victoria und begaben uns ins ruhige, friedliche Belgravia.
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  Auf der Polizeiwache war Laura damit beschäftigt, Thomas zu zeigen, wie man sich den Überwachungskameras aus einem der Supermärkte widmete. Es war nie so leicht, dass man nur ein Bild anklicken musste. Laura wusste das, weil ihr bekannt war, dass jedes dieser Systeme mit einer anderen Software arbeitete. Neun Bilder waren gleichzeitig zu sehen, und es war ein aus ihrer Sicht unnötiger Aufwand nötig, um das eine Bild heranzuholen, das einen Rentner zeigte, der soeben eine Flasche billigen Sherry in seiner Tasche verschwinden ließ.


  Als sich hinter ihr an der Tür plötzlich jemand räusperte, drehte sie sich um und stutzte. Dieses Gesicht hatte sie seit Monaten nicht mehr zu sehen bekommen. Als sie den Mann ansah, der die Haare so kurz geschnitten trug wie ein Soldat und der eine Aktenmappe unter den Arm geklemmt hielt, spürte sie, wie ihre Wangen zu glühen begannen.


  »DC McGanity«, sagte er und musterte ihre Uniform. »Oder sollte ich Constable sagen?«


  »Joe Kinsella«, erwiderte sie lachend und verfolgte seinen Blick, der über ihre glänzende schwarze Hose bis hinunter zu ihren klobigen schwarzen Stiefeln wanderte. »Manchmal muss man sich seitwärts bewegen, um den Weg nach oben zu finden. Aber genug von mir geredet. Was machst du in Blackley?«


  »Ich bin auf der Suche nach dir.«


  Laura zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Das klingt unheilvoll. Wo ist der Rest von deinem Trupp?«


  Joe gehörte zu einer Sondereinheit, die im einige Meilen entfernten Hauptquartier stationiert war. Sobald ein Todesfall registriert wurde, der die lokale Polizei zu überfordern schien, kam das Team nach Blackley und übernahm die Arbeit. Aber in letzter Zeit hatte es keinen Mord gegeben, der einen Einsatz gerechtfertigt hätte.


  »Ich bin nur mit Rachel hier«, sagte er und zeigte auf die Frau, die hinter ihm stand. »Das ist Rachel Mason.« Dann deutete er auf Laura. »Und das ist Laura McGanity. Wir haben vor Kurzem zusammen an einem Fall gearbeitet.«


  Laura straffte unwillkürlich die Schultern, als die Frau sie von oben bis unten musterte. Ein flüchtiges Lächeln war die gesamte Begrüßung. Rachel war eine schlanke Frau in einem figurbetont geschnittenen grauen Anzug, die Bluse stand in Brusthöhe ein Stück weit offen. Ihr Haar hatte die gleiche Farbe wie die Blonde von Abba, und selbst der Schnitt schien bei ihr entlehnt zu sein. Ihre glatte Haut wirkte recht blass, und der frostige Blick ihrer blauen Augen verriet Laura, dass Rachel Mason kein Interesse daran hatte, mit Joe zusammen dessen alte Bekannte zu begrüßen.


  »Das heißt, der Rest der gebügelten Hemden ist zu Hause geblieben?«


  »Für den Moment ja«, sagte er und hielt die Mappe hoch. »Ich bin hier, um einen alten ungeklärten Fall durchzuarbeiten. Ich werde also eine Weile hierbleiben. Allerdings würde ich dich gern um einen Ratschlag bitten.«


  »Mich?«, gab Laura überrascht zurück.


  Joe nickte. »Ganz speziell dich««


  Laura wandte sich an Thomas und erklärte ihm, dass die mitgeschnittene Szene so auf einer CD gespeichert werden musste, damit die Anklage sie sich vor Prozessbeginn ansehen konnte, dann folgte sie Joe und Rachel aus dem Raum in Richtung Kantine. Joe sprach nur wenig, und ihr fiel auf, dass er jeden Blickkontakt zu vermeiden versuchte. Er holte drei Becher Kaffee, dann setzten sie sich an einen Tisch.


  »Ich weiß gar nicht, in welcher Hinsicht ich dir einen Ratschlag geben könnte«, sagte sie und trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe im Moment mit den wichtigen Sachen nichts zu schaffen.«


  Joe rührte seinen Kaffee um und machte eine verlegene Miene.


  »Es geht um Jack.«


  »Um Jack?«, fragte sie verblüfft. »Was hat er denn jetzt angestellt?«


  Er legte die Mappe auf den Tisch, beugte sich vor und flüsterte ihr zu: »Du musst dir keine Sorgen machen, Laura, aber wir müssen wissen, was er vorhat.«


  »Du sprichst in Rätseln«, gab sie zurück. »Wer ist wir? Du und Rachel oder noch jemand anders?«


  »Es gibt auch noch andere, die sich dafür interessieren«, antwortete Joe. »Erzähl mir etwas über die Frau, die gestern Morgen bei euch zu Besuch war.«


  Laura hatte gerade einen zweiten Schluck trinken wollen, doch jetzt verharrte ihre Hand mitten in der Bewegung. »Habt ihr uns observiert?«, knurrte sie wütend.


  Rachel lächelte, aber das war eindeutig von herablassender Art.


  »Wir haben dich nicht observiert«, versicherte er ihr. »Und auch nicht Jack.«


  »Dann observiert ihr also die Frau«, folgerte Laura und redete mehr mit sich selbst. Dann lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer ist sie?«


  »Wenn sie sich als Susie Bingham vorgestellt hat, dann hat sie ihren richtigen Namen genannt«, erwiderte er. »Aber warum war sie bei euch?«


  »Sie wollte zu Jack»«


  »Hat er gesagt, was sie von ihm wollte?«


  Laura kniff sekundenlang die Augen zu. Es war immer wieder das Gleiche. Jacks Job als Reporter bescherte ihr Probleme bei ihrer eigenen Karriere, weil sie auch jetzt wieder


  zwischen ihren Pflichten als Polizistin und ihrer Loyalität zu Jack hin und her gerissen war.


  »Nein, und er wird es mir auch nicht sagen«, erklärte sie schließlich.


  »Dann hast du ihn gefragt?«, wollte Joe wissen. Sie trank weiter von ihrem Kaffee, um etwas Zeit für ihre Antwort zu schinden. »Eine Frau ist zu uns nach Hause gekommen. Ich wollte wissen, wer sie ist, er wollte es mir nicht sagen.«


  Joe musterte sie, dann nickte er. »Okay, ich verstehe. Aber wirst du mich anrufen, wenn du etwas herausfindest?«


  »Verlang nicht von mir, dass ich meinen Freund ausspioniere«, sagte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will, dass du Susie Bingham ausspionierst.« Er stand auf. »Und diese Unterhaltung bleibt streng vertraulich. Wenn von der einen Seite keine Informationen kommen, dann fließen auch keine in die andere Richtung. Okay?«


  Laura nickte bedächtig, dann musste sie lachen. »Es würde Jacks Interesse anspornen, wenn ich davon erzählen würde.«


  Joe lächelte, fugte dann aber hinzu: »Ich meine das auch mit Blick auf diese Wache. Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden.«


  »Wieso?«, fragte sie. »Wer ist diese Frau?« »Das werde ich dir später sagen, aber nicht im Augenblick.«


  Laura ließ den morgendlichen Besuch im Kopf Revue passieren. Was diese Frau auch gesagt haben mochte, es hatte Jack dazu veranlasst, nach London zu fahren. »Ist Jack in Gefahr?«, wollte sie wissen. Joe überlegte kurz. »Ich glaube nicht.« Dann ging er weg, die Mappe wieder unter den Arm geklemmt, während Rachel ihm folgte. Als Laura allein war, sah sie in Richtung des Raums, in


  dem sie eben noch Thomas Anweisungen gegeben hatte. Sie trank einen Schluck Kaffee, um auf andere Gedanken zu kommen, aber ihre Hand zitterte wie verrückt.


  Wir bogen in die Lower Beigrave Street ein, und augenblicklich kehrte Ruhe ein - eine Oase der Stille so dicht bei Victoria. Ein Stück weiter stießen wir auf einen Pub namens Plumbers' Arms, eine etwas schummrige Kneipe mit einer schiefen Theke und hohen Barhockern. Hinter der Theke hingen Bierdeckel, während vor dem Lokal Stiefmütterchen in leuchtendem Lila in Blumenkästen für einen intensiven Farbtupfer sorgten.


  Susie entschied sich für einen Tisch, der von der Theke so weit wie möglich entfernt war, und behielt ihre Sonnenbrille auf. Sie bestellte einen Wodka mit Coke, ich nahm ein Pint Bitter. Noch bevor ich meinen ersten Schluck davon trinken konnte, hatte sich der Schaum bereits komplett aufgelöst.


  »Auf Claude Gilbert«, sagte ich und hielt mein Glas hoch.


  Susie nickte zwar, schien sich aber sehr unbehaglich zu fühlen.


  »Er muss hier irgendwo wohnen«, fuhr ich fort. .


  Sie lächelte flüchtig. »Warum sagen Sie das?«


  »Weil Sie sich in dieser Ecke und hinter Ihrer Brille verstecken.«


  »Das liegt nur am Publikum. Ich fühle mich nicht wohl.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, entgegnete ich verwundert. Nahe der Tür saßen ein paar Anzugträger, die Krawatte nach unten gezogen, den Hemdkragen aufgeknöpft, der Rest sah nach üblichen Trinkern aus, außer dass die hier etwas besser angezogen waren. »Das sind doch Leute wie Sie und ich, die nach der Arbeit noch ein Bier trinken gehen.«


  »Nein, diese Leute sind nicht wie Sie und ich«, widersprach sie mir. »Die haben im Leben alle Chancen gehabt, aber ich nicht, und ich merke ihnen an, dass sie das wissen, wenn sie mich ansehen.«


  Ich legte meine Hand auf ihre. »Sie haben zu viel Zeit im Norden verbracht. Sie müssen Ihre Einstellung ein bisschen ändern.«


  Susie rutschte auf ihrem Platz hin und her. »Mag sein, aber ich weiß, dass man solche Leute in Blackley nicht findet. Solche selbstbewussten und von sich überzeugten Leute, die man schon als arrogant bezeichnen konnte. Wer so ist, der verlässt Blackley frühzeitig und endet dann in Gegenden wie dieser.«


  Ich ging nicht auf ihre Bemerkung ein. Ich war nach London gekommen, weil mir versprochen worden war, mit einem Mörder zusammenzutreffen, der seit über zwanzig Jahren untergetaucht war, aber bislang hatte sich in der Richtung praktisch nichts getan. Daher war ich auch nicht in der Stimmung, um mich mit ihrem Anflug einer Neurose zu befassen. Ich wusste, dass Selbstzerfleischung oben im Norden eine Schwäche war. Man prügelte lieber selbst auf sich ein, ehe ein anderer einem noch härtere Treffer verpassen konnte. Stattdessen lenkte ich unsere Unterhaltung auf Belangloses, während ich mich im Pub umsah und den Barkeeper beobachtete, wie er immer wieder über die Theke wischte und redete, als würde er die Gäste alle bestens kennen. Mir fiel auf, dass er tatsächlich jeden mit Namen anredete, der das Lokal betrat oder verließ. Also war er nicht bloß ein Australier, der hier sein Jahr vor dem Beginn des Uni-Semesters verbrachte.


  Susie griff nach ihrer Zigarettenpackung. »Ich bin mal kurz draußen«, sagte sie und ließ mich allein am Tisch zurück. Der Barkeeper kam zu mir und sammelte unterwegs Gläser von den Nebentischen ein.


  »Nimmt die Lady noch einen Wodka?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, gab ich zurück und sah zur Tür, wo eine Wolke aus Zigarettenrauch langsam wegtrieb, während Susie ihr Telefon ans Ohr gedruckt hielt. »Kommt sie oft her?«, fragte ich den Barkeeper.


  »Fragen Sie sie selbst«, erwiderte er mit einem Schulterzucken.


  »Könnte sein, dass sie mir nicht die Wahrheit sagt.«


  »Für mich kein Grund, mich zwischen Sie beide zu stellen«, meinte er und ging mit den Gläsern zurück zur Theke.


  Susie kam wieder ins Lokal und steckte auf dem Weg zu unserem Tisch das Telefon weg. Ihr Blick folgte dem Barkeeper. »Worüber haben Sie geredet?«, fragte sie mich.


  »Nichts Wichtiges, nur das, was man in einem Pub halt so redet. Er wollte wissen, woher ich komme, das war alles.« Es war natürlich eine Lüge, aber momentan hatte Claude die Kontrolle über die Situation, und das gefiel mir gar nicht. »Und wo ist er?«


  »Er ist nicht bereit«, antwortete sie.


  »Er ist nicht bereit? Was soll denn das heißen?« Wütend knallte ich das Glas auf den Tisch, woraufhin sich die anderen Gäste nach uns umdrehten. »Er sollte aber besser bereit sein. Ich komme dafür extra nach London, ich bemühe einen Redakteur, sich die Story anzuhören. Wenn er meint, er könnte mich zum Narren halten, dann werde ich den Artikel ohne ihn schreiben, und dann stehen Sie im Mittelpunkt.«


  »Das ist keine Kleinigkeit für ihn«, sagte sie so leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Er hat Angst. Er setzt seine Freiheit aufs Spiel, weil er darauf hofft, dass die Leute ihm glauben werden. Gedulden Sie sich noch ein wenig. Er hat für uns eine Übernachtung in einem Hotel gebucht, und morgen werden Sie ihn kennenlernen.«


  Einen Moment lang schloss ich die Augen, um meine Wut im Zaum zu halten. Ich dachte daran, dass Victoria Station gleich um die Ecke lag. Ich konnte mit der Victoria Line nach Euston fahren, und eine Viertelstunde später würde ich im nächsten Zug nach Norden sitzen, um die Nacht mit Laura zu verbringen, anstatt in irgendeiner Absteige zu übernachten, die Claude für uns gebucht hatte Doch dann musste ich an die mögliche Schlagzeile denken an die Titelseite, an die Exklusivrechte.


  »Wenn sich Claude bis morgen Mittag nicht blicken lässt ist die Sache gestorben, und ich fahre heim«, erklärte ich ihr.


  Susie nickte. Sie hatte verstanden.


  »Und ich werde der Polizei alles melden, was Sie mir gesagt haben.«


  Darauf kam von ihr keine Reaktion.
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  Frankie kam aus der Deckung der Mauer hervor und ging auf das Haus zu.


  Nachdem er es durch sein Fernglas ganz genau beobachtet hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass sich momentan niemand dort aufhielt. Er überquerte das Feld vor dem Cottage, dann blieb er stehen und sah sich um, ob ihn auch niemand beobachtet hatte.


  Zuerst schaute er sich die Haustür genauer an. Sie war aus massivem Holz, rot gestrichen, mit einem Türklopfer aus Messing. Er hatte immer eine Ausrede parat. Mal suchte er nach einem Verwandten, der hier in der Gegend leben sollte, mal hatte er die Hausnummer vergessen. Diesmal konnte er den Journalisten als Vorwand angeben. Er klopfte energisch gegen die Tür, aber nur das Echo antwortete ihm. Einige Sekunden lang wartete er noch, dann war er sich sicher, dass das Haus verlassen war.


  Noch einmal schaute er zur Straße, dann ging er um das Haus herum, während er Handschuhe anzog. Die Kamera befand sich in seiner Tasche, ein Satz kleiner Schraubenzieher steckte in seinem Rucksack. Als er die Skimaske überzog, verspürte er die Begeisterung, die einsetzte, sobald der leicht juckende Stoff sein Gesicht bedeckte. Der Weg zur Rückseite des Hauses wurde durch ein hüfthohes Gartentor versperrt, über das er mühelos hinwegsprang. Der Garten hinter dem Haus war nicht mehr als ein gepflasterter Hof, der nach einigen Metern in den weiter ansteigenden Hügel überging, an dessen Flanke das Gebäude lag. Frankie lächelte zufrieden, denn hier konnte ihn niemand beobachten.


  Dann sah er nach oben. Die Leute achteten immer darauf dass Türen und Fenster im Erdgeschoss gut gegen Einbrecher gesichert waren, aber er wusste, mit jedem Stockwerk darüber wurden sie nachlässiger. Dann würde er fündig. Ein Fenster stand einen Spaltbreit offen, an der Scheibe konnte er Aufkleber erkennen, dahinter waren die Vorhänge mit Superhelden-Motiven zugezogen. Ein Kinderzimmer. Das Fenster musste zum Lüften geöffnet worden sein, und danach hatte man es nicht richtig geschlossen.


  Er atmete tief durch, dann stieg er auf die Fensterbank im Erdgeschoss und hielt sich an der Wand fest. Von dort aus konnte er sich strecken und die Fensterbank im ersten Stock erreichen. Indem er sich dort festklammerte, konnte er sich an der unregelmäßigen Außenwand nach oben arbeiten. Dort angekommen, schob er die Finger durch den Spalt und drückte gegen das Fenster, bis der Riegel nachgab und das Fenster aufging.


  Frankie kletterte nach drinnen und sah sich um. Ja, das war tatsächlich ein Kinderzimmer. Damit konnte er nichts anfangen. Er trank einen Schluck aus der Wasserflasche, die er immer in seiner Tasche hatte. Schließlich war er daran gewöhnt, manchmal stundenlang warten zu müssen.


  Er verließ den Raum und betrat den Flur. Auf dieser Etage gab es noch zwei Zimmer, eines davon war das Badezimmer. Dorthin ging er zuerst, denn dort erfuhr er immer am meisten über die Menschen, weil sie da ihre Geheimnisse versteckten.


  Das Badezimmer war klein, unter dem Fenster befand sich eine Wanne, die Duschkabine war gleich gegenüber. Er warf einen Blick in den Spiegelschrank über dem Waschbecken, aber da gab es nichts Interessantes, nur ein Päckchen Schmerztabletten und eine Ersatztube Zahnpasta.


  Frankie warf einen Blick in die Duschkabine und entdeckte einen rosa Nassrasierer, er hielt die Klinge gegen das Licht, um die feinen Härchen zu betrachten, die an der


  Klinge hingen. Er lächelte bei dem Gedanken, wie sie nackt unter der Dusche stand und ihre Beine rasierte.


  Er war erregt, sein Atem ging flach, während er den Rasierer weglegte.


  Dann ging er ins Schlafzimmer, das er sich extra bis zuletzt auf dieser Etage aufgehoben hatte. Es war sein liebstes Zimmer. Er wusste, wie man sich lautlos bewegte, wie man keine Spuren hinterließ, wie man eine Treppe hinaufging, ohne gehört zu werden. Manchmal stellte er sich ans Fußende und betrachtete sie, wie sie im Ben lagen und schliefen. Wenn sie nackt schliefen, fiel es ihm besonders schwer, da er wusste, dass nur ein dünnes Laken im Weg war, um sie berühren zu können.


  Ein paarmal hätte man ihn fast erwischt, aber er wusste immer ganz genau, wie er schnell und lautlos verschwinden konnte, sodass sie sich nie so richtig sicher sein konnten, ob sie ihn wirklich gesehen hatten oder ob er nur ein Produkt ihres Halbschlafs gewesen war.


  Wenn es nachts zu schwierig war, dann kam er tagsüber vorbei, wenn er wusste, es war niemand zu Hause. Er beobachtete sie eine Weile und machte sich Notizen, damit er ihre Gewohnheiten kannte. Er wusste, wie man Fenster und Türen öffnete, das hatte er zu Hause lange genug geübt. Außerdem waren die Hintertüren ohnehin immer am schlechtesten gesichert. Er hielt sich nie lange in einem Haus auf, aber er legte sich gerne in das jeweilige Bett, drückte das Gesicht ins Kissen und atmete tief ein, damit er nähet bei ihnen war, als ihm das mit einer Kamera jemals möglich sein würde. Wenn sie nicht im Haus waren, würden sie davon auch nichts erfahren, also war es nicht weiter schlimm.


  Wenn er allein war, durchsuchte er die Schubladen. Ein BH oder ein frischer Slip, dessen Stoff sich zwischen seinen Fingern zart anfühlte. Manchmal entdeckte er auch Sexspielzeuge. Das gefiel ihm besonders gut. Wenn er fertig war, verließ er das Haus wieder. Nur noch ein schneller Blick durchs Zimmer, um sich davon zu überzeugen, dass alles wieder so war, wie er es angetroffen hatte, damit sie nicht wussten, dass er in ihrem Bett gelegen hatte.


  Dieses Schlafzimmer wurde von einem ausladenden Doppelbett beherrscht. In einer Ecke stand ein alter Schrank, in einer anderen eine Kommode. Er schüttelte ungläubig den Kopf, als er sah, dass sie den Haartrockner nicht aus der Steckdose gezogen hatte. So etwas konnte böse enden, aber vor allem würde sie sich bücken müssen, um den Stecker herauszuziehen, und dann würde sie ihn sehen. Er wusste nämlich genau, wo er sich aufhalten würde, wenn sie nach Hause kam: unter ihrem Bett.


  Er zog die Kamera aus der Tasche und machte einige Fotos. Die Kamera verursachte kein Geräusch, wenn der Verschluss sich öffnete. Er hatte extra eine gekauft, bei der sich das Geräusch abstellen ließ. Außerdem konnte er mit dieser Kamera Fotos schießen, ohne einen Blitz benutzen zu müssen. Und er hatte gelernt, wie er die Kamera ruhig halten musste, damit die Bilder nicht verwackelten.


  Aber das war erst später von Bedeutung.


  Er überprüfte seine Schuhsohlen, ob Schmutz an ihnen klebte. Als er Gewissheit hatte, dass das nicht der Fall war, legte er sich aufs Bett, schob die Skimaske hoch und drückte das Gesicht in die Kissen. Er konnte genau sagen, welches davon ihres war, da es nach Parfüm roch.


  Frankie streckte sich und zog die Nachttischschublade auf, in der sich wie erwartet ihre Unterwäsche befand.


  Seine Wangen glühten vor Begeisterung. Er durchsuchte die Schublade und holte einen seidigen blauen Slip heraus. Dann zog er den Handschuh aus und rieb den dünnen Stoff zwischen Daumen und Zeigerfinger. Während er sich auf die Bettkante setzte, öffnete er mit der freien Hand den Gürtel seiner Hose.


  Dafür würde er nicht lange benötigen.


  21


  Susie verzog das Gesicht, als sie ihr Zimmer betrat.


  »Es gibt tatsächlich Leute, die für so was Geld ausgeben?«, fragte sie, sah sich um und rümpfte die Nase. »Ich möchte wissen, warum sie einem hier das Rauchen verbieten. Das würde wenigstens diesen Gestank überdecken.«


  Ich konnte ihr nicht widersprechen. Sie hatte das Zimmer gleich neben meinem, beides identisch große Räume mit einem Einzelbett am Fenster und einem schmalen Läufer, der bis zur Tür reichte. Es roch muffig, wie nach Schweißfußen.


  »Sieht nicht so aus, als würde er Sie verwöhnen«, sagte ich zu ihr.


  Susie setze sich aufs Bett und wollte die Decke hochheben.


  »Tun Sie´s nicht«, warnte ich sie hastig. »Sie werden besser schlafen, wenn Sie nicht wissen, was sich da drunter befindet.« Ich zeigte auf die Tür. »Wenigstens hat Ihr Zimmer ein Bad.« Ich schaltete dort das Licht ein, gleichzeitig begann eine Lüftung zu arbeiten. Eine gelbliche Lampe warf schummriges Licht auf die Toilette und die kleine Dusche, deren Vorhang an der Unterkante verschimmelt war. Ich musste mich geschlagen geben, hier gab es nichts, was man hätte schönreden können. »Wenn er sein Versprechen hält, spendiere ich Ihnen vielleicht eine Nacht im Savoy.«


  Unbeeindruckt schaute sich Susie um, dann erwiderte sie. »Tut mir leid, Jack. Ich hatte nicht erwartet, dass er Sie warten lassen würde. Vielleicht hat er einfach nur Angst. Ich meine, das wird sein ganzes Leben auf den Kopf stellen.« Als ich darauf nichts sagte, versuchte sie, etwas fröhlicher


  zu klingen: »Und? Was fangen wir mit dem angebrochenen Abend an?«


  »Wir gehen getrennte Wege«, antwortete ich. »Da Claude mich warten lässt, werde ich mich in meinem alten Viertel umsehen. Vielleicht treffe ich ja auf den einen oder anderen Bekannten von früher. Und Sie?«


  Einen Moment lang schien es so, als fühle sie sich verletzt, weil ich den Abend nicht mit ihr verbringen wollte. »Ich schätze, ich werde mich früh schlafen legen«, sagte sie und betrachtete ihr Kissen.


  »Gut«, meinte ich und wandte mich zum Gehen. Ein wenig plagte mich mein schlechtes Gewissen, aber ich war mit ihr geschäftlich unterwegs, nicht um die Nacht mit ihr zu verbringen. Außerdem hatte ich mir für den Abend Pläne überlegt, bei denen ich Susie nicht gebrauchen konnte. Jedenfalls nicht in der Form, dass sie mich hätte begleiten können.


  Als ich in mein Zimmer ging, begann das Telefon in meiner Tasche zu klingeln. Ich holte es rasch heraus, da ich hoffte, es würde Laura sein, doch auf dem Display war eine Londoner Nummer zu sehen. Ich hatte eine Ahnung und lag auch richtig.


  »Hallo, Harry«, sagte ich.


  »Gibt's schon Neuigkeiten?«, fragte er mit rauer Stimme, die von keuchendem Atmen unterlegt war.


  »Noch nicht. Ich muss abwarten, bis Claude die Bühne betritt. Im Moment scheint er ein wenig schüchtern zu sein. Wir müssen abwarten, was der morgige Tag bringt.« Dann legte ich auf.


  Mit einem Mal kam mir das Zimmer totenstill vor, obwohl der Lärm der Großstadt immer noch durch das offene Fenster hereingetrieben wurde. Motorengeräusch und Hupen waren zu hören, irgendwo wurde geschrien, jemand knallte eine Tür zu. Ich atmete tief durch. Eigentlich hätte ich noch einen


  Drink gebrauchen können, doch im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun.


  Frankie hörte das Dröhnen eines Dieselmotors, als ein Wagen den Hügel heraufgefahren kam. Er ging zum Fenster und sah nach draußen, dann wich er erschrocken zurück, als er den Golf vorfahren sah, der gestern auch vor dem Haus gestanden hatte.


  Hastig zog er sich unter das Bett zurück und rückte die Skimaske zurecht. Er sah sich die Bettfedern von unten an, dann ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Nichts lag mehr auf dem Boden, das sie dazu hätte veranlassen können, sich zu bücken. Er hatte das Fenster geöffnet und angelehnt, nachdem er sich davon überzeugt hatte, wie es vor dem Haus aussah. Er würde auf einem Fleckchen Gras landen müssen, oder aber er wartete ab, bis sie eingeschlafen war, um sich dann aus dem Haus zu schleichen.


  Ihm machte es nichts aus zu warten, er war geduldig, und er hatte gelernt, wie er seine Atmung so kontrollieren musste, dass ihn niemand hörte.


  Als der Motor abgestellt wurde, zog Frankie die Beine an, damit seine Füße nicht unter dem Bett hervorragten. Dann hörte er im Haus Stimmen, eine Frau und ein Kind. Er lächelte erfreut. Bald musste sie nach oben kommen, da sie von der Arbeit heimgekehrt war. Ihr Name war Laura. In einer Schublade hatte er ein paar Rechnungen und in einem Schuhkarton im Schrank einige Liebesbriefe gefunden. Einen Teil davon hatte er eingesteckt, um sie später in Ruhe zu lesen.


  Der Gedanke daran erregte ihn wieder. Ob sie noch ihre Uniform trug? Die zugeknöpfte weiße Bluse? Einige Minuten lang wartete er und lauschte aufmerksam, dann hörte er die Schritte auf der Treppe, die umso lauter wurden, je näher sie kam. Sie betrat das Schlafzimmer, er sah ihre bis über die


  Knöchel reichenden schwarzen Stiefel. Als sie sich auf die Bettkante setzte, um die Stiefel auszuziehen, sank die Matratze ein Stück weit ein. Sein Atem ging so flach und so langsam, dass sie ihn unmöglich hören konnte. Er wusste, er konnte nur entdeckt werden, wenn er nachlässig wurde oder wenn sie unter das Bett schaute. Aber wer sah schon ohne irgendeinen Anlass unter sein Bett?


  Die Stiefel knallten einer nach dem anderen auf dem Boden auf, dann zog sie die Strümpfe aus und ging zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Ihr war nicht aufgefallen, dass das Fenster nur angelehnt war.


  Es fiel ihm schwerer, seinen Atem unter Kontrolle zu halten, als ihre Hose auf dem Boden landete, und dann auch noch ihre Unterwäsche. Als sie aufstand, streckte er den Arm aus. An der Stellung ihrer Füße konnte er erkennen, dass sie in die andere Richtung schaute. Vermutlich war sie damit beschäftigt, ihren BH zu öffnen. Die Kamera arbeitete lautlos, und er zog gleich darauf den Arm wieder zurück.


  Sie suchte im Schrank nach einem Handtuch, dann ging sie nach nebenan ins Badezimmer.


  Er schaltete den kleinen Bildschirm seiner Kamera ein und sah sich die geschossenen Fotos an. Ja, er hatte sie aufs Bild bekommen, die nackte und abgelenkte Laura McGanity. Sie gefiel ihm. Auf den Fotos, die er aus der Schublade genommen und eingesteckt hatte, sah sie seiner Mutter sehr ähnlich. Allein schon die Art, wie sie strahlte, wenn sie lächelte, die Grübchen in ihren Wangen, ihre leuchtenden Zähne. Er erinnerte sich daran, wie sehr seine Mutter ihn immer vor allem hatte beschützen wollen. Sic hatte gesagt, dass die Welt da draußen schlecht war, und dass die Leute ihn nur auslachen oder ihm wehtun wollten. Halt dich von dieser Welt fern, hatte sie ihm so oft gesagt. Zu Hause konnte ihm niemand wehtun. Seine Mutter war von ihm gegangen, und ihm fehlte es, von ihr so gehalten zu werden, wie nur sie es gekonnt hatte, wenn sie seinen Kopf


  an ihre Brust drückte und ihm ins Ohr flüsterte: Mein Frankie, mein Frankie.


  Darum mochte er seine Kamera so sehr. Durch sie konnte er sich die Welt da draußen ansehen, aber weiter im Verborgenen bleiben, wo ihm niemand wehtun konnte. Er würde versuchen, noch ein paar Fotos von Laura zu machen, bevor er von hier wegging, aber es gab keinen Grund, jetzt noch irgendwelche Risiken einzugehen. Wieder betrachtete er die Sprungfedern unter der Matratze. Jetzt konnte er nur noch warten, bis der Moment gekommen war, an dem er sich unbemerkt aus dem Haus schleichen konnte.


  Die Dusche wurde abgestellt, und ihm war klar, dass sie bald ins Schlafzimmer zurückkehren würde. Frankie kniff die Augen zu und konzentrierte sich darauf, langsamer und flacher zu atmen, damit sie nicht herausfand, dass er bei ihr im Haus war.
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  Ich machte leise die Zimmertür zu, das Schloss verursachte nur ein leises Klicken. Dann schlich ich durch den Flur und blieb kurz vor Susies Zimmer stehen. Ich konnte den Fernseher hören und ging weiter. An der Treppe angekommen, setzte ich meine Füße auf jeder Stufe besonders behutsam auf, um nicht ein verräterisches Geräusch zu verursachen.


  Die Hotellobby war nichts weiter als ein Flur mit einer schmalen Theke, hinter der reihenweise Schlüssel an Haken hingen. Durch eine Glastür ging es nach draußen auf die Straße, aber es gab auch im Erdgeschoss Zimmer, im rückwärtigen Teil des Gebäudes, und in diese Richtung wies auch der Pfeil auf dem grünen Schild, das auf den Notausgang aufmerksam machte. Da Susies Zimmer zur Straße hin gelegen war, wusste ich, dass sie mich nicht sehen konnte, wenn ich diesen Weg nach draußen nahm.


  Vom Hotelpersonal war niemand zu entdecken, also folgte ich den grünen Schildern, bis ich den Notausgang erreicht hatte. Die massive Holztür war unverschlossen und führte nach draußen auf einen Hof, durch den man in eine Gasse gelangte, die parallel zur Straße hinter den Häusern verlief.


  Ich folgte dieser Gasse, bis ich am Ende der Straße herauskam, von wo aus ich das Hotel gut im Auge behalten konnte, um zu beobachten, wer das Haus betrat oder verließ. Auf den Fußwegen waren viele Obdachlose und junge Reisende unterwegs, die meisten von ihnen hatten Victoria Station zum Ziel. Dadurch, dass es auch um diese Zeit immer noch hell war, hatte ich Mühe, mich im Verborgenen zu halten. Ich konnte nur hoffen, dass Susie mich nicht entdeckte,


  wenn sie das Hotel verließ. Sie wollte die Nacht nicht allein verbringen, das hatte ich ihr anmerken können, und sie hatte den Tag über in Kontakt mit Claude Gilbert gestanden. Daher vermutete ich, dass sie es wagen würde, ihn heute Abend aufzusuchen. Ich schaute mich um, ob Claude womöglich auf die Idee gekommen war, mich zu beobachten, aber ich konnte niemanden entdecken, der irgendwo auf der Straße herumlungerte.


  Meine Vermutung erwies sich als richtig, denn nach nicht einmal einer halben Stunde verließ Susie tatsachlich das Hotel und ging in die andere Richtung. Ich hörte das Klacken ihrer hohen Absätze über die Straße schallen und folgte ihr mit einem Abstand von gut fünfzig Metern. Mein Blick blieb auf ihre auffällige Frisur gerichtet, sodass ich sie nicht aus den Augen verlieren konnte. Plötzlich bog sie in eine nicht so belebte Seitenstraße ein, was es für mich schwieriger machte, ihr zu folgen. Ich musste mich zurückfallen lassen und konnte erst loslaufen, als sie um die nächste Ecke bog. An dieser Ecke angekommen, sah ich noch gerade eben, wie sie in die nächste Seitenstraße verschwand, sodass ich wieder rennen musste, um sie einzuholen.


  Eben war ich an der Seitenstraße angekommen und stehen geblieben, um vorsichtig um die Ecke zu spähen, da stellte ich fest, dass sie angehalten hatte und telefonierte. Sie hörte nur zu, sagte aber nichts, während sie sich nervös umsah. Ich fluchte leise und spürte, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufrichteten. Claude beobachtete mich schon die ganze Zeit über und vermutlich auch in diesem Moment. Ich schaute mich hastig um, immer auf der Suche nach einem Mann mit Fernglas, der schnell in Deckung ging, sobald ich ihn entdeckt hatte. Dann fiel mir hinter dem Wartehäuschen der Buslinie das Objektiv einer Kamera auf.


  Ich drehte mich um und konnte gerade noch beobachten, wie die gelbe Beleuchtung auf dem Dach des Taxis ausgeschaltet wurde, in das Susie soeben einstieg. Als der Wagen losfuhr, kam ich hinter der Ecke hervor und fluchte leise vor mich hin.


  Susie war mir entkommen - und Claude vielleicht auch.


  Laura sah sich im Wohnzimmer um. Irgendetwas stimmte nicht. Das Gefühl hatte sie schon, seit sie nach Hause gekommen war. Ein Gefühl, dass sie nicht allein war, ließ ihre Haut unter dem weichen T-Shirt-Stoff kribbeln. Ihr Blick zuckte zur Decke. Sie glaubte, ein Knarren gehört zu haben. War das nur Bobby gewesen, der aus dem Bett aufgestanden war? Nein, das war es nicht, und das wusste sie auch genau.


  Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Lautsprecher stumm. Mit einem Mal war es viel zu ruhig. Sie sah zum Fenster. Die Nacht brach allmählich an, und der Himmel hatte einen tiefen Lilaton angenommen.


  Sic schaute über die Schulter zu dem Tisch am anderen Ende des Zimmers, wo Jack sonst saß und schrieb. Durch das Fenster dort glaubte sie eine Bewegung auszumachen, aber vielleicht waren es auch nur ein paar Zweige, die sich im Wind leicht bewegten.


  Langsam stand Laura auf und lauschte angestrengt, während das leise Knacken des Sofas so laut wie Schüsse in ihren Ohren widerhallte. Sie benahm sich albern, sagte sie sich. Es gab gar keinen Grund zu glauben, sie könnte nicht allein im Haus sein. Nur dass dieser Sensor in ihrem Hirn die Anwesenheit einer fremden Person registriert harre. Sie war sich so gut wie sicher, dass jemand sie beobachtete,


  Sie verfluchte die abgeschiedene und verwundbare Lage des Cottage, dessen klapprige Haustür das Einzige war, das sie vor jedem abschirmte, der da draußen auf sie lauern mochte. Warum musste so etwas ausgerechnet passieren, wenn Jack Hunderte Meilen von hier entfernt war? Dann auf einmal wurde sie wütend auf sich selbst. Was kümmerte


  es sie, wie weit Jack im Moment weg war? Sie rief sich ihr Training ins Gedächtnis, die Selbstverteidigungskurse an jenen Nachmittagen, an denen sie vom Kursleiter auf die Matte befördert worden war. Wenn da draußen tatsächlich jemand war, musste sie allein mit ihm fertigwerden. Sie musste an das denken, was sie erst gestern noch zu Thomas gesagt hatte: Der erste Schlag musste sitzen und keinen Spielraum für einen zweiten Versuch lassen.


  Während sie sich durch das Wohnzimmer bewegte, wanderte ihr Blick immer wieder zwischen beiden Fenstern hin und her, um herauszufinden, ob sich irgendwo etwas rührte. Sie hörte nur das Geräusch ihrer Füße auf dem Teppich, das sich in ein leises Klatschen veränderte, als sie den Steinboden erreicht hatte. Die Küche lag gleich nebenan, und sie überlegte, ob sie ein Messer holen sollte. Was aber, wenn der Angreifer sie entwaffnete? Dann konnte er die Klinge gegen sie einsetzen! Andererseits ... was, wenn der Unbekannte längst bewaffnet war? Laura spürte die Anspannung in ihren Muskeln, als sie sich Schritt für Schritt vorwärtsbewegte, ohne dabei den Blick von den Fenstern abzuwenden.


  Dann sah sie die Haustür, und sie begann krampfhaft zu überlegen, ob sie die wohl nach dem Hereinkommen abgeschlossen hatte. Denk nach, denk nach!, ermahnte sie sich. Bobby war im Wagen geblieben, während sie die Einkaufstaschen ins Haus gebracht und in der Küche abgestellt hatte. Nachdem auch Bobby nach drinnen gekommen war, hatte sie sich umgezogen. Dann hatte sie nicht abgeschlossen. Es war nicht ihre Art, die Haustür hinter sich zu verriegeln, und sie war unter anderem auch in den Norden gezogen, um endlich einmal eine Haustür unverschlossen lassen zu können. Der Schlüsselbund lag auf dem Tisch, festgemacht an ihrem Wagenschlüssel. Sie packte den Schlüssel und näherte sich Schritt für Schritt der Tür. Ihr Blick ruhte auf dem Türgriff. Bewegte der sich etwa?


  Dann machte sie einen Satz auf die Tür zu, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen und schob verängstigt den Schlüssel ins Schloss. Erst als sie hörte, wie der Riegel bewegt wurde, atmete sie erleichtert auf. Dann jedoch schaute sie zu den Fenstern und fragte sich, ob die auch richtig verschlossen waren.


  Im nächsten Moment ging ihr ein Gedanke durch den Kopf: Bobby! Sofort rannte sie zur Treppe.
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  Ich 1ief in Richtung des Kameraobjektivs, ich war wütend über diese Störung. Eine Gestalt kam hinter dem Wartehäuschen zum Vorschein, die Kamera war nach unten gerichtet.


  »Tut mir leid, Jack«, sagte eine vertraute Stimme, und dann erkannte ich Dave, einen der festen Reporter des Star, dessen Vorstellung von East-End-Mode in einer Schlägermütze und einer engen Jeans bestand.


  »Hat Harry dich auf mich gehetzt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort darauf bereits kannte, noch bevor er verlegen mit den Schultern zucken konnte. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Harry fand, dass du zu viel Heimlichtuerei betrieben hast, also habe ich dich schon beobachtet, als ihr beide euch getroffen habt. Nachdem du gegangen bist, bin ich dir in die U-Bahn gefolgt.«


  Ich schüttelte den Kopf, nebenbei bemerkte ich, dass sein Akzent immer schlimmer wurde. »Ich habe mich doch umgesehen«, wandte ich ein. »Und dich hätte ich wiedererkannt.«


  Dave griff in die Leinentasche, die er über der Schulter trug, und zog einen grauen Schal heraus. »Den habe ich mir umgelegt und dann jeden direkten Blickkontakt gemieden«, erklärte er. »Ich war im nächsten Wagen und habe dich beobachtet. Du bist zu lange aus der Routine raus, Jack. Du wirst nachlässig,« Er steckte den Schal weg und klopfte mir auf die Schulter. »Tut mir leid, Jack, ich hoffe, ich habe dir deine Story nicht verdorben.« »Vertraut Harry mir etwa nicht?«, fragte ich irritiert.


  Dave ließ ein wenig die Schultern sinken. »Damit hat das nichts zu tun, Jack. Wir kämpfen ums Überleben, so wie alle Zeitungen, und Harry war besorgt, dass die Konkurrenz irgendetwas spitzkriegt und dir ein besseres Angebot macht. Wir wollten etwas in der Hand haben, um selbst in dem Fall als Erste veröffentlichen zu können. Harry weiß, dass du Wort hältst, aber jeder hat seinen Preis. Was, wenn dir jemand so viel mehr bieten würde, dass du einfach nicht ablehnen könntest?«


  »Ich weiß, ich bin Journalist, aber ich habe auch meine Ehre«, gab ich verärgert zurück. »Ich habe Harry mein Wort gegeben, dass er die Story exklusiv bekommt. Daran hat sich nichts geändert, aber er bewegt sich auf dünnem Eis.«


  Dave sagte dazu nichts, er tat schließlich nur, was man ihm aufgetragen hatte.


  Frustriert schnaubend atmete ich aus. »Komm schon«, sagte ich. »Du hast mir meine Story verdorben, da kannst du mir zumindest einen ausgeben.«


  Während ich zum Hotel zurückging, trottete Dave in seiner schlaksigen Art neben mir her. Ich war noch nicht in der Laune für eine Unterhaltung und ging am Hotel vorbei in Richtung Victoria Station. Die Abgase des Berufsverkehrs starteten einen Großangriff auf meinen Geruchssinn, während um mich herum die Leute in hundert verschiedenen Sprachen redeten, von denen nicht eine einzige in meinen Ohren einen Sinn ergab. »Wohin gehen wir?«, fragte Dave. »Ich will die Stadt fühlen.«


  Ais ich das erste Mal nach London gekommen war, da hatte ich erkannt, dass man sie nicht zu schätzen lernen konnte, wenn man versuchte, sich an ihren Rhythmus anzupassen. Vielmehr musste man stehen bleiben und zusehen, wie das Ganze an einem vorbeizog. Ich hatte die U-Bahn als aufregend empfunden, das Echo der Züge, wenn sie aus dem Tunnel geschossen kamen, und das Summen, wenn sie sich


  nach dem Stopp wieder in Bewegung setzten. Das alles hatte mich an meinen Erfolg erinnert, dass mein Beruf mich so weit von zu Hause fortgebracht hatte. Doch als dieser Effekt nach einer Weile nachließ, begann ich mich zu Fuß in der Stadt zu bewegen, um sie zu fühlen, anstatt einfach unter ihr hindurchzurasen.


  »Ist das auch so was, was man im Norden macht?«, fragte Dave. »Dass man läuft, anstatt Bus oder Bahn zu benutzen, meine ich.«


  »Ich arbeite nur an meinem Durst.«


  Der Weg führte uns nach Westminstcr, und das meiste von dem, was ich zu sehen bekam, bot keinen schönen Anblick. Nur ein Bürogebäude nach dem anderen, deren Monotonie allenfalls ab und zu von einem Theater oder einer Kirche unterbrochen wurde. Wären da nicht die roten Doppeldeckerbusse gewesen, ich hätte mich genauso gut in jeder anderen Großstadt auf dieser Welt befinden können.


  »Also, dann leg mal die Karten auf den Tisch«, sagte Dave nach einer Weile. »Warum bist du hier?«


  »Ich gehe nur einem Tipp nach.«


  Er verzog den Mund und fragte stattdessen: »Wie ist es hoch oben im Norden?«


  Wir hatten den Parliament Square erreicht, wo wir uns zwischen den Touristen hindurchschlängelten, die alle die Westminster Abbey bewunderten, während sich hinter der Silhouette des Parlamentsgebäudes gemächlich das London Eye drehte. Ich musste an Laura denken, die in unserem Haus in Lancashire saß. Mit einem Mal verspürte ich das Verlangen, bei ihr zu sein, weit weg vom Lärm und der Feindseligkeit dieser Stadt. Ich wollte nur das Rauschen der Zweige vor unserem Fenster hören, untermalt vom Rascheln der Bettlaken, während sich Laura an mich schmiegte. Ich wollte ihr Parfüm riechen, meine Finger in ihr Haar wühlen.


  »Es ist gut«, antwortete ich.


  »Du bist nicht gerade gesprächig.«


  »Du bist hier, um herauszufinden, was ich weiß«, hielt ich dagegen. »So was macht mich immer ziemlich schweigsam.«


  Daraufhin seufzte Dave und schwieg wieder, während er mich weiter begleitete.


  Schließlich unterhielten wir uns über Belangloses, als wir in Richtung South Bank weitergingen. Eine Weile ließen wir die Straßentheater auf uns wirken, genauso die jungen Afrikaner, die versuchten, mit ihren Fußballtricks ein paar Pfund zusammenzukratzen, oder die jungen Pantomimen, die in Tudor-Kostümen regungslos dastanden. Wir blieben ein paar Minuten stehen, um uns das Schauspiel anzusehen, während im Hintergrund die trübe Themse vorbeizog.


  »Manchmal fehlt mir das hier«, sagte ich.


  Dave sah mich überrascht an. »Ich denke, es gefällt dir im Norden.«


  »Das tut es auch, aber es ist so vertraut. Vielleicht habe ich nie aufgehört, der Junge aus dem Norden zu sein, der sich von den grellen Lichtern hat blenden lassen. War es richtig von mir, Laura zu bitten, das alles hinter sich zu lassen? Sie ist aus Pinner, und ich weiß, das ist schon kleinstädtisch, aber es ist nicht mit dem zu vergleichen, wo ich herkomme.«


  »Laura?«


  »Ich habe sie hier kennengelernt, eine Polizistin. Sie ist mit mir nach Lancashire gezogen.«


  »Sie muss was Besonderes sein.«


  »Das ist sie auch«, bestätigte ich.


  »Früher warst du nicht so«, sagte Dave. »Du bist weich geworden.«


  »Mag sein«, entgegnete ich lächelnd. »Jetzt lass uns was trinken gehen.«


  Wir schlenderten zum Molly Mogg», einem kleinen Pub, der gemütlich und ein bisschen schrullig zugleich war, Zwar passte ich nicht zum üblichen Publikum — das Lokal lag am Rand der Schwulenszene von Soho aber sie war angenehm ruhig Im Pub hatte der Drag-Queen-Abend noch nicht begonnen, aber ein alter Mann, der eigentlich nur noch Haut und Knochen war und der einen Minirock und Lippenstift trug, ließ erahnen, was hier im Lauf des Abends noch alles geschehen würde.


  Ich zog mein Telefon aus der Tasche und ließ Dave wissen, dass ich erst noch telefonieren wollte und er schon mal die Getränke holen sollte. Als Laura sich meldete, hatte ich das Gefühl, dass sie mit den Gedanken woanders war.


  Ich erzählte ihr, dass es bislang nicht so gelaufen war, wie ich es mir erhofft hatte, während ich versuchte, nicht den gesamten Pub an meinem Telefonat teilhaben zu lassen. Laura schien nicht sehr gesprächig zu sein.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


  »Ja, alles bestens. Es tut gut, deine Stimme zu hören.«


  »Ich habe bloß das Gefühl, dass du nicht allzu sehr zum Reden aufgelegt bist.«


  »Nein, Jack, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur müde, das ist alles.«


  Ich verabschiedete mich von ihr und versprach ihr, morgen Zeit mit ihr zu verbringen, dann hatte sie auch schon aufgelegt.


  In diesem Moment kam mir die Stadt sehr einsam vor. Leute eilten am Pub vorbei, im Lokal unterhielten sich junge Männer in Anzügen oder schmusten miteinander. Ein alter Kerl mit zerzaustem Haar und langem Bart kam herein und zwängte sich an mir vorbei, um zur Theke zu gelangen.


  Dave kam mit zwei Gläsern zurück. »Hast du Lust, anschließend noch in einen Club zu gehen?«, fragte er, wobei seine Augen erwartungsvoll strahlten, da er sich auf eine lange Nacht voller Alkohol freute.


  Ich musste an Laura denken, die in unserem Cottage saß, während vor ihr auf dem Tisch die Prüfungsunterlagen zum Sergeant ausgebreitet lagen.


  »Ich muss zurück ins Hotel«, erwiderte ich mit einem Kopfschütteln. »Ich bin hundemüde.«


  Dave sah mich enttäuscht an. »Du hast dich wirklich verändert, Jack.«


  »Ich weiß, und ich bin glücklich«, sagte ich und hob mein Glas.


  Laura unterbrach die Verbindung. Sie war sich sicher, dass sie von oben ein Geräusch gehört hatte. Die Fenster im Erdgeschoss waren alle zu, also konnte es nur Bobby gewesen sein.


  Die Geräusche wurden lauter, etwas Schweres bewegte sich über den Boden.


  Sie stürmte nach oben und nahm zwei Stufen auf einmal, während sie einen Knall hörte. »Bobby!«, rief sie, als sie in sein Zimmer gestürmt kam und das Licht einschaltete. Ihr Sohn saß im Bett und rieb sich die Augen. Auf einmal hörte es sich so an, als würde der Lärm aus ihrem Schlafzimmer kommen, der nun wie laute Schritte klang.


  Laura rannte über den Flur und riss die Tür auf. Das Fenster stand weit offen, der Wind ließ die Vorhänge flattern. Sie hatte erst kurz zuvor überprüft, ob das Fenster zu war.


  Sie sah nach draußen, aber ohne Taschenlampe konnte sie nur mit zusammengekniffenen Augen in die Düsternis schauen. Hastig griff sie nach dem Telefon und wählte den Notruf, dann gab sie mit zitternder Stimme ihre Adresse durch. Das Cottage lag so abgeschieden, dass sie ihn vielleicht noch zu fassen bekamen, wenn er auf dem Weg ins Tal war.


  Dann legte sie auf und lauschte, ob von draußen irgendwelche Geräusche zu hören waren, doch kein Laut drang an ihre Ohren. Sic starrte in die Dunkelheit und betrachtete die Lichter einer Gruppe von Cottage auf dem gegenüberliegenden Hügel, die wie gelbe Punkte in der purpurnen Finsternis wirkten. Die verschmutzte Luft von Turners Fold blieb im Tal hängen und gelangte nicht zu ihnen. Es war die Stille, die ihr vor allem auffiel. Zum ersten Mal


  seit ihrem Umzug in den Norden war Jack weit von zu Hause entfernt.


  Sie machte das Fenster zu und vergewisserte sich, dass es auch richtig geschlossen war, dann ging sie nach unten und wartete darauf, dass der Streifenwagen eintraf. Sie hoffte, es waren Kollegen, die sie kannte. Sie sah auf ihre Hände und stellte fest, dass die unkontrolliert zitterten.


  Bobby kam an den Kopf der Treppe. »Was ist los, Mummy?«


  Laura zwang sich zu einem Lächeln. »Gar nichts«, sagte sie. »Geh wieder ins Bett.«


  24


  Der nächste Morgen kam viel zu schnell. Die Sonne bahnte sich eben ihren Weg durch die Bäume, als ich vor dem Hotel stand und auf Susie wartete. Ich hörte das Klacken ihrer Absätze, lange bevor sie die Tür öffnete, und als sie vor mir stand, wurde ich von einer Wolke aus grauem Qualm eingehüllt, da sie die erste Zigarette des Tages rauchen musste. Der anschließende Hustenanfall schüttelte ihren ganzen Körper durch, ihre Wangen bekamen von der Anstrengung rote Flecken.


  »Stehen Sie immer so früh auf?«, wollte ich mit schläfriger Stimme wissen, nachdem sie sich wieder im Griff hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich zuletzt gemacht, als Maisy noch ein Kind war. Das hier war Gillys Idee.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Kind haben«, sagte ich überrascht.


  »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb Sie das hätten wissen müssen?«


  »Ich dachte, dann hätten Sie Maisy längst erwähnt. Die meisten Eltern machen das.«


  Susie ahnte meine nächste Frage. »Nein, Gilly ist nicht der Vater. Einige Zeit nach Gillys Verschwinden habe ich geheiratet, aber das hat nicht funktioniert.« Sie zog eine Braue hoch und sah mich eindringlich an. »Ich möchte wetten, mit einem Kind von Claude Gilbert hätte die Zeitung noch eine Null drangehängt, wie?«


  »Es hätte auf jeden Fall noch etwas mehr gebracht«, räumte ich ein. »Also, wo warten wir?«


  »Da, wo wir gestern auch gewartet haben.«


  »Ich bin ein geduldiger Mensch, wenn es um eine Story


  geht«, warnte ich sie. »Aber diese Geduld ist allmählich aufgebraucht. Wenn er sich nicht bald blicken lässt, dann fahre ich nach Hause.«


  Sie nickte.


  »Okay, schon verstanden. Wir frühstücken später noch, das könnte helfen.«


  Wir gingen zum Park, der immer noch abgeschlossen war, also setzten wir uns gleich gegenüber der Einmündung der Lower Beigrave Street auf eine Holzbank.


  Während wir dasaßen, fragte Susie auf einmal. »Warum sind Sie mir gestern Abend gefolgt?«


  Ich sah sie an und wusste, es hatte keinen Sinn zu lügen. »Um zu sehen, ob Sie mich vielleicht zu Claude führen.«


  »Aber das war nicht vereinbart«, hielt sie dagegen. »Claude wird sich selbst zu erkennen geben.«


  »Ja, und mein Kater und weit und breit kein Claude waren auch nicht vereinbart, wenn ich mich recht entsinne.«


  Susie verstummte, aber da ich nicht in der Laune war, mich zu entschuldigen, betrachtete ich einfach die Passanten, die an uns vorübergingen. Morgens wirkte das Ganze etwas ruhiger und ernster, jeder hatte den Tag erst noch vor sich, die Leute quollen aus dem Bahnhof, um zu ihren Büros zu gehen oder um in Bus und Bahn umzusteigen. In den Geschäften wurde die Beleuchtung eingeschaltet, und ich suchte die Menge nach dem einen Gesicht ab, das nicht zu den anderen passte. Alle diese Leute wirkten passiv und leidenschaftslos und völlig auf das konzentriert, was aus ihren Kopfhörern in ihre Ohren schallte. Ich erwartete, dass Gilbert sich von der Menge allein schon dadurch abhob, dass er nervös war und verstohlen um sich blickte, da er jeden Moment damit rechnete, doch noch von irgendwem erkannt zu werden.


  Aber niemand fiel mir auf, und ich sah nur Leute in Anzügen, in denen sie noch anonymer wirkten, als sie es für mich ohnehin waren.


  Ich sah auf meine Uhr. Halb neun. »Kommen Sie, wir gehen frühstücken«, sagte ich. »Seine Zeit wird knapp.«


  Laura ließ den Dampf des heißen Kaffees in ihr Gesicht steigen, während sie die Tasse an ihre Brust gedrückt hielt. Sie suchte die Felder vor dem Haus ab, ob da irgendwo ein Hinweis auf den unbekannten Eindringling zu entdecken war, doch es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.


  Sie hatte eine lange Nacht hinter sich, in der sie nicht richtig geschlafen, sondern nur im Sessel gedöste hatte. Eigentlich hatte sie für ihre Prüfung lernen wollen, aber die Worte auf den Blättern waren in ständiger Bewegung gewesen, und ihr Kopf war immer wieder nach vorn gekippt, während ihr die Augen zugefallen waren.


  Der Kaffee hatte sie durchhalten lassen, aber jetzt waren ihre Lider zentnerschwer, ihre Augen fühlten sich wundgerieben an, und ihre Beine zuckten, wenn sie sie ruhig zu halten versuchte. Wer war in ihrem Haus gewesen — und warum?


  Sie sah auf die Uhr. Bald musste sie sich auf den Weg zur Arbeit machen und Bobby an der Schule absetzen, und dann würde das Haus erneut diesem Unbekannten schutzlos ausgeliefert sein. Würde derjenige sie erwarten, wenn sie am Abend heimkehrte? Wenn Jack bis dahin nicht zurück war, würde sie mit Bobby woanders übernachten.


  Sie verfluchte sich, dass sie so schwach war. Das war nicht ihre Art, sie sollte eigentlich viel stärker sein, aber nun musste sie auch noch den ganzen lag durchstehen, obwohl sie kaum geschlafen harte.


  Sie trank noch einen Schluck Kaffee. Wenn das Koffein erst einmal Wirkung zeigte, würde sie sich auf den Weg machen.


  Als sie sich vom Fenster abwandte, fiel ihr Blick auf die Papiere, die Prüfungsbücher und die Musterfragen, die vor dem Sessel auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Es würde ein


  langer Tag werden, und sie wusste, das hier war nicht die beste Form der Vorbereitung. Von oben war ein Geräusch zu hören, und sie zuckte vor Schreck so zusammen, dass sie sich einen Schluck Kaffee über die Hand schüttete. Sie wusste, es war nur Bobby, trotzdem hatte sie diese Reaktion nicht verhindern können, da ihre Nerven zu angegriffen waren.


  Fluchend pustete sie auf die Stelle, um die Haut zu kühlen. Dann ging sie in Richtung Treppe durchs Zimmer. Sie musste diesen Tag in Angriff nehmen und dabei den Eindruck erwecken, dass alles so war wie immer.


  Mike Dobson stand im Berufsverkehr nach Blackley im Stau. Er arbeitete in einem der Bürokomplexe an der Autobahn, daher war ihm jetzt schon klar, dass er zu spät kommen würde. Dennoch hatte er nicht anders gekonnt und war durch die Straßen gefahren, wo er neulich die junge Frau in seinen Wagen hatte einsteigen lassen. Seit dem Abend hatte er immer wieder an sie und an ihr Versprechen gedacht, dass sie beide gemeinsam mehr machen würden, als nur zum alten Viadukt zu fahren.


  Die Wagen, die nach Blackley unterwegs waren, schlängelten sich durch die gewundenen Seitenstraßen, in denen man ein komplexes System aus Einbahnstraßen geschaffen hatte, das helfen sollte, den Verkehr so durch die engen viktorianischen Straßen zu fuhren, dass er nicht völlig zum Erliegen kam. Dadurch war Mike auf dem letzten Stück der Strecke zum Teil in Straßen unterwegs, durch die er auch manchmal nachts fuhr.


  Tränen stiegen ihm in die Augen. Er sollte Mary verlassen, das war ihm längst klar, doch er konnte es nicht. Die Angst hielt ihn an ihrer Seite, da er sich vor der Ungewissheit fürchtete, was sie möglicherweise wusste und wie brutal sie zurückschlagen würde, wenn er sich von ihr trennte.


  Hinter ihm hupte jemand, und als er nach vorn sah, stellte er fest, dass vor ihm bereits eine Lücke entstanden war. Er hob die Hand, um sich zu entschuldigen, gab Gas und hatte nach fünf oder sechs Metern den Anschluss zur Schlange wiederhergestellt.


  Während aus dem Auspuff des Wagens vor ihm bläulicher Rauch aufstieg, schaute er wieder aus dem Seitenfenster auf den Fußweg, während er hoffte, die Frau irgendwo zu entdecken. Vielleicht auf dem Weg zu irgendeinem Geschäft, vielleicht mit irgendetwas völlig Gewöhnlichem beschäftigt, das sie realer machen würde, als sie es in ihrem Minirock und mit dem seelenlosen Grinsen auf den Lippen war.


  Er seufzte, da er sie nirgends sah. Aber er hatte ja immer noch den Abend. Als er sich das vor Augen hielt, erwachte ein begeistertes Kribbeln in seiner Magengegend.
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  Wir entschieden uns für ein Café an einer Kreuzung der Lower Beigrave Road. Das Lokal wollte in die Kategorie »angesagt« gehören, also hatte man alle normalen Gerichte von der Speisekarte verbannt und durch Kuchen und kleine italienische Biskuits ersetzt. An den Wänden hingen Ölgemälde, die Landschaften der Toskana zeigten, in der Luft hing der intensive Geruch von starkem Kaffee. Ich sah dem Besitzer die Erleichterung an, als wir uns für einen Tisch ganz hinten im Schatten entschieden. Ich sah aus wie nach einer durchzechten Nacht und roch nach abgestandenem Bier, und Susie trug das Gleiche wie am Tag zuvor, sodass wir kaum zu den gepflegten Geschäftsleuten passten, die an einem Tisch nahe der Tür saßen. Deren Schuhe waren so auf Hochglanz poliert, dass sie den Sonnenschein reflektierten, der durch die großen Fenster ins Cafe fiel.


  Wir unterhielten uns nicht, da ich nicht den Augenblick verpassen wollte, wenn Gilbert auftauchte. Also konzentrierte ich mich ganz auf die Tür, während ich meine Kamera in einer Hand unter dem Tisch hielt. Susie hatte Claude eine SMS geschickt, damit er wusste, wo er uns finden konnte. Dabei hatte sie Display und Tastatur mit einer Hand verdeckt, sodass ich die gewählte Nummer nicht sehen konnte.


  Der italienische Kaffee leistete gute Arbeit und machte mich schnell wach. Als die Gruppe Geschäftsleute aufbrach, hatten wir das Café für uns allein. Ich trank meinen Kaffee gemächlich, ohne zu wissen, wann Gilbert wohl endlich auftauchen würde - falls er sich überhaupt blicken ließ. Über' eine Stunde saßen wir da und sahen zu, wie die hektische Betriebsamkeit auf der Straße allmählich abebbte, bis der morgendliche Berufsverkehr vorüber war und auch an den Tischen vor dem Café niemand mehr saß. Plötzlich griff Susie nach meiner Hand. »Er ist da«, flüsterte sie.


  Ich sah die Begeisterung in ihren Augen und drehte mich rasch zur Tür um.


  Draußen saß ein Mann an einem der Tische, der Kellner brachte ihm gerade einen großen Kaffee. Meine Hand umschloss die Kamera fester, während ich mir ein Lächeln nur mit Mühe verkneifen konnte. Wenn das dort Gilbert war, dann hatte sein einstiger Charme sich schon vor langer Zeit von ihm verabschiedet. Dass er groß war, erkannte ich daran, wie er seine Beine unter dem Tisch ausgestreckt hatte. Sein früher so attraktives Gesicht wurde zu einem großen Teil von einem langen, überwiegend grauen Bart verdeckt, die Wangen waren von einem Geflecht aus geplatzten Äderchen überzogen. Die Augenbrauen waren buschig und ebenfalls grau, aber vor allem die Kopfbehaarung lenkte meine Blicke auf sich. In den Zeitungsausschnitten war er auf allen Fotos mit dunklem, vollem Haar zu sehen gewesen, aber das war jetzt grau, wüst und wild und reichte ihm bis auf die Schultern.


  Er konnte Claude sein, es war nicht ausgeschlossen. Er hatte etwas Vertrautes an sich. Ich holte meine Kamera hervor, woraufhin sich Susie hastig umsah und dann den Kopf schüttelte. »Nein«, zischte sie mir zu. »Keine Fotos, so war es abgemacht. Wenn Sie ihn fotografieren, wird er sofort das Weite suchen.«


  »Wenn er sich stellt, wird sein Gesicht überall zu sehen sein«, wandte ich ein.


  »Bis dahin bleibt ihm aber immer noch ein Fluchtweg, falls er es sich anders überlegen sollte«, hielt sie dagegen.


  Ich hielt sekundenlang inne, schließlich gab ich nach und steckte die Kamera weg. Der Mann draußen hatte zur Times gegriffen und hielt sie vor sein Gesicht, was ein verabreden! Zeichen sein musste, da Susie ihre Hand auf meine legte. »Sie können jetzt mit ihm reden.«


  Sofort stand ich auf und bahnte mir meinen Weg zwischen den Tischen hindurch zur Tür. Vor Nervosität war mein Mund wie ausgedörrt, während ich mich fragte, ob dort draußen tatsächlich der berüchtigtste Flüchtige der jüngeren Geschichte saß. Ich hörte Susies Stuhl über den Boden kratzen, als sie mir folgte.


  Der Mann sah mich an, als ich vor seinem Tisch stehen blieb, und für einen kurzen Moment sah ich Zweifel in seinen Augen aufblitzen, gepaart mit einem Schuss Angst. Doch dann erlangte er seine Fassung zurück, faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. Ich nahm ihm gegenüber Platz, Susie blieb hinter mir stehen.


  »Hallo, Claude«, sagte ich.


  Das Rot seiner Wangen wurde etwas kräftiger, die Zunge zuckte über seine Lippen, dann schüttelte er den Kopf. »Dieser Irrtum unterläuft vielen Leuten«, sagte er mit tiefer, kräftiger Stimme. Zweifel regten sich, als ich Spuren eines osteuropäischen Akzents bemerkte.


  Susie beugte sich vor. »Gilly«, sagte sie. »Es ist okay.«


  Er schluckte und flüsterte: »Nicht hier.« Dann klemmte er sich die Zeitung unter den Arm. »Folgt mir.«


  Abrupt stand er auf und strich an meiner Schulter vorbei, während er die Lower Beigrave Street entlangging, vorbei an schwarz gestrichenen Gitterzäunen und im Schachbrettmuster gefliesten Veranden, die von weißen Steinsäulen getragen wurden. Ich musste mich beeilen, um nicht den Anschluss zu verlieren, da er zügig weiterging, wobei er den Kopf leicht gebeugt hielt. Gleich hinter mir war das Klacken von Susies hohen Absätzen zu hören.


  Ich fragte mich, ob er wohl in den Park wollte, den ich vor uns erkennen konnte, doch dann verschwand er plötzlich durch ein offenes Tor im Zaun und eilte ein paar Stufen nach unten. Ich merkte mir die Hausnummer - die 46 - für den Fall, dass ich sie in meiner Story noch gebrauchen konnte, und blieb stehen, bis Susie mich eingeholt hatte. Als ich hörte, wie eine Tür zugedrückt und abgeschlossen wurde, drehte ich mich zu ihr um.


  »Macht er einen Rückzieher?«, fragte ich.


  »Nein, ganz sicher nicht«, erwiderte sie überzeugt. »Das ist für ihn nur ein großer Augenblick, das ist alles. Es ist viel Zeit vergangen.«


  Mein Blick folgte den Stufen hinunter zu einem kleinen betonierten Hof, und ich zögerte. Der Mann sah Claude Gilbert nicht allzu ähnlich, und ich hatte nichts weiter als die Behauptungen einer Kettenraucherin, die mal seine Geliebte gewesen sein sollte. Langsam ging ich die Treppe nach unten, immer darauf gefasst, dass er an mir vorbei nach draußen stürmte. Dann klopfte ich an. Als nichts geschah, bückte ich mich, öffnete den Briefkastenschlitz und rief: »Mr Gilbert, machen Sie bitte die Tür auf.«


  Es folgte Stille, die nur von Susies Absätzen auf den Stufen gestört wurde.


  »Gilly!«, rief sie und drückte ihr Gesicht gegen die Scheibe in der Tür. »Mach bitte auf.«


  Sekundenlang geschah nichts, dann hörte ich Schritte. Ein Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht, dann folgte abermals Stille. Schließlich fasste ich nach dem Knauf und drehte ihn um.


  Langsam ging die Tür auf, und ich betrat die Wohnung.
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  Laura war mit ihren Gedanken nicht bei der Sache, als sie ihren Bericht schrieb.


  Sie saß in dem gläsernen Büro, das als Arbeitsplatz für die Polizisten gedacht war, die völlig in Ruhe etwas erledigen mussten, abgeschieden von der Unruhe der Besprechungs- und Überwachungsräume. Aber was eigentlich eine simple Zusammenfassung einer Festnahme von vor ein paar Tagen hätte sein sollen, präsentierte sich als Ansammlung von durchgestrichenen Passagen und Einfügungen, die sich Über die ganze Seite zogen.


  Frustriert legte sie den Stift zur Seite und griff in ihre Tasche, um ein Pfefferminzdrops herauszuholen, da sogar ihr Atem nach Müdigkeit schmeckte. Was der Grund für das alles war, wusste sie nur zu gut: der Besucher vom vergangenen Abend. Sie wusste von dem Perversen, der die Häuser anderer Leute beobachtete, aber sie musste auch an Joe Kinsellas Warnung denken, die Jacks Story betraf. War Jack in etwas hineingeraten, wovon er besser die Finger lassen sollte?


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl nach hinten und sah durch die Glaswände ins Atrium, wo die Detectives auf dem Weg in die Kantine waren und die Boten, die die Akten ins Gericht bringen mussten, sich gegenseitig ihr Leid klagten, während sie ein Pause einlegten, bevor sie sich daran begaben, Beweismittel zur Untersuchung ins Labor zu bringen.


  Laura wusste, nach wem sie Ausschau hielt: Joe Kinsella. Er hatte mit seiner Bemerkung die Zweifel gesät und angedeutet, dass Jack sich womöglich wieder einmal in Gefahr


  begab. Sie versuchte, sich dem Verlangen zu widersetzen, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, zumal sie vermutete, dass Joe sie mit seinen Bemerkungen nur auch noch in die Sache hineinzuziehen versuchte, um auf diesem Weg herauszufinden, was Jack tatsächlich wusste. Aber sie konnte nicht gegen die Zweifel ankämpfen. Was war an Jacks Story dran, dass Joe ein solches Geheimnis daraus machte?


  Ihr Blick wanderte zur Decke. Wer war die Frau, die vorgestern Morgen zu ihnen nach Hause gekommen war und mit der Jack die vergangene Nacht im gleichen Hotel verbracht hatte? Und wieso wurde sie von der Polizei observiert?


  Laura dachte über das nach, was Joe gesagt hatte, dann fiel ihr ein, dass im obersten Stockwerk noch einige Büros nicht belegt waren.


  Sie klappte die Akte zu und machte sich auf die Suche nach Joe.


  Die Souterrainwohnung roch nach Feuchtigkeit, sie war klein, der düstere Flur führte an einer winzigen Küche vorbei ins Wohnzimmer mit seiner alten Tapete mit großflächigem Blumenmuster. Ich sah ein altes, durchgesessenes Sofa mit abgewetztem Polster und einen Fernseher, der auf einem ramponierten Mahagonitisch stand.


  Meine Beute saß in einem Sessel in einer Ecke des Zimmers, aus dem durchgescheuerten Stoff an der Armlehne quoll die Füllung heraus. Er hatte die Fingerspitzen zu einer Pyramide zusammengelegt und sah mich über sie hinweg an.


  »Warum haben Sie gestern Abend Susie verfolgt?«, fragte Claude mit ruhiger Stimme, die nichts mehr von einem osteuropäischen Akzent an sich hatte. »Ich sagte doch, ich nehme Kontakt mit Ihnen auf.«


  »Das haben Sie ja bereits gemacht«, erwiderte ich und versuchte, Ruhe zu bewahren. »Sie waren gestern Abend in diesem Pub. Sie kamen kurz nach mir rein.« Er legte den Kopf schräg. »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Und jetzt wissen Sie auch, wie leicht es ist, sich in aller Öffentlichkeit zu verstecken.« Dabei deutete er auf den Sessel am Fenster.


  Die Sprungfedern knarrten laut, als ich mich hinsetzte. »Ich muss dieses Gespräch mitschneiden«, sagte ich, während ich in meiner Tasche nach dem Diktiergerät suchte.


  »Nein«, erwiderte er energisch. »Das war nicht vereinbart.«


  »Dieses Katz-und-Maus-Spiel war auch nicht vereinbart«, hielt ich dagegen. »Ich weiß, Sie wollen, dass alles nach Ihren Vorstellungen läuft, aber nachdem ich Sie jetzt gefunden habe, würde ich sagen, dass wir nun nach meinen Regeln weiterspielen.«


  »Dann gibt es kein Interview«, erklärte er.


  Ich zog mein Telefon aus der Tasche. »Dann eben nicht. Immerhin werde ich dann über Ihre Festnahme berichten können.«


  Ich drückte die Neun, dann ließ ich meinen Daumen über der Taste schweben, bereit dazu, die Taste noch zweimal zu drücken, aber er ließ sich davon nicht beeindrucken. Mir fiel ein, dass Glücksspiel eines seiner Laster gewesen war, insbesondere Poker. Bluffte er jetzt?


  »Das ist aber nicht das, worüber Sie eigentlich berichten möchten«, sagte er. »Sie sind nicht zu mir nach Hause gekommen, um über etwas zu schreiben, was in einer Stunde ohnehin überall im Internet zu finden sein wird.« Er schlug die Beine übereinander und tippte mit einem Finger gegen die Unterlippe. Dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn Sie es mitschneiden wollen, dann tun Sie's.«


  Ich steckte das Telefon weg und griff wieder nach meinem Diktiergerät, um es auf die Armlehne meines Sessels zu legen. »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte«, forderte ich ihn auf.


  Er lächelte mich an. »Mein Name ist Josif Petrovic, ich halte Vorlesungen zum Thema >Menschliche Quantenenergie<.« Der osteuropäische Akzent war zurückgekehrt. »Ich komme aus einem kleinen serbischen Dorf namens Kovaci in der Nähe von Kraljevo. Aufgewachsen bin ich in den Bergen ganz in der Nähe, wo ich alles über Kräuter und Blüten gelernt habe. Dann habe ich die Universität besucht und bin heute ein Experte auf meinem Gebiet.«


  Ich seufzte und sah frustriert zur Decke. Mein Versuch, die Kontrolle über die Situation zu erlangen, war nur von kurzer Dauer gewesen. Nachdem ich das Diktiergerät ausgeschaltet hatte, sah ich ihn sekundenlang schweigend an. »Sehr raffiniert, Claude.«


  Mit einem Nicken nahm er mein Kompliment zur Kenntnis.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als zu Notizblock und Stift zu greifen. »Lassen Sie mich zuerst die wichtigste Frage stellen, Claude: Warum jetzt?«


  Er schaute kurz zu Susie, dann sah er auf seine Hände, die er gefaltet in den Schoß gelegt hatte. Mir fiel auf, wie er die Schultern sinken ließ. Als er den Kopf wieder hob, wirkte er nicht mehr ganz so selbstbewusst, und sein Mut schien ihn ein wenig verlassen zu haben.


  »Ich werde allmählich alt«, sagte er. »Ich bin es leid, immer weiter auf der Flucht zu sein, und ich möchte die Dinge richtigstellen.«


  Ich streckte die Hände aus, um ihn zu beschwichtigen. »Erzählen Sie mir einfach Ihre Geschichte.«


  Claude seufzte, und ich glaubte, Tränen in seinen Augen zu sehen. Dann lächelte er Susie an und nahm ihre Hand. »Ich wusste, dieser Tag würde kommen«, entgegnete er schließlich leise. »Ich hatte eine Rede vorbereitet, aber ich kann mich nicht mehr dran erinnern, wie sie geht««


  »Eine Rede brauche ich nicht«, sagte ich. »Nur die Geschichte.«


  Er schluckte angestrengt. »Es könnte sich als eine andere Geschichte entpuppen als die, die Sie gern hören würden.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Sie wollen mich doch fragen, warum ich meine Frau umgebracht und wo ich mich anschließend versteckt habe.«


  »Susie sagte bereits, dass es so nicht gelaufen ist.«


  »Aber es wäre leichter, wenn es so gelaufen wäre. Jedenfalls für mich.«


  »Leichter?«, wiederholte ich verwundert.


  »Ja, genau«, bekräftigte er. »Hätte ich Nancy umgebracht, dann müsste ich nur mit dieser Schuld leben. Aber über all die Jahre hinweg haben ich zusehen müssen, wie mein Name in den Dreck gezogen wurde, während ihr Mörder unbehelligt blieb. Das machte es für mich viel schwerer.« Er machte eine Geste in meine Richtung. »Und die Geschichte wäre für Sie gar nicht so interessant, wenn ich der Mörder wäre.«


  »Wieso das?«


  »Weil es dann nur um meine Festnahme ginge und um sonst nichts«, sagte er. »Für Sie würden ein paar Fernsehinterviews dabei herausspringen, aber die würden sich nicht lohnen. Von den Exklusivrechten für den Verkauf an eine der Sonntagszeitungen könnten Sie eine Zeit lang ganz passabel leben, aber andere würden die Geschichte dann an sich reißen. Verdienen würden die Leute, die mich gekannt haben und die ein Buch darüber schreiben wollen. Sie wären nach kurzer Zeit nur ein Statist, eine Fußnote. Die Schlagzeile, die jeder lesen will, dreht sich nicht um den Mann, der Claude gefunden hat, sondern um die Frage, wer Nancy umgebracht hat.«


  »Was das angeht, habe ich bislang nur Susie sagen hören, dass Sie es ihrem Gefühl nach nicht waren. Wenn Sie aber tatsächlich nicht der Mörder sind, warum sind Sie dann weggelaufen?«


  Während er mich anstarrte, zupfte er an seinem Bart. »Weil mir niemand geglaubt hätte«, antwortete er schließlich und beugte sich vor. »Ich habe eine viel bessere Story für


  Sie, und sie wird Ihnen ganz allein gehören, wenn Sie sie schreiben.«


  Ich hielt erwartungsvoll die Hände hoch und war ganz Ohr. Dabei fiel mir auf, wie sehr meine Finger zitterten.


  »Waschen Sie meinen Namen rein«, sagte er.


  Ich sah zu Susie, die ihrerseits Claude musterte. »Das haben andere vor mir schon versucht«, wandte ich ein. »Die haben sich die wildesten Theorien über Sie ausgedacht, und ich werde nur ein weiterer Spinner sein.«


  Er nickte verstehend. »Aber keiner von den anderen hat jemals mit mir gesprochen«, warf er mit festerer Stimme ein. »Helfen Sie mir, meine Unschuld zu beweisen, und ich komme mit Ihnen nach Norden. Dafür sind Sie hergekommen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Susie. »Und dafür hat sie Sie hergebracht.«


  »Und was mache ich, wenn Sie mir plötzlich davonlaufen?«


  Lächelnd hob er die Hände. »Dann hätten Sie immer noch dieses Interview hier. Aber ich habe genug vom Weglaufen.«
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  Laura ging an der Brüstung im obersten Stockwerk der Wache entlang, von wo aus sie das Atrium überblicken konnte. Sie schaute in die Ecke, in der sich die Büros befanden, die am weitesten von den Aufzügen entfernt waren, und stellte fest, dass es nicht Joe war, den sie dort durch die große Glasscheibe sehen konnte, sondern Rachel Mason, die blonde Eiskönigin. Sie saß über irgendwelche Papiere gebeugt an ihrem Schreibtisch und hielt einen Telefonhörer ans Ohr gedrückt. Laura blieb an der Tür stehen, um zu horchen, was sie da redete, aber das war nur Gemurmel.


  Rachel musste ihre Gegenwart bemerkt haben, denn auf einmal drehte sie sich um und sah Laura an. Ihre Augen waren so kalt wie bei der letzten Begegnung, und Laura bemerkte, wie sie mit der freien Hand die Akte schloss, die vor ihr auf dem Tisch lag. Laura wusste, sie sollte sich von der Tür entfernen, aber ihr war auch klar, dass Joe tags zuvor mit ihr gespielt hatte. Seine Andeutungen, Jack könne in Gefahr schweben, waren genug gewesen, um ihr Interesse zu wecken. Er hatte genau gewusst, sie würde zu ihm kommen, um mehr zu erfahren. Und jetzt war sie hier, so wie er es gewollt hatte.


  Nur war Joe jetzt nicht hier.


  Rachel beendete das Telefonat und drehte sich mit ihrem Stuhl ganz zu ihr um. »Guten Morgen, Laura«, sagte sie mit einem Lächeln, das erkennbar nicht von Herzen kam. »Was kann ich für Sie tun?«


  Laura betrat das Büro und bemerkte die Kartons in einer Ecke, die mit Akten vollgepackt waren, manche davon verstaubt und mir vergilbten Rändern,


  »Ich wollte eigentlich nur für ein Schwätzchen vorbeikommen«, antwortete sie. »Gestern war das erste Mal seit Monaten, dass ich Joe wiedergesehen habe, aber da war keine Zeit, um sich noch ein bisschen zu unterhalten.«


  Rachel setzte sich gerader hin und strich ihr Haar nach hinten, sodass es auf ihrem grauen Jackett bis über die Schultern fiel. Ihre leuchtend blaue Bluse klaffte in Brusthöhe ein Stück weit auseinander, sodass ein wenig von ihrem Dekollete zu sehen war. Laura kam sich in ihrer Polyester- Uniform schrecklich vor, während sie den Rücken durchdrückte und die Daumen in ihren Gürtel einhakte. Als ihr klar wurde, wie eigenartig das aussehen musste, lehnte sie sich gegen den Türrahmen.


  »Sie meinen eine Unterhaltung in der Art, bei der man bei einer Tasse Kaffee beisammensitzt und belangloses Zeugs redet?«, fragte Rachel.


  Laura hob eine Schulter hoch. »Ja, zum Beispiel.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, das sagen Sie nur so.« Sie deutete auf einen Bürostuhl, der von Kartons zugestellt worden war. »Wenn Sie irgendwo Platz finden, setzen Sie sich.«


  Zunächst musste Laura sich einen Weg freiräumen, und als sie sich zwischendurch zu Rachel umdrehte, stellte sie fest, dass die sie angrinste.


  »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


  »Ich durchschaue Sie«, sagte Rachel.


  »Und ich dachte, ich würde jedem anderen Rätsel aufgeben.«


  »Nicht so schwere, wie Sie wohl denken.«


  »Aha, und weshalb bin ich dann hier?«


  Rachel sah sie kurz mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie wollen herausfinden, was ich darüber weiß, womit Jack beschäftigt ist. Bis gestern war es nur irgendeine Frau gewesen, die ihn zu Hause aufgesucht hatte, aber jetzt sind Sie in Sorge.«


  »Man muss kein Genie sein, um mir das anzusehen«, gab Laura zurück und machte keinen Hehl aus ihrer Verärgerung. »Sie warnen mich vor einer schwammigen Gefahr, in der sich Jack befinden soll, und dann wundern Sie sich, warum ich hier bin?«


  »Dann fragen Sie mich doch geradeheraus, in welcher Sache wir ermitteln.«


  Laura verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay«, sagte sie und verdrehte die Augen. »In welcher Sache ermitteln Sie?«


  »In der gleichen, in der auch Ihr Jack recherchiert.«


  »Ich weiß aber nicht, in welcher Angelegenheit er recherchiert.«


  Rachel lehnte sich auf ihrem Stuhl nach hinten. »Wenn Sie wissen wollen, um welchen Fall es geht, fragen Sie Jack. Wenn Sie nichts wissen, können Sie mir auch nicht helfen.«


  »Und obwohl Sie vermuten, dass Jack in Gefahr sein könnte, wollen Sie mir nichts verraten?«


  Rachel lächelte nur.


  Laura seufzte laut und gab sich alle Mühe, sich von Rachels Überheblichkeit nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Sie müssen sich von der Vorstellung verabschieden, dass Sie zu Ihrem Freund halten können«, fuhr Rachel fort. »Ihre oberste Pflicht ist Ihr Job.«


  »Ich kenne meine Pflichten«, knurrte Laura.


  Aber Rachel starrte sie nur an und redete weiter. »Wir sind immer noch Polizisten, PC McGanity. Sic können Jack gegenüber so loyal sein, wie Sie wollen, und ich bewundere Sie sogar wegen dieser Einstellung, aber sobald Sie dieses Gebäude betreten und sich die Türen hinter Ihnen geschlossen haben, existiert der Rest der Welt für Sie nicht mehr. Manchmal müssen wir Opfer bringen, und ich weiß auch, wie schwer das sein kann. Aber wenn wir unsere Arbeit nicht ordentlich machen, dann wird es für alle anderen noch schwerer. Sie können sich nicht mit einem Reporter einlassen und dann seine Geheimnisse für ihn bewahren.«


  »Ich brauche keine Karriereratschläge von einer Frau, die noch hinter dem Radschuppen für die Jungs aus ihrer Klasse den Rock hochgehoben hat, als ich bereits Polizistin war«, fuhr Laura sie an.


  Rachel reagierte mit einem frostigen Lächeln. »Seien Sie nicht auf mich wütend, sondern auf Jack. Er hätte Ihnen nichts sagen sollen.«


  »Er hat mir nichts gesagt.«


  »Das nehme ich Ihnen nicht ab«, gab Rachel zurück. »Ich sehe Ihnen nämlich an, wie Sie hier oben mit sich selbst ringen.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Sie stehen zwischen Ihrer Uniform und Ihrem Liebesleben. Nicht jeder trifft die richtige Entscheidung.«


  »Und was ist Ihrer Meinung nach die richtige Entscheidung?«, wollte Laura wissen.


  »Die, mit der Sie am glücklichsten sind.«


  Laura nickte bedächtig und ging zur Tür. Dort angekommen, drehte sie sich noch einmal um. »Ich weiß rein gar nichts über Sie, aber in Ihren Augen kann ich Ihr Selbstbewusstsein sehen. Allerdings mache ich diesen Job schon länger als Sie, und man braucht mehr als einen maßgeschneiderten Anzug und eine makellose Frisur, wenn man ein guter Polizist sein will. Sie müssen in der Lage sein, Menschen zu durchschauen, um zu wissen, wann sie lügen und wann sie die Wahrheit sagen. Und darin sind Sie erbärmlich schlecht.« Dann verließ sie das Büro. Zwar war sie wütend auf sich, weil ihr Temperament mit ihr durchgegangen war, aber zumindest hatte sie Rachel wissen lassen, dass sie vor ihr keine Angst hatte.


  Sie atmete tief durch und sah nach unten, als sie hörte, wie ihre Ausrüstung in den verschiedenen Halterungen an ihrem Gürtel klapperte. Ihr fiel auf, wie der Stoff der Uniformhose auf ihren Oberschenkeln spannte. Rachel hatte Lauras Uniform gegen sie benutzt und ihr das Gefühl gegeben, eine minderwertige Polizistin zu sein. Lauras Wangen glühten vor Wut, als sie die Treppe erreichte. Sie war fest entschlossen, Rachel damit kein zweites Mal durchkommen zu lassen.
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  Also, dann erzählen Sie mir Ihre Geschichte«, sagte ich und hielt den Stift bereit.


  Claude Gilbert sah mich an, dann starrte er sekundenlang auf meinen Stift, als sei ihm klar, dass es kein Zurück mehr gab, wenn er erst einmal begonnen hatte zu reden. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und richtete seinen Blick auf mich. Seine Augen leuchteten als Kontrast zum matten Grau seines Barts, über den er mit seinen Stummelfingern strich. Die Fingernägel waren abgekaut, die Haut um die Nägel herum war eingerissen. Als er zu erzählen begann, klang seine Summe kraftvoll.


  »Ich bin das Opfer einer unglaublichen, zufälligen Begebenheit«, sagte er langsam und betont. »Und meine Frau war nicht der Typ Mensch, für den Sie sie halten.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, fragte ich verwundert.


  »So, wie ich es gesagt habe. Ich bin immer der Böse gewesen, der Schurke, der Weiberheld. Das haben alle Zeitungen geschrieben, und genauso haben sie geschrieben, dass Nancy die treue, loyale und schwangere Ehefrau gewesen ist. Und dann das Foto, das sie abgedruckt haben, das bei irgendeiner Gartenparty entstanden war, als sie lachend ihren Strohhut festhielt, damit der nicht vom Wind weggetragen werden konnte.« Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Eine wahre englische Rose, würden Sie nicht auch sagen?«


  »Es gibt da ein Problem«, warf ich ein und deutete mit einer Kopfbewegung auf Susie, die verlegen zu Boden sah. »Sie waren ja auch ein Weiberheld.«


  Er atmete tief durch und setzte sich gerader hin, dann


  zeigte er mit einem Finger auf mich. »Das macht mich aber nicht zum Mörder«, sagte er und betonte jedes Wort. Dann ließ er sich wieder in den Sessel sinken, sah zur Decke und fuhr leiser fort: »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, Mr Garrett. Zweiundzwanzig Jahre, um genau zu sein. Ich weiß also sehr gut, wie ich mich benommen habe, und es ist mir egal, was Sie denken. Ja, ich war egoistisch, ich habe getrunken und geflirtet, ich hatte Affären, aber trotz allem habe ich meine Frau sehr geliebt.«


  »Und Susie?«, hielt ich dagegen. »Hat sie Ihnen so wenig bedeutet?«


  Er sah sie an und lächelte.


  »Das hier hat nichts mit Susie zu tun. Damals war Susie für mich ein kurzes, schnelles Vergnügen. Ich weiß, das hört sich schrecklich an, aber so hatte es nicht kommen sollen. Wir haben darüber geredet, und jetzt ist es etwas anderes zwischen uns.«


  Als er sich wieder zu mir umdrehte, zog ich zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  »Urteilen Sie nicht über mich«, sagte er kopfschüttelnd. »Es ist möglich, jemandem wehzutun, den man liebt. Ich wusste, ich tat Nancy weh, denn wenn ich nach Hause kam und in ihre Augen schaute, da sah ich eine Frau, die ich immer noch liebte, die wunderschön und witzig war und die mich ebenfalls liebte.«


  »Und was glauben Sie, was sie in Ihren Augen gesehen hat?«, fragte ich. »Ihren Ehebruch?«


  Mit der Faust schlug er auf die Sessellehne, eine kleine Staubwolke stieg auf. Ich zuckte zusammen, sagte aber nichts, sondern schwieg so wie er, da ich die Geschichte so hören wollte, wie er sie erzählte. Er atmete ein paarmal tief durch, dann hob er entschuldigend eine Hand. »Egal, was Sie sagen, es wird nichts verändern. Ich war derjenige, der sich falsch verhielt, und ich kann Nancy keine Schuld geben. Entweder habe ich gearbeitet oder getrunken, und wenn


  ich mal zu Hause war, dann war ich immer zu müde, um für sie ein richtiger Ehemann zu sein, Sie verstehen?«


  »Und das Glücksspiel?«


  Er nickte. »Ja, das auch.« Plötzlich begann er zu lächeln. »Ich hatte gerade eine Pechsträhne, deshalb musste ich mehr arbeiten, um das Geld für die Einsätze zusammenzubekommen.«


  »Und während Sie zusahen, wie vor Ihnen auf dem Tisch die Karten umgedreht wurden, saß Nancy daheim ganz allein in diesem großen Haus?«


  Gilbert nickte, Bedauern prägte seinen Gesichtsausdruck. »Sie war eine leidenschaftliche Frau, und sie hatte Bedürfnisse. Heute ist mir das klar. Weil ich nicht da war, um diese Bedürfnisse zu stillen, suchte sie woanders nach Befriedigung.«


  Das überraschte mich. »Wie meinen Sie denn das?«


  »Was glauben Sie denn, wie ich das meine?«, konterte er, beugte sich vor und stützte sich mit dem Arm auf seinem Knie ab, während sein Blick mich förmlich zu durchbohren schien. »Nancy war schwanger, als sie starb, und jeder weiß das. Die Tatsache, dass ich meine Frau lebendig begraben haben sollte, führte dazu, dass das Interesse an mir so lange anhielt. Aber ich werde Ihnen etwas sagen, was keine Zeitung geschrieben hat, die mir untergekommen ist. Also hören Sie gut zu, denn das wird Ihre Geschichte einzigartig machen.«


  Ich sah Susie an, die uns beide aufmerksam beobachtete, während sie die Handtasche festhielt, die auf ihren Knien stand. Ich nickte Gilbert zu, damit er wusste, ich war bereit für seine nächsten Worte.


  Er redete sehr klar und deutlich, um zu verhindern, dass ich irgendetwas falsch verstand. »Das Kind war nicht von mir.«


  Ich wollte etwas darauf erwidern, bekam aber keinen Ion heraus,


  Gilbert nickte triumphierend. »Ganz recht«, sagte er und


  deutete auf meinen Notizblock. »Schreiben Sie auf: Sie war von einem anderen Mann schwanger.« Seine Gesten wurden noch ausladender. »Das hat in keiner Zeitung gestanden, nicht wahr?«


  Nachdenklich schüttelte ich den Kopf. »Wie können Sie sich so sicher sein?«


  Er lachte verbittert auf. »Lassen Sie es mich so formulieren, Mr Garrett: Nancy und ich haben die Matratze in unserem Ehebett zu der Zeit nicht allzu sehr strapaziert. Oh, es gab durchaus Momente, in denen Nancy ihre Bedürfnisse verspürte, manchmal auch, wenn sie zu viel Wein getrunken hatte. Aber dazwischen lagen viele Wochen. Ich erinnere mich noch genau, wie verblüfft ich war, als sie mir sagte, sie sei schwanger. Trotzdem war es ein Moment, der mein Leben veränderte - zumindest glaubte ich das. Mein Kind, mein Nachkomme. Warum sollte ich glauben, dass sie von einem anderen Mann schwanger war?« Er schüttelte den Kopf. »Es war erst der Scan, der mich misstrauisch werden ließ. Der errechnete Geburtstermin passte nicht zu dem Zeitraum, seit ich das letzte Mal mit ihr geschlafen hatte. Und dann begann Nancy sich zu verändern. Sie wurde immer verschlossener und abweisender. Ich weiß nicht, welchen Plan sie sich überlegt hatte und ob ihr von Anfang an klar war, dass ich nicht der Vater sein konnte. Aber eines Tages sagte sie zu mir, ich solle mich hinsetzen, und dann gestand sie mir, dass das Kind nicht von mir war und sie von einem anderen Mann schwanger war.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Können Sie sich vorstellen, wie ich mich gefühlt habe?«


  »Wütend«, antwortete ich, noch bevor mir in den Sinn kam, dass ich besser den Mund gehalten hätte. Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Und von wem war sie schwanger?«


  Er lehnte sich wieder zurück und verzog missmutig den Mund. »Von einem unbedeutenden Nichtsnutz, einem Versicherungsvertreter! Er klapperte in seinem Zweireiher die Nachbarschaft ab. Das war noch in einer Zeit, bevor man per Internet bezahlen konnte, wenn der Mann von der Versicherung seine Runde machte und die Beiträge kassierte. Er musste Nancy in einem schwachen Augenblick erwischt haben.«


  »Oder in einem einsamen Augenblick«, gab ich zurück. »Oder hätte es Ihnen nicht so viel ausgemacht, wenn er die gleiche Ausbildung genossen hätte wie Sie?«


  »Sie war keine Lady Chatterley«, knurrte er. »Mike Dobson hieß der Kerl.«


  Ich notierte den Namen. »Und was haben Sie gemacht, nachdem Sie das wussten?«


  Wie schon zuvor strich er über seinen Bart, sein Zorn schien ein wenig verraucht zu sein. »Das, was jeder schwache Mann in einer solchen Situation macht«, antwortete er. »Ich bin abgehauen. Ich kannte jemanden, dem im Lake District eine kleine Hütte gehörte, und da verbrachte ich einige Tage. Ich ging spazieren, ich genoss die frische Luft, und ich leerte in der Zeit einige Flaschen Whisky, was mir allerdings nicht so guttat wie die Luft. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Heute verhalten sich die Leute anders. Männer sind heute anders. Sie weinen bei jeder Gelegenheit, ob ihr Fußballverein verliert oder ob eine Prinzessin ums Leben kommt, der sie nie begegnet sind. Wir sind zu einer Nation geworden, die Blumensträuße an Straßenschilder klemmt.« Er zog eine Grimasse. »Damals kam ich mir so vor, als hätte ich alles verloren. Ich konnte mich nicht bei meinen Freunden blicken lassen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war wütend und ich wollte Nancy wehtun, das gebe ich zu. Aber nicht körperlich, sondern emotional. Also versetzte ich ihr einen Schlag, und zwar auf eine Weise, von der ich wusste, dass er sie wirklich treffen würde.«


  »Sie nahmen ihr alles Geld weg, oder?«, fragte ich.


  Er nickte und lächelte mich an. »Sie haben mich schon durchschaut, nicht wahr, Mr Garrett? Ich ging zu meiner Bank, hob all mein Geld ab und machte mich auf den Weg nach Frankreich.«


  Susie nahm seine Hand und streichelte sie sanft.


  »Als ich dann auf der Fähre war, da wäre ich fast gesprungen.« Er sah Susie an. »Frankreich kam näher und näher, und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn ich erst mal dort ankam. Ich stellte mich an die Reling und war bereit zu springen, aber es stellte sich heraus, dass ich dafür doch zu feige war. Also verließ ich die Fähre, als wir Frankreich erreichten, nahm einen Zug in den Süden und mietete ein kleines Haus in der Nähe von Carcassonne.«


  »Wie sah Ihr Plan aus?«


  Er sah mich lange an und ließ Susies Hand los. »Ich hatte keinen Plan. Eine Woche lang trank ich Wein und unternahm lange Spaziergänge, und nach einer Weile kam mir alles gar nicht mehr so schlimm vor. Das ist ein wunderbares Fleckchen da unten in Frankreich, und es schien von Blackley unendlich weit entfernt zu sein. Unsere Karrieren vereinnahmen uns und geben uns das Gefühl, dass alles andere unwichtig ist, aber mir kam es so vor, dass ich mich von meiner Karriere gelöst hatte, und das war einfach wunderbar. Ich hatte Geld in der Tasche, die Sonne schien, und ich fand, dass ich mich auf eine gute Weise an Nancy gerächt hatte. Ohne mich konnte sie die Miete nicht bezahlen. Ich spielte mit dem Gedanken, noch eine Weile durch Europa zu reisen und vielleicht nach Monte Carlo zu fahren, um mein ganzes Geld im Casino zu verprassen. Dann hätte ich in Ruhe meinen Wein getrunken, während ihr Leben aus den Fugen geriet. Sollte sie den kleinen Bastard doch in irgendeinem Hinterzimmer großziehen, weil sie sich nichts Besseres leisten konnte.« Sein Blick nahm einen gedankenverlorenen Ausdruck an. »Und dann auf einmal bekam ich eine Zeitung zu sehen mit meinem Gesicht auf


  der Titelseite. Mein Französisch war nicht überragend, aber ich konnte genug entziffern, um zu verstehen, dass Nancy tot war und dass ich als Tatverdächtiger angesehen wurde. In dem Moment wurde mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt.«


  »Warum haben Sie sich nicht sofort gestellt?«, fragte ich.


  »Weil ich erst mal am Boden zerstört war«, erklärte er. »Ich musste mit dem Schock klarkommen, den Nancys Tod ausgelöst hatte — und auch die Art, wie sie ermordet worden war. Als ich dann wieder klarer denken konnte, wurde mir bewusst, wie das aussehen musste. Meine Frau war tot, ich hatte die Konten geplündert und mich ins Ausland abgesetzt. Ich kannte das System, und jeder, der damit vertraut ist, weiß genau, dass er nicht darauf vertrauen kann, ein gerechtes Urteil zu bekommen. Ich würde ins Gefängnis wandern, daran gab es gar keinen Zweifel. Ich wusste, was für Typen mich da erwarten würden. Ein guter Anwalt kann die Geschworenen von so gut wie allem überzeugen, und ich wäre ein ganz besonders hochkarätiger Fang gewesen.« Er lächelte wehmütig. »Zu der Zeit hielt ich es für sinnvoller, mich nicht zu stellen.«


  Ich schaute zu Susie, die ihn ansah, als würde seine Geschichte ihr körperliche Schmerzen bereiten. Vielleicht fühlte sie sich ja schuldig, weil sie ihren Teil zu seinem Ruf als Weiberheld beigetragen hatte.


  »Wohin gingen Sie dann? Wie sind Sie auf diese Figur des Josif Petrovic gekommen?«


  »Nach Serbien. Nancy starb 1988, also zu einer Zeit, als noch niemand am Eisernen Vorhang gerüttelt hatte. Also begab ich mich hinter diesen Vorhang und versteckte mich dort. Es war der perfekte Ort für einen Engländer auf der Flucht, weil die Behörden nicht sehr versessen daraufwaren, den Briten zu helfen. Ich hatte durch die Universität Verbindungen nach Jugoslawien, und so konnte ich mir dort ein neues Leben aufbauen. Ich arbeitete in einer Reifenfabrik, als die Berliner Mauer geöffnet wurde und als der Krieg auf dem Balkan ausbrach. Ich musste wieder die Flucht antreten und kehrte nach England zurück, wo ich mich als serbischer Experte für alternative Therapien ausgab. Es gibt immer Leute, die einen Kristall oder ein Selbstheilungsklebeband kaufen wollen, vorausgesetzt man verpackt es glaubwürdig.«


  »Und die menschliche Quantenenergie?«


  Er musterte mich aufmerksam, als wüsste er, dass ich ihn auf die Probe stellte.


  »Wir besitzen alle ein Quantenenergiefeld«, erklärte er. »Das ist so etwas wie ein elektrisches Feld in unserem Körper. Das treibt die Elektronen in uns an, es sorgt dafür, dass wir uns gut oder schlecht fühlen. Wenn man sich schlecht fühlt, kann man dem entgegenwirken, indem man die Quantenenergie korrigiert und auf einen höheren Orbit umlenkt. So wirkt es gegen Stress und Krankheiten.«


  Ich nickte beeindruckt. »Dieser ganze mystische Unsinn klingt zwar überhaupt nicht nach Anwalt, allerdings sind Anwälte auch daran gewöhnt, eine Position zu vertreten, an die sie selbst gar nicht glauben. Gut bezahlte Labersäcke. Das ist doch eigentlich das, was die meisten Anwälte in Wahrheit sind, nicht wahr?« Er reagierte nicht darauf, also fragte ich: »Wenn Sie zurückblicken, bereuen Sie dann, dass Sie geflohen sind?«


  Ein Funkeln blitzte in seinen Augen auf. »Anfangs ja, aber dann begann ich dieses andere Leben zu genießen. Und wissen Sie was, Mr Garrett? Ich begann sogar zu glauben, dass man mich niemals finden würde.« Er klopfte sich amüsiert auf den Bauch. »Jedes Kilo mehr war für mich eine noch bessere Tarnung.«


  »Aber was ist mit Ihrer Frau?«, warf ich ein. »Dadurch, dass Sie sich nicht gestellt haben, ist der wahre Täter auf freiem Fuß geblieben.«


  Mit einem leisen Seufzer erwiderte er: »Wäre er das nicht


  auch, wenn ich mich gestellt hätte und verurteilt worden wäre?«


  Ich notierte diese Bemerkung und tippte mit dem Stift gegen meine Lippen. Ich brauchte mehr Emotionen. »Denken Sie heute noch an Nancy? Daran, was sie durchgemacht haben muss?«


  Er schlug die Beine übereinander und schürzte die Lippen so energisch, dass sein Mund hinter dem Bart verschwand. »Natürlich denke ich an sie, Mr Garrett. Jeden Tag. Können Sie sich vorstellen, wie das sein muss? In einem Loch unter der Erde zu liegen und zu wissen, Sie werden dort nicht mehr rauskommen? Zu wissen, Sie werden dort sterben? Sie können sich nur überlegen, wie Sie damit umgehen würden, aber ich ... ich kannte Nancy, und ich liebte sie noch, und in meinem Kopf höre ich jetzt noch ihre Schreie, ich spüre ihre Panik.« Er tippte sich an die Stirn. »Da können Sie vielleicht verstehen, warum ich nicht gern zu oft an sie denke.«


  Er beobachtete mich und strich über seinen Bart. Ich bekam das Gefühl, dass er mich mit einem Anflug von Argwohn betrachtete. »Sie mögen mich nicht«, sagte er schließlich. »Muss ich Sie mögen?« »Es wäre für mich angenehmer.« »Ich muss Sie nicht mögen, um diese Story zu schreiben«, betonte ich. »Eigentlich sollte ich auf der Stelle die Polizei rufen, aber das will ich nicht, weil ich neugierig bin und weil ich ein guter Reporter bin. Ich will die bestmögliche Story schreiben, aber wenn ich von hier weggehe und nicht die Polizei benachrichtige, laufe ich Gefahr, im Gefängnis zu landen. So wie Sie mag ich auch nicht die Vorstellung, dass jemand mitten in der Nacht seine haarige Hand auf meinen Mund legt, um mir Liebesschwüre ins Ohr zu flüstern. Von daher müssen Sie schon entschuldigen, wenn ich kein Mitglied in Ihrem Fanclub werde.«


  »Ja, ich verstehe«, sagte er und nickte.


  »Und wo soll ich anfangen?«, fragte ich ihn. »Wenn ich Ihre Unschuld beweisen soll, wo soll ich da mit meiner Suche beginnen?«


  »Wenn ich einen Fall vor Gericht verteidigt habe, dann war es immer sehr hilfreich, einen anderen Verdächtigen ins Spiel zu bringen, weil Geschworene es lieben, Detektiv zu spielen.«


  »Ich riskiere keine Gefängnisstrafe, indem ich falsche Fährten lege«, gab ich zurück. »Nennen Sie mich arrogant oder was auch immer, aber ich bin kein Anwalt, und ich teile die Dinge nicht strikt danach ein, was vor einem Gericht bewiesen werden kann und was nicht. Mich interessieren nur die Fakten und in Ihrem Fall die Unschuld. Mich kümmert nicht, ob ich irgendwem weismachen kann, dass er Sie nicht für schuldig halten soll.«


  Wieder wurden seine Wangen rot. »Ich rede nicht nur von meiner Unschuld«, konterte er. »Ich rede davon, Nancys Mörder zu finden, und um ihm auf die Spur zu kommen, sollten Sie sich die einzige andere Person vorknöpfen, die durch Nancys Schwangerschaft etwas zu verlieren hatte.« Er hielt seine Hände ausgestreckt. »Mike Dobson.«
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  Als wir im Zug zurück nach Norden saßen, war mir nicht nach Unterhaltung zumute. Ich wollte nur die Landschaft an den verschmierten Fenstern vorbeiziehen sehen und darüber nachdenken, dass ich mir womöglich die Story des Jahrzehnts hatte entgehen lassen, nur weil ich Claude Gilbert glaubte, dass er in London auf mich warten würde, während ich mich auf die Suche nach Mike Dobson begab.


  Susie schien das alles völlig anders zu sehen, da sie mit gedämpfter Stimme in das Diktiergerät sprach, das vor ihr auf dem Tisch stand, und von ihrer gemeinsamen Zeit mit Gilbert erzählte, die so viele Jahre zurücklag. Voller Begeisterung berichtete sie von ihren Abenden in Spielcasinos und von den Reisen in andere Städte, wenn er für ein paar Tage anderswo vor Gericht erwartet wurde. Ich hatte längst aufgegeben, auf ihre Schilderungen etwas zu entgegnen, und begnügte mich damit, immer dann kurz zu nicken, wenn ich merkte, dass sie eine Pause einlegte. Ihre Stimme vermochte mich kaum von meinen Überlegungen abzulenken. Dann auf einmal wurde aus einer kurzen Pause ein anhaltendes Schweigen.


  Ich sah Susie an und begriff, dass sie aufgehört hatte zu reden und mich eindringlich musterte. »Was ist los, Jack?«


  Ich warf ihr einen Unschuldsblick zu. »Gar nichts.« »Irgendwas haben Sie«, beharrte sie und beugte sich vor, um meine Hand zu tätscheln. »Raus mit der Sprache.«


  »Wie gesagt«, gab ich etwas energischer zurück. »Es ist nichts.«


  Susie lehnte sich auf ihrem Platz nach hinten und drehte


  den Kopf zum Fenster, obwohl ich ihr anmerkte, dass sie mich noch immer beobachtete. Ich versuchte, mich auf einen Golfplatz zu konzentrieren, der an uns vorüberzog während wir Richtung Norden rasten, dennoch gelang es mir nicht, Susies Blick zu ignorieren.


  »Was ist?«, fragte ich nach einer Weile und bemühte mich, nicht so gereizt zu klingen, wie ich mich fühlte.


  Sie lächelte mich an und hatte einen wissenden Blick auf gesetzt. »Männer wie Sie bringen sich lieber um, bevor sie den Mund aufmachen.«


  «Was reden Sie da?«


  »Sic wissen genau, was ich da rede. Männer wie Sie, Männer aus dem Norden, behalten alles für sich, bis sich das zu einem Gift entwickelt, das Sic von innen heraus zerfrisst. Niemand würde Sie auslachen, wenn Sie sagen würden, was nicht stimmt.«


  »Vielleicht hatte Claude ja recht«, erwiderte ich. Als sie mich verständnislos ansah, ergänzte ich: »Na, dass wir um in eine Nation der Trauerklöße und der emotionalen Wracks verwandelt haben. Was ist verkehrt daran, etwas für sich zu behalten? Und abgesehen davon, es gibt nichts zu erzählen.«


  »Nein, nein«, widersprach sie mit sanfter, aber entschiedener Stimme. »Ich habe viele Männer von Ihrer Sorte kennengelernt.« Im Scherz bewegte sie ermahnend den erhobenen Zeigefinger hin und her. »Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich mein ganzes Leben damit zugebracht, Männer verändern zu wollen, damit sie sich öffnen.«


  »Damit sie Sie mögen?«, fragte ich schroff.


  Susie errötete daraufhin. »Ja, das auch«, räumte sie schließlich mit einem verletzten Unterton ein. »Sie sollten das auch mal versuchen. Andere Leute zu mögen, meine ich.«


  »Ich mag Leute«, entgegnete ich. »Darum bin ich Reporter geworden. So kann ich Leute kennenlernen und ihre Geschichten erzählen.«


  »Nein, Sie sind Reporter geworden, um Leute zu beobachten und Kommentare über sie abzugeben«, hielt sie dagegen. »Das hat nichts damit zu tun, Leute zu mögen. Und jetzt lassen Sie Ihren Frust an mir aus, weil Sie in Sorge sind, Ihnen könnte Ihre Geschichte verloren gehen, weil Sie Claude Gilbert begegnet sind und ihn haben gehen lassen. Oder reagieren Sie einfach aus Prinzip so, wenn Ihnen jemand zu nahe kommt?«


  Ich sah sie an und dachte mir, dass ich Susie nicht brauchte, um mir zu sagen, welche Gedanken mir durch den Kopf gingen, seit wir diese Souterrainwohnung in London verlassen hatten. Doch dann bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil sie eigentlich recht hatte. Immerhin war Susie nicht den ganzen Weg bis nach London und zurück mitgekommen, damit ich meinen Frust an ihr auslassen konnte.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe nur an die Story denken müssen.«


  »Sie müssen auch mal an Ihre Freundin denken, und an den kleinen Jungen.« Als ich die Stirn in Falten legte, fügte sie hinzu: »Sobald ich die beiden erwähne, verschränken Sie abweisend die Arme vor der Brust oder stecken die Hände in die Taschen.«


  »Wirklich?«


  Sie nickte. »Sie müssen ihr nur sagen, dass Sie sie lieben.«


  Ich wandte mich zum Fenster um.


  »Sehen Sie? Da machen Sie es schon wieder.«


  »Stimmt doch gar nicht.«


  »Doch, natürlich. Kaum sage ich »lieben«, drehen Sie sich weg, um das Thema zu vermeiden. Ist Ihnen früher mal irgendwann wehgetan worden?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Haben sich Ihre Eltern scheiden lassen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind tot.«


  Susie nickte bedächtig und griff wieder nach meiner


  Hand. »Glauben Sie nicht, dass jeder Sie verlassen wird. Ihnen wird nicht jedes Mal wehgetan werden.«


  Ich betrachtete die Adern, die auf ihrem Handrücken verliefen. Die Finger waren vom Nikotin braun verfärbt. Bevor ich irgendwas erwidern musste, begann mein Telefon zu klingeln. Ich zog meine Hand weg und sah auf das Display. Es war die Nummer von Harry English.


  Ich stand auf und begab mich in das Verbindungsstück zwischen diesem und dem nächsten Wagen, dann nahm ich den Anruf an. Hier war es lauter, und ich würde von Leuten gestört werden, die von einem Wagen zum anderen gingen, aber zumindest war Susie nicht in Hörweite.


  »Hallo, Harry.«


  »Wie kommst du voran?«, fragte er.


  Ich sah aus dem Fenster und erkannte, dass wir schon deutlich weiter nördlich waren. Die Ziegelsteinbauten waren hier dunkler, der Horizont wurde durch Fabriken verunstaltet.


  »Ich hab mich mit ihm getroffen«, sagte ich.


  Harry schwieg einen Moment lang, aber ich konnte förmlich hören, wie er die Auflagenzahlen ausrechnete.


  »Wann treffen wir uns?«, wollte er schließlich wissen und klang leiser als üblich. »Wir brauchen einen großen Auftritt, eine Pressekonferenz.«


  »Noch nicht.«


  »Was soll denn das heißen?«


  »Erst muss ich seine Unschuld beweisen«, erklärte ich. »Sobald mir das gelungen ist, wird er an die Öffentlichkeit kommen.«


  »Aber du weißt doch jetzt, wo er wohnt. Warum sollen wir noch warten?«


  »Weil ich es ihm versprochen habe, Harry.«


  Harry seufzte frustriert. »Darum hast du es hier auch nie zu was gebracht. Du legst einfach zu viel Wert auf deine Ehre.«


  »Ja, ganz im Gegensatz zu dir, nachdem du Dave auf mich angesetzt hast.«


  »So was nennt man Kontrolle, Jack.«


  »Wie du meinst«, gab ich gereizt zurück. »Wenn du irgendwas druckst, Harry, dann werde ich jedes Wort leugnen, und du verlierst die Exklusivrechte. Sei einfach nur geduldig, und dann klappt auch alles.«


  »Ich bin nur froh, dass das nicht über unser Spesenkonto läuft«, knurrte er und legte auf.


  Ich musste lächeln, während ich auf mein Display sah. Ich wusste, Harry würde das bald schon wieder vergessen haben. Journalisten hegten keinen Groll gegen andere, dafür hatten sie viel zu viel damit zu tun, ihre Termine einzuhalten. Wenn die Zeit gekommen war, würde Harry mir schon zuhören.


  Ein Blick in den Wagen zeigte mir, dass Susie ebenfalls telefonierte. Mir wurde klar, dass es aus dieser ganzen Sache nur einen Ausweg gab: Ich musste dem Weg folgen, den Claude Gilbert vorgegeben hatte.
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  Der Abschied am Bahnhof in Blackley war kurz und knapp ausgefallen, er bestand im Grunde nur aus meinem Versprechen, Susie anzurufen, sobald ich irgendetwas herausgefunden hatte. Sie war misstrauisch und fürchtete offenbar, ich könnte die Story verkaufen und ihren Anteil einbehalten, aber das war nicht meine Art. Journalisten konnten verdammt skrupellos sein, aber ihren Quellen gegenüber mussten sie loyal sein, weil die sonst austrockneten. Jetzt war ich auf dem Heimweg, während das Taxameter fröhlich weitertickte, nachdem ich noch einen Umweg eingelegt hatte, um Bobby mitzunehmen. Laura war noch im Büro, deshalb war der Junge von Jake und Martha, alten Freunden meines Vaters, von der Schule abgeholt wurden. Die beiden wohnten in einem ruhigen Anwesen am Rand von Turners Fold.


  Bobby saß schweigsam neben mir auf dem Rücksitz, als sei er böse auf mich, dass ich nach London gefahren war. Aber ich wusste, sein leiblicher Vater hatte ihm sehr wehgetan, weil der sich lieber mit anderen Frauen vergnügt hatte, anstatt sich um seinen Sohn zu kümmern. Inzwischen versuchte er seine Fehler wiedergutzumachen, indem er ihn alle vierzehn Tage für ein Wochenende zu sich holte, das der Junge dann in London verbrachte. Aber Bobbys Aussprache begann sich bereits zu verändern, da er mehr und mehr den nordenglischen Dialekt annahm und London sich allmählich in eine verblassende Erinnerung verwandelte. Ich drehte mich zu ihm und verwuschelte sein langsam dunkler werdendes Haar, aber er sah mich nur mit seinen großen braunen Augen an.


  »Sind die Blumen für Mummy?«, fragte er und deutete auf den Strauß rosarote Rosen, die ich bei der Ankunft am Bahnhof gekauft hatte.


  Ich lächelte ihn an. »Ja, richtig.« Dabei hielt ich ihm den Strauß hin, damit er daran riechen konnte.


  Er zog die Nase kraus und schnupperte an den Blüten. »Kommt der Mann heute Abend wieder zu uns?«, wollte er plötzlich wissen.


  »Welcher Mann?« Mein Lächeln war wie erstarrt.


  »Gestern Abend war ein Mann bei uns. Ich hab ihn gehört. Mummy hatte richtig Angst vor ihm.«


  Mein Magen verkrampfte sich, als ich Bobby reden hörte, und die Hand, die den Blumenstrauß hielt, begann zu zittern. Jemand war im Haus gewesen, als ich nicht dagewesen war? Ich bemerkte, dass der Taxifahrer mich im Rückspiegel musterte.


  »Nein, der kommt heute nicht vorbei. Aber ich weiß, wen du meinst«, versicherte ich dem Jungen mit rauer Stimme. Dabei versuchte ich unbeschwert zu lächeln, wusste aber, dass ich nicht sehr überzeugend wirkte.


  Den Rest des Weges schwieg Bobby, und nach einer Weile näherten wir uns dem Cottage. Ich sah meinen roten Sportwagen, der sich deutlich von der grauen Steinmauer abhob, vor der er geparkt war. Dann bemerkte ich einen weiteren Wagen, der ein Stück weiter abgestellt war. Vor dem Haus stand ein Mann und klopfte an die Tür. Als er das Taxi hörte, drehte er sich um und trat aus dem Schatten, den das Dach warf. Ich erkannte Tony Davies, der eine Tasche in der Hand hielt.


  Als ich ausstieg, kam er mir entgegen. »Tut mir leid, Jack«, meinte er grinsend, »aber ich bringe dir keinen Schnaps, sondern nur ein paar lange vergessene Geheimnisse,« Er wurde ernst, da von mir keine nennenswerte Reaktion kam. »Alles in Ordnung?«


  Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf Bobby und hielt


  einen Finger an meine Lippen. Tony zwinkerte mir zu, um mir zu zeigen, dass er verstanden hatte. Nachdem Bobby in sein Zimmer gestürmt war, um sich umzuziehen, frage Tony: »Stimmt was nicht?«


  »Es geht um Laura. Bobby hat mir erzählt, dass gestern Abend jemand hier war und dass Laura schreckliche Angst hatte.«


  Er legte besorgt den Kopf schräg. »Meinst du, es könnte mit deiner Gilbert-Story zu tun haben?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Vielleicht kann Laura mir mehr dazu erzählen, aber es klingt jedenfalls nicht gut.«


  Ich ging weiter in die Küche und holte eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank, die dort schon seit einigen Tagen lag. Während ich zwei Gläser einschenkte, fragte ich Tony, was er mitgebracht hatte.


  Der stellte die Tasche auf den Tisch und grinste mich mit seinen schiefen Zähnen an. »Hast du Claude gefunden?«


  Für Sekunden zögerte ich, da ich mir nicht sicher war, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte.


  Dieses Zögern war für Tony Antwort genug, und er schlug lachend mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Du hast es geschafft!«, rief er. Wieder legte ich einen Finger an meine Lippen und zeigte zur Treppe, da von oben die Geräusche zu hören waren, die Bobby verursachte. Daraufhin beugte sich Tony vor und flüsterte: »Du hast Claude Gilbert gefunden, stimmt's?«


  Ungewollt verzog ich den Mund zu einem breiten Lächeln.


  Tony bekam große Augen und zeigte auf die Tasche. »Himmel, Jack, dann kommt das ja alles zu spät.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, du kommt jetzt bei allen großen Zeitungen auf die Titelseite. Du hast es geschafft.«


  »Ganz so einfach ist es nicht«, hielt ich dagegen. »Wieso nicht?«


  Ich legte die Hände auf den Kopf und seufzte.


  »Jack?«


  »Weißt du, wie das ist, wenn du eine tolle Story hast, aber du hast das Gefühl, dass sie noch viel besser werden kann?«, fragte ich.


  »Das weiß ich«, gab er zurück. »Und ich weiß auch, was man damit macht: Man schreibt die tolle Story und behält die viel bessere im Hinterkopf, weil du einen Redaktionsschluss einzuhalten hast und eine Seite mit Text gefüllt werden muss.«


  Ich nahm die Hände runter und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Das weiß ich, weil du mir das gleich als Erstes beigebracht hast. Das war auch ein guter Ratschlag. Aber Claude hat andere Pläne.«


  »Oh, Jack, was hast du gemacht?«


  Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, sagte ich es ihm geradeheraus, da es keinen Weg gab, das zu beschönigen. »Claude Gilbert möchte, dass ich seine Unschuld beweise.«


  Tony setzte zum Reden an, verstummte dann aber wieder.


  Ich nickte. »Das war auch meine erste Reaktion.«


  »Aber er ist nicht unschuldig«, wandte Tony ein. »Seine Frau wurde lebendig begraben, er hatte die Konten geräumt und sich aus dem Staub gemacht.«


  »Seine Version klingt grundlegend anders.«


  Tony schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen, dass wir eine solche Unterhaltung überhaupt führen. Du hast dich zusammen mit Claude Gilbert in einem Raum aufgehalten, du wusstest, er ist es, und dann bist du einfach gegangen?« Er kratzte sich so intensiv am Kopf, dass sich rote Streifen auf seiner Glatze abzeichneten. »Und was für eine Story hast du jetzt?«


  »Ich habe immer noch die Story, dass ich Claude Gilbert gefunden habe. Ich kenne seine Adresse.« »Ein Foto?«


  »Das war eine Bedingung für mein Interview: keine Fotos.«


  »Woher weißt du, dass es Claude Gilbert war? Weil er es dir gesagt hat?«, meinte Tony lachend. »Sah er ihm irgendwie ähnlich.«


  »Er ist nicht länger rank und schlank, wenn du das meinst«, sagte ich. »Ein verlebter alter Mann, ungepflegt und dick.« Als ich Tonys skeptischen Blick bemerkte, erklärte ich: »Das ist seine Tarnung. Wenn er sein Äußeres nicht verändert hätte, würde ihn jeder sofort wiedererkennen.«


  »Komm schon, Jack, das nimmst du ihm doch nicht wirklich ab, oder etwa?«


  »Ich habe mit ihm gesprochen, und er hat mich überzeugt.«


  »Und welchen Namen hat er sich zugelegt?« »Josif Petrovic.«


  »Was soll denn das für ein Name sein?« »Ein serbischer«, antwortete ich. »Er gibt sich für einen serbischen Mystiker aus. Er sagt, er ist zuerst nach Jugoslawien geflohen, weil die dortigen Behörden nicht so sehr daran interessiert waren, dem Westen zu helfen, indem sie flüchtige mutmaßliche Mörder auslieferten. Als auf dem Balkan Krieg ausbrach, wurde es für ihn etwas schwieriger, und er ist nach England zurückgekehrt.«


  Tony seufzte. »Du hast dir von einem serbischen Schwindler einen Bären aufbinden lassen.«


  »Aber Susie kennt ihn noch aus den Achtzigern.« »Das behauptet sie.« »Ich habe sie überprüft.«


  »Dann ist es eben der perfekte Schwindel«, sagte Tony. »Sie bringt ihren serbischen Freund dazu, sich als Claude Gilbert auszugeben, und sie weiß genug über die ganze Angelegenheit, um es realistisch klingen zu lassen. Die Zeitung kauft dir die Geschichte für viel Geld ab, sie bekommt ihren


  Anteil. Und dann auf einmal legt jemand den Beweis vor, dass der Kerl tatsächlich Josif Petrovic ist, und damit ist die Story gestorben. Der Zeitung macht das nicht so viel aus, weil sie an dem Tag ihre Auflage verkauft hat. Aber sobald du dich wieder bei irgendeinem von den großen Blättern meldest und eine neue Story anbieten willst, wird man dich auslachen und dann den Hörer aufknallen.«


  »Aber wenn es tatsächlich erfunden ist, warum schickt er mich dann los, um nach dem wahren Mörder zu suchen?«


  »Und den Preis in die Höhe zu treiben. Es gelangen kleine Schnipsel an die Öffentlichkeit, die mehr erfahren will. Die Scheckbücher werden gezückt. Die beiden streichen ihren Anteil ein, während deine Story um die Welt geht, und sobald sie merken, dass sie kurz davor sind aufzufliegen, tauchen sie ab.«


  Ich stieß frustriert den Atem aus. »Meinst du wirklich, die beiden haben mich vorgeführt?«


  »Ganz sicher.« Er bemerkte meine enttäuschte Miene und fügte an: »Mach dir keine Sorgen. Ich kenne jemanden, der ein paar Löcher in dem Gewirr aus Erklärungen stopfen könnte.«


  »Wer?«


  »Frankie Says.«


  Ich stutzte. »Was ist denn das für ein Name?«


  »Nicht sein richtiger, aber Jackie vom Telegraph hat mich angerufen, weil er vorige Tage da aufgekreuzt ist und nach dir gefragt hat. Dabei fiel auch der Name Claude Gilbert.«


  »Woher weiß er das? Und wer ist er?«


  »Er wohnt gegenüber von Gilberts Haus. Wahrscheinlich hat er dich beobachtet, wie du dich da umgesehen hast. Das Gleiche hat er auch schon gemacht, als wir diesen Artikel zum Jahrestag gebracht haben. Er hat behauptet, dass er ein großes Geheimnis kennt, das er aber nur verraten will, wenn wir ihm einen dicken Scheck schreiben. Wir


  haben ihm erklärt, dass wir nicht diese Art von Artikel schreiben, und daraufhin ist er wieder abgezogen ins Haus gegenüber.«


  »Und du glaubst, er kennt tatsächlich ein großes Geheimnis?«


  »Falls ja, behält er es seit über zwanzig Jahren für sich«, sagte er. »Ich glaube, er ist einfach nur ein komischer Kauz, der gern mal für ein paar Minuten im Mittelpunkt stehen möchte.«


  »Und woher kommt dieser Name? Frankie Says?«


  »Den hat er den Achtzigern zu verdanken«, erklärte Tony. »Kannst du dich an die Band Frankie Goes to Hollywood erinnern? Als die aufkam, wurden plötzlich überall diese weißen T-Shirts mit Texten >Frankie Says Relax< und so weiter in riesigen schwarzen Buchstaben verkauft. Irgendwie fingen wir in der Redaktion an rumzualbern, und auf einmal hatte er seinen Namen weg: Frankie Says.«


  Ich biss mir auf die Lippe, als mir in Erinnerung kam, dass Bobby von einem Mann hier im Haus gesprochen hatte. »Das heißt, er ist auf der Suche nach mir und könnte herausgefunden haben, wo ich wohne«, überlegte ich. »Ist er gefährlich?«


  Tony schüttelte den Kopf. »Der ist harmlos.«


  »Okay«, sagte ich, auch wenn mich das nicht überzeugt hatte. »Ich kümmere mich morgen um ihn. Könnte die Story noch etwas interessanter machen.« Dann deutete ich auf die Tasche, die auf dem Tisch stand. »Sind das alles wichtige Sachen zum Fall?«


  »Das ist der größte Teil der Artikel, die hilfreich sein können«, erwiderte er und schob mir die Tasche zu.


  »Jede Menge über das ungeborene Kind?«


  Er verzog den Mund. »Das war die krönende Tragödie der Geschichte.«


  »Wird irgendwo erwähnt, dass es nicht Gilberts Kind war?«


  Tony stutzte und sah mich an. »Ich glaube nicht. Sollte das irgendwo erwähnt worden sein?«


  Ich lächelte ihn an. »Du weißt, es steht nirgendwo, weil ich das nämlich auch zum ersten Mal gehört habe. Würde ich mich als Gilbert ausgeben, dann würde ich nicht mit einer solchen Enthüllung anfangen, weil die viel zu leicht widerlegt werden kann.«


  »Aber es bringt garantiert eine Schlagzeile ein«, hielt Tony dagegen, der noch immer skeptisch klang. Dann aber strich er sich übers Kinn. »Dann behauptet Petrovic also, dass Nancy Gilbert eine Affäre hatte.«


  »Mit einem Mann namens Mike Dobson.«


  »Du hast einen Namen?«, fragte Tony ungläubig.


  »Den mir unser serbischer Schwindler persönlich gegeben hat«, sagte ich. »Glaubst du jetzt immer noch, dass er nicht Gilbert ist?«


  Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Es sei denn, das ist ein Ablenkungsmanöver, damit du dich mit diesem Dobson befasst, aber nicht mit Petrovic.«


  »Aber damit zögert er den Tag hinaus, an dem er seinen Anteil kassiert. Wäre er ein Betrüger, würde er die Sache schnell hinter sich bringen, um den Scheck einzulösen.« Ich strich über Tonys Tasche. »Dann zeig mal, was du mitgebracht hast.«


  Er griff in die Tasche und holte einen Stapel Kopien heraus, die er auf dem Tisch ausbreitete. Da er nur Ausschnitte kopiert hatte, war auf jedem Blatt genug Platz für Notizen.


  »Das hier ist der Bericht vom Tag nach dem Leichenfund«, sagte er.


  Ich hielt das Blatt hoch. Anwaltsfrau tot aufgefunden, verkündete die Überschrift, die nur der Auftakt zu einer Flut aus Hunderten von Artikeln gewesen war.


  »Was kannst du mir bieten, das einen Hinweis daraufgibt, dass Gilbert unschuldig sein könnte?«


  »Gar nichts«, erwiderte er, dann begann er den Stapel zu durchsuchen. »Aber das hier könnte auch interessant sein.« Er hielt mir eine andere Kopie hin, die Überschrift lautete: Lake-Verfahren nach Gilberts Verschwinden unterbrochen.


  »Alan Lake?«, fragte ich.


  »Der einzig wahre Alan Lake.«


  Ich stieß einen lauten Pfiff aus. Das machte alles gleich noch interessanter.


  Alan Lake war in der nordenglischen Kunstszene ein bekannter Name, war der beliebte Bildhauer und ehemalige Kriminelle doch dadurch in die Schlagzeilen gekommen, dass er im Gefängnis seine künstlerische Begabung entdeckt hatte, die ihn vor weiteren Straftaten bewahrte. Die Bildhauerei gab ihm ein Ventil für seine Aggressionen, und zudem fanden sie auch noch so reißenden Absatz, dass Lake längst ein gefragter Mann war.


  Allerdings wurde Lake von den ach so wichtigen Leuten mehr wie ein Schoßhündchen behandelt. Ich hatte einige seiner Arbeiten gesehen, eine liegende Frau in Form von geschwungenen Linien in einem glatten weißen Steinblock, ein küssendes Paar, bei dem der Stein so bearbeitet worden war, dass die beiden von dünnen Säulen umgeben waren. Es waren gelungene Arbeiten, aber sie stellten nichts Besonderes dar. Diejenigen, die diese Werke kauften, waren wahrscheinlich nur davon fasziniert, dass sie sich etwas hinstellen konnten, was von einem Gewaltverbrecher geschaffen worden war.


  Der Hauch von Unterwelt schien seine Preise nur in die Höhe zu treiben.


  »Und was hatte er angestellt?«, fragte ich, während ich den Artikel überflog.


  »Er soll bei einer Prügelei in einem Pub eine Frau mit einem Glas attackiert haben.«


  »Passt nicht gerade zu einem Schwerverbrecher«, urteilte ich. »Wie ist Lake belastet worden?«


  »Durch Augenzeugen. Die Frau schien ganz versessen darauf, ihn vor Gericht zu zerren, und einer der Barkeeper sagte aus, was er gesehen hatte.«


  Ich zuckte zusammen. »War der Mann von Todessehnsucht befallen, oder was?«


  Tony hob nur kurz die Schultern. »Das Verfahren lief ganz ordentlich ab. Die Zeugen erschienen vor Gericht und machten ihre Aussagen, und für Alan Lake sah es gar nicht gut aus.«


  »Und Gilbert war sein Verteidiger«, ergänzte ich. »Richtig, aber als Gilbert verschwand, musste das Verfahren einige Monate später neu aufgerollt werden. Neue Anwälte, neue Geschworene, aber natürlich dieselben Zeugen wie beim ersten Mal. Nur waren die Zeugen beim zweiten Anlauf nicht mehr ganz so versessen darauf, ihre Beobachtungen zu schildern. Einige berichteten plötzlich ganz andere Abläufe, und der Hauptbelastungszeuge, der Barkeeper, behauptete auf einmal, die Polizei habe ihn bedroht und ihm Anweisungen erteilt, was er aussagen sollte. Denk immer dran, wir reden hier über die Achtziger. Kurz zuvor hatte es Berichte gegeben, dass die Polizei Verdächtige verprügelte, bis die endlich das erzählten, was die Jungs von ihnen hören wollten. Erinnerst du dich an die Skandale rund um die Birmingham Six? Oder die Guildford Four? Die saßen zu der Zeit noch im Gefängnis, und das öffentliche Bewusstsein hatte die Vorfalle noch nicht vergessen. Deshalb kauften die Geschworenen dem Barkeeper diese Behauptung ab, der sich danach nach Spanien absetzte. Angeblich mit den Taschen voller Geld. Und damit endete auch der Prozess.«


  »Und Alan Lake war ein freier Mann.«


  »Richtig. Und seine Wandlung zum Künstler muss er während der Untersuchungshaft durchlaufen haben.«


  »Dann war Gilberts Verschwinden für Alan Lake also sehr praktisch«, folgerte ich.


  »Ja, das kann man so sagen. Allerdings liegen Welten dazwischen, ob man einen Barkeeper unter Druck setzt, damit der seine Aussage widerruft, oder ob man die Frau des eigenen Verteidigers lebendig begräbt, falls du gerade in diese Richtung gedacht haben solltest.«


  »Vielleicht war er ja gar nicht der Drahtzieher«, überlegte ich. »Auf Lake warteten einige Jahre Gefängnis, und dann auf einmal verschwindet sein Anwalt spurlos. Es könnte ja sein, dass ein paar seiner Jungs Mrs Gilbert unter Druck setzen wollten, damit sie erzählt, wo er hin ist, und dabei sind sie zu weit gegangen. Vielleicht war es ja der Mord an Mrs Gilbert, der Lake dazu gebracht hat, doch lieber einer von den Guten zu werden.«


  »Aber wenn du Lake in die Geschichte reinziehen willst und ihn indirekt eines Mordes bezichtigst, dann brauchst du dafür schon hieb- und stichfeste Beweise«, warnte mich Tony.


  »Halt dich lieber an den Vater des Kindes, an diesen Mike Dobson.«


  Ich blätterte den Stapel durch und überflog die Schlagzeilen auf der Suche nach etwas, das mir bislang noch nicht bekannt war.


  »Wie viel hast du Laura über die Sache erzählt?«, wollte er wissen.


  Ich sah auf. »Gar nichts. Das wäre ihr gegenüber nicht fair.«


  »Wieso?«


  »Weil sie Polizistin ist. Wie sieht das aus, wenn bekannt wird, dass sie wusste, wo sich der meistgesuchte Mann von ganz Lancashire versteckt hält?«


  »Ob sie es weiß oder nicht, ist eigentlich ziemlich egal«, hielt Tony dagegen. »Es wird sowieso jeder denken, dass sie eingeweiht war.«


  »Ich weiß, aber daran kann ich nichts ändern. Im Moment ist das ein Pressegeheimnis, und ein Teil meiner Story


  wird sich auch darum drehen, dass ich nicht mal meiner Freundin davon erzählen konnte, die Police Sergeant ist.«


  »Sergeant?«


  »Ja, sie ist gerade damit beschäftigt, die Prüfung abzulegen.«


  Tony nickte. »Gute Sache. Und was nun?«


  »Nun wird es kompliziert«, erwiderte ich. »Alan Lake verleiht dem Ganzen eine völlig neue Perspektive. Damit werde ich mich beschäftigen, danach will ich versuchen, mehr über diesen Mike Dobson herauszufinden. Aber erst mal will ich wissen, wer gestern Abend hier im Haus war und ob das irgendwas mit meiner Suche nach Claude Gilbert zu tun hat.«
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  Als Laura nach Hause kam, war Tony längst wieder gegangen und Bobby lag bereits im Bett. Die Haare hatte sie nach hinten gekämmt, damit sie mit einer Klammer zusammengehalten werden konnten, sodass ihre blasse Hautfarbe noch stärker betont wurde, die Blässe der Iren, von denen Laura abstammte. Ihre gestärkte schneeweiße Bluse und die schwarze Hose verliehen ihr ein ernstes Erscheinungsbild, das nicht zum Leuchten in ihren Augen passte.


  Sie stellte sich hinter mich und legte die Arme um meine Taille, aber als ich mich umdrehte, zog sie sich zurück und lächelte neckisch, wobei sich wieder die Grübchen in ihren Wangen bildeten.


  »Ich bin kaputt«, sagte sie, zog die Jacke aus und warf sie über die Rückenlehne des Sofas, dann ging sie weiter in die Küche, kam wieder zurück und sah mich an.


  »Danke.« Ihre Stimme klang jetzt sanfter, und in einer Hand hielt sie den Blumenstrauß. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


  »Und ich bin froh, wieder zu Hause zu sein.«


  »Nein, nicht nur wegen der Blumen«, betonte sie und ging in die Küche, um sich etwas zu trinken einzugießen. Ich folgte ihr nach nebenan.


  »Bobby hat mir von dem Mann erzählt, der gestern Abend hier war«, sagte ich besorgt.


  Laura lehnte sich gegen den Tresen, ihr Lächeln war verschwunden.


  Sie atmete tief durch, dann wischte sie über ihre Augen, und als sie mich dann wieder ansah, wirkte sie auf mich todmüde.


  »Ich hatte wirklich Angst, Jack«, erwiderte sie. »Hier oben ist es einfach viel zu einsam.«


  »Wer war es?«


  »Weiß ich nicht. Ich habe nur etwas von oben gehört, und als ich ins Schlafzimmer gerannt kam, da stand das Fenster weit offen, und er war schon über alle Berge.«


  »Bist du dir sicher, dass wirklich jemand im Haus war?«


  Laura nickte. »Du sorgst für Unruhe, Jack.«


  Das gefiel mir gar nicht. Nächtliche Besuche im Haus, wenn wir gerade noch über Alan Lake gesprochen hatten. »Wie meinst du das?«


  »Joe Kinsella will wissen, was du machst. Er wusste von dem Besuch dieser Frau neulich morgens, auch wenn ich dir das eigentlich gar nicht erzählen darf.«


  Dabei musste ich daran denken, was Tony über den Mann gesagt hatte, der auf der Suche nach mir war. Frankie Says.


  »Ich bin vorsichtig«, versicherte ich ihr. »Dass die Leute sich für mich interessieren, verrät mir, dass es da tatsächlich eine Geschichte zu erzählen gibt, aber ich werde weder dich noch Bobby in Gefahr bringen.«


  »Und was für eine Geschichte ist das?«, wollte sie wissen. »Du musst bei dem Ganzen auch an uns denken, weil wir dir wichtiger sein sollten als irgendeine Story. Ich weiß, deine Arbeit bedeutet dir sehr viel, aber jemand war gestern Abend hier im Haus, und das macht mir Angst.«


  Ich legte meine Arme um sie und zog sie an mich. Ihr gestärkter Hemdkragen stach mir in den Hals. »Ihr seid mir wichtiger.«


  Laura hob den Kopf und küsste mich flüchtig auf den Mund.


  »Das will ich hoffen«, sagte sie leise. »Geh nicht wieder weg.«


  »Willst du wirklich wissen, um was es geht?«, fragte ich.


  »Ja, das will ich.«


  »Sagt dir der Name Claude Gilbert etwas?«


  Sie sah mich überrascht an. »Der Name sagt jedem etwas. Was ist mit ihm?«


  »Er möchte heimkehren.«


  »Wie meinst du das?«, fragte sie mich verständnislos.


  »Er möchte nach Blackley zurückkehren. Darum war Susie hier. Sie steht mit ihm in Verbindung.«


  »Claude Gilbert?«, wiederholte sie ungläubig und musste plötzlich lachen. »Das wäre ja eine Wahnsinnsstory, wenn er das machen würde. Und das ist kein Schwindel?«


  »Ich glaube nicht.«


  Sie sah zu dem Stapel Kopien auf dem Tisch. »Claude Gilbert«, sagte sie abermals und konnte es noch immer nicht fassen.


  Ich begann zu lächeln. »Gut, nicht wahr?«


  »Deshalb hast du mich vorige Tage gefragt, wie das ist, wenn man etwas über einen gesuchten Kriminellen weiß.«


  Ich nickte, weil Leugnen sinnlos gewesen wäre.


  »Wenn du an Claude Gilbert herankommst, dann musst du diese Story schreiben«, erklärte sie grinsend und ging zur Treppe.


  Ich setzte mich wieder an den Tisch, während sie sich nach oben begab, um sich umzuziehen. Seit Tony gegangen war, hatte ich kaum etwas von dem mitgebrachten Stapel durcharbeiten können, auch wenn es sich in den meisten Fällen doch nur um Zusammenfassungen der Dinge handelte, die ich längst wusste. Ich fand Fotos, die einen jüngeren Bill Hunter zeigten, den verbitterten pensionierten Polizisten, der die Tote gefunden hatte.


  Ich war immer noch mit den Artikeln beschäftigt, als Laura wieder nach unten kam. »Du kannst mir anschließend alles über Claude Gilbert erzählen.«


  »Anschließend?«, wiederholte ich verwundert und drehte mich um — und dann verstand ich. »Oh, das meinst du mit anschließend.«


  Laura stand auf der untersten Stufe und trug nur ihre


  Uniformbluse und schwarz-weiß karierte Krawatte, weiter nichts.


  Lächelnd hielt sie die Handschellen hoch. »Ich hatte dir ja versprochen, sie nicht zu fest anzulegen.«


  Ich legte die Kopien zur Seite. Claude Gilbert musste sich noch eine Weile gedulden.


  Mike Dobson war frustriert. Dreimal war er jetzt seine Runde vorbei an den finstersten Ecken von Blackley gefahren, aber sie war nicht zu sehen. Immer wieder war er langsamer geworden und hatte im Schein der Straßenlampen die in Grüppchen beisammenstehenden Frauen gemustert, doch sie war nirgends zu entdecken. Überall wimmelte es nur von den alten Nutten, die ihr ganzes Leben auf dem Strich zugebracht hatten, und von den alleinerziehenden Müttern in Trainingsanzügen, die einem für einen Zehner einen runterholten, den sie möglichst schnell gegen Heroin eintauschten, während sie hofften, eines Tages nicht mehr anschaffen gehen zu müssen.


  Davon wollte er nichts wissen. Vor ein paar Monaten hätte er sich noch mit dem zufriedengegeben, was er finden konnte, die schnelle Befriedigung gegen kleines Geld, ohne den Namen zu erfahren oder seinen zu nennen, ohne Versprechen sie anzurufen. Aber das hatte sich nun geändert. Er war ihr begegnet, und mit ihr fühlte es sich an, als wären tausend wunderbare Erinnerungen wieder zum Leben erwacht. Ihr Lächeln, ihr Lachen, ihr Aussehen. Genau wie Nancy.


  Er schloss die Augen, da seine Gedanken wieder zu Nancy zurückwanderten. Er glaubte jemanden zu hören, ein Flüstern in seinem Ohr, aber da war niemand. Und dann war da noch etwas. Ein fernes Pochen, als würde jemand mit den Fäusten gegen Holz trommeln.


  Er hielt das Lenkrad fester umschlossen. Das war das Geräusch, das ihn verfolgte. Er gab Gas, er musste von hier verschwinden, zurück zu Mary. Er benötigte Normalität um sich, und er war wütend auf sich selbst, dass er geglaubt hatte, in einem jungen Straßenmädchen mehr entdecken zu können, als eigentlich da war.


  Laura lag neben mir, ihr Arm ruhte auf meiner Brust. Meine Finger strichen über ihren Rücken und wanderten weiter nach unten. Ihre Haut fühlte sich noch warm an, ihr Rücken war noch verschwitzt, nachdem wir uns geliebt hatten. Sie schob ein Bein über mich und murmelte: »Wir haben ein Problem, Jack.«


  »Das Gefühl hatte ich nicht«, gab ich zurück und schob die Finger durch ihre Haare.


  Sie hob den Kopf und sah mich an. »Doch, haben wir, und zwar geht's um deine Story.«


  »Was ist los?«, wollte ich wissen. »Hat das mit dem Mann zu tun, der gestern hier war? Ich weiß, ich hätte zu Hause sein sollen, aber ...»


  »Nein, darum geht es nicht«, unterbrach mich Laura und hob abwehrend eine Hand. Schließlich fuhr sie seufzend fort: »Okay, zum Teil hat es auch damit zu tun, weil diese Angelegenheit immer größere Kreise zieht und mich mit sich reißt.«


  »Wie meinst du das?«


  Sie ließ den Kopf wieder auf meine Brust sinken, sodass ich weiter über ihr Haar streichen konnte. Ich wusste, früher oder später würde sie mir antworten. Sie hatte die Unterhaltung begonnen, und wenn jemand das macht, dann braucht er nur einen leichten Schubs in die richtige Richtung, um weiterzureden.


  Ich hielt Schweigen für den besten Weg.


  Nach kurzem Überlegen nahm sie abermals den Kopf hoch. »Es geht um Joe Kinsella.«


  Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah zur Decke. »Was will er denn?«


  »Alles über dich wissen. Er weiß, dass Susie hier war, obwohl ich niemandem ein Wort davon gesagt habe.«


  »Und woher will er wissen, dass sie hier war.«


  »Offensichtlich lässt er sie observieren.«


  »Arbeitet er jetzt wieder von Blackley aus?«


  Laura nickte. »Etwas Genaues hat er nicht gesagt, aber es muss irgendwas mit Gilbert zu tun haben. Viel habe ich aus ihm nicht rausgekriegt, aber er meinte, dass er mit der gleichen Sache beschäftigt ist wie du.«


  »Warum zum Teufel ist Claude Gilbert nach so vielen Jahren auf einmal so gefragt?«, wunderte ich mich.


  »Das weiß ich auch nicht, aber er erwartet von mir, dass ich alles an ihn weiterleite, was ich von dir erfahre.«


  »Wieso hat er das gesagt?«, fragte ich.


  »Weil ich Polizistin bin und weil das meine Pflicht ist.«


  »Aber jetzt hast du es mir gesagt. Das Vertrauen ist in die andere Richtung umgeschlagen.«


  Laura atmete rief durch. »Ich weiß.«


  Dann wurde mir klar, wo das Problem lag. »Du wirst es ihm sagen, nicht wahr?«


  Wieder nickte sie, und diesmal glaubte ich, Tränen in ihren Augen zu sehen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich kann mir vorstellen, wie viel dir diese Story bedeutet, aber ich muss das tun, was für mich das Richtige ist. Vielleicht kommt es dir so vor, dass mir meine Arbeit wichtiger ist ab du, aber das ist nicht der Fall, das verspreche ich dir.«


  Ich legte meine Arme um sie und zog sie an mich. Ich spürte ihre Tränen auf meiner Brust. »Sage ich dir eigentlich oft genug, dass ich dich liebe?«, fragte ich sie.


  »Das kannst du nie oft genug sagen«, antwortete sie schniefend. »Wieso fragst du?«


  »Ach, das ist nur etwas, was Susie gesagt hat«, erwiderte ich. »Sie glaubt, ich bin so verschlossen, weil meine Eltern tot sind. Falls das so ist, tut es mir leid.« Ich gab ihr einen


  Kuss auf die Haare und atmete tief den Duft ihres Shampoos ein. »Mach dir um Joe Kinsella keine Sorgen. Du bist eine Polizistin. Du bist, was du bist. Ich möchte nicht, dass du damit aufhörst.« Ich legte meine Hände an ihr Gesicht und küsste die Träne weg, die über ihre Wange lief. »Tu, was du tun musst, aber zuerst muss ich dir noch etwas erzählen.«


  »Nein, Jack«, warnte sie mich. »Was du mir erzählst, muss ich Joe sagen.«


  »Das weiß ich, aber meinst du, man wird dir glauben, wenn du erklärst, du hast davon nichts gewusst?« Als sie meinem Blick auswich, fuhr ich fort: »Na, bitte, das ist doch eine klare Antwort. Du sagst es Joe, und dann kann dir niemand vorwerfen, du hättest etwas verschwiegen.«


  Sie nickte zögerlich.


  »Ich bin ihm begegnet.«


  Sie sah mich an, zuerst ratlos, doch dann begann sie zu verstehen. »Claude Gilbert?«


  Nun nickte ich und musste lächeln.


  »Du hast dich mit Gilbert getroffen?«, fragte sie und musste lachen. »Jesus Christus, Jack, was machst du dann noch hier? Warum schreibst du nicht deine Story? Und wo hast du ihn gefunden? Wo ist er?«


  Ich verzog den Mund, da ich mich nicht darauf freute, ihr zu sagen, was ich früher an diesem Tag zu Tony gesagt hatte. »Ich bin wieder gegangen.«


  »Was?«


  »Claude will seine Unschuld bewiesen haben, bevor er an die Öffentlichkeit geht.«


  Sie betrachtete mich skeptisch. »Das dürfte aber sehr schwierig werden.«


  »Er hat mir einen Namen genannt, und die dazugehörige Story würde ihn entlasten«, sagte ich und erzählte ihr von Mike Dobson, von der Affäre, von der Flucht nach Frankreich und von dem Baby.


  »Und wo willst du anfangen?«


  »Bei jedem, der bereit ist, mit mir zu reden. Einer brennt schon darauf, mir etwas zu erzählen.«


  »Sei vorsichtig, Jack«, flüsterte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob alles so ist, wie es scheint.«


  Dann gab sie mir einen zarten, von Tränen feuchten Kuss, und wir zogen uns unter die Bettdecke zurück.
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  Am Morgen stand ich vor Frankies Haus, einem dreistöckigen kantigen Gebäude aus geschwärztem Mühlsteinschotter mit großen Erkerfenstern an der Front und an den Seiten. Eine Doppeltür aus Holz führte ins Haus hinein. Der Weg vom Eingangstor verlief in einer Kurve zwischen zwei niedrigen Mauern hindurch, die die Blumenbeete abteilten, nur dass auf den Beeten keine Blumen standen. Büsche wucherten über den asphaltierten Weg, aus Rissen in der Teerdecke waren Grasbüschel geschossen. Das Tor knarrte beim Öffnen, der Riegel ließ sich nur mit Mühe bewegen. Meine Schritte hallten von den Mauern wider, die Rhododendronbüsche hatten sich so sehr breitgemacht, dass ich stellenweise nur in gebückter Haltung zum Haus gelangte.


  Beim Näherkommen stellte ich fest, dass der zum Haus gehörende Garten so weitläufig war wie beim vormaligen Gilbert-Haus gegenüber, nur war hier alles vernachlässigt und sich selbst überlassen worden. Das Gras war seit einer Ewigkeit nicht mehr gemäht worden, das Grün war vom Gelb der Butterblumen durchsetzt. Rosenbüsche waren in den Beeten an der Hausfront gepflanzt worden, doch die Blütenblätter lagen auf der Erde verstreut, die Rosen selbst waren braun verfärbt.


  Ich sah mir das Haus an, konnte aber nirgends ein Lebenszeichen entdecken. Die Fenster waren dunkel, die Gardinen dahinter wirkten speckig. Ich ging zur Tür und klopfte an, konnte aber nur das Echo des Türklopfers hören.


  Ich ging ein paar Meter nach hinten und betrachtete erneut das Haus. Hinter keinem der Fenster war jemand auszumachen, nicht mal eine Gardine bewegte sich leicht.


  Ich klopfte noch mal an und schaute mich um, während ich wartete. Als mein Blick auf die Straße fiel, bemerkte ich, dass dieses Haus höher lag als das von Gilbert auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Würde man diese wild wuchernden Büsche zurückschneiden, hätte ich vermutlich von hier bis nach drüben in den Garten sehen können.


  Noch immer reagierte niemand, also zog ich eine Visitenkarte aus der Tasche, schrieb »Rufen Sie mich an« auf die Rückseite und schob sie durch den Briefkastenschlitz.


  Ich war erst ein paar Schritte weit gegangen, da hörte ich hinter mir ein Geräusch. Als ich mich umdrehte, sah ich einen Mann in der geöffneten Tür stehen, der mich anstarrte. Er war groß, Ende dreißig, das dunkle Haar war zerzaust, die Wangen waren gerötet, als hätte er den ganzen Morgen vor einem Kaminfeuer gesessen.


  Ich machte kehrte und fragte: »Frankie?«


  Er nickte, musterte mich aber nervös.


  »Ich bin Jack Garrett«, sagte ich, als ich vor ihm stand. »Sie haben sich nach mir erkundigt.«


  Wieder nickte er.


  »Warum haben Sie nicht aufgemacht?«


  Er gab noch immer keinen Laut von sich.


  Ich schaute an ihm vorbei nach drinnen, aber der Flur hinter der Eingangstür war düster.


  »Sollen wir uns drinnen unterhalten?«, schlug ich vor, und als unverändert keine Antwort kam, ergänzte ich: »Es geht um Claude Gilbert. Sie können mir alles erzählen, was Sie über ihn wissen.«


  Er setzte zum Reden an, brachte jedoch nur Gestammel heraus. Dann ging er zur Seite, damit ich das Haus betreten konnte. Als ich an ihm vorbeiging, musste ich den Ärmel vor meine Nase halten, da mir ein Gestank wie von verrottendem Abfall entgegenschlug. Ich hörte, wie die Tür hinter mir zufiel.


  Als Laura den Besprechungsraum betrat, entdeckte sie Thomas in einer Ecke sitzend, wo er in einem Protokollbuch blätterte, bei dem es um eine Verhaftung ging, die sie am Vortag vorgenommen hatte, als ein Ehemann so auf seine Frau eingeschlagen hatte, bis sie zusammengekauert in einer Ecke gelandet war, während ihr Blut aus der Nase strömte, die nicht sehr gerade ausgesehen hatte. Es war nicht der erste Vorfall dieser Art gewesen, aber bislang hatte sich das Opfer immer geweigert, eine Aussage zu machen. Diesmal war es anders gelaufen, doch der Verhaftete hatte es nicht weiter als bis zum Verhör geschafft, da kam die Frau auf die Wache und widerrief die erste durch eine neue Aussage, die den Mann von allen Vorwürfen freisprach.


  »Hallo, Laura«, begrüßte Thomas sie und wirkte dabei ruhiger als noch zu Beginn der Woche. Vielleicht ließ seine Nervosität ja bereits ein wenig nach. Laura konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihr früh in ihrer Karriere der Übergang gelungen war.


  Laura lächelte ihn an, aber sie wusste, wie sehr in Gedanken sie wirkte, da ihr die Unterhaltung mit Jack in der vergangenen Nacht immer noch zu schaffen machte.


  Sie setzte sich an einen freien Computer und loggte sich ein. Ihre Finger schwebten nervös über der Tastatur, da sie es kaum wagte, den Namen Mike Dobson einzugeben. Wenn sie einen Polizeicomputer für ihre Zwecke benutzte, konnte ihr das die Kündigung einbringen, und vielleicht würde sie sich auch noch vor Gericht verantworten müssen. Außerdem wusste sie, es würde so aussehen, als wollte sie Jack mit Informationen versorgen. Aber sie hatte auch keine Lust, Joe Kinsella nur eine halbe Geschichte zu liefern. Wenn sie schon Jacks Erkenntnisse weitergeben wollte, dann sollte das auch etwas Handfestes sein, nicht aber das Gerede eines Mannes, der sich bloß für Gilbert ausgab und dessen Adresse und Namen Jack nicht verraten wollte.


  Sie kniff die Augen zu. Alles in ihr sträubte sich dagegen,


  sich in diese Sache einzumischen. Sie sollte Joe Kinsella einfach den Namen sagen, um den es ging, dann konnte er sich um den Rest kümmern. Aber sie wollte auch Jack gegenüber loyal bleiben. Es war nicht zu befurchten, dass die Londoner Polizei eine Wohnung in Belgravia stürmte, nur weil ein Reporter dort Claude Gilbert gesehen haben wollte. Das waren andere Einheiten mit anderen Zielsetzungen, für die ein solcher Einsatz nur noch mehr Papierkram bedeutete, der sich vermeiden ließ, indem man einfach nichts unternahm.


  Laura ließ ihre Finger über die Tastatur wandern, um irgendetwas über Mike Dobson zu finden. Sie hatte keine große Hoffnung fündig zu werden. Er war ein Versicherungsvertreter im mittleren Alter, der sich vermutlich nie etwas zuschulden hatte kommen lassen.


  Die Liste war nicht lang, sie bestand nur aus drei Namen. Einer war ein Teenager, der zweite ein Serieneinbrecher Anfang vierzig. Der erste war zum Zeitpunkt von Nancy Gilberts Ermordung noch gar nicht geboren gewesen, der zweite schien ihr ein zu grobschlächtiger Typ für Nancy zu sein, obwohl die Liebe manchmal hinfiel, wohin sie wollte, und es zu den unmöglichsten Paarungen kam. Der Fehler, den Laura mit ihrem Ex-Mann gemacht hatte, war ein treffendes Beispiel dafür - ein Muskelpaket mit einem strahlenden Lächeln, das er nicht nur ihr, sondern nebenbei noch einigen anderen Frauen gezeigt hatte. Ihm verdankte sie Bobby, aber auch ein tief sitzendes Misstrauen gegenüber Männern.


  Laura rief den Einbrecher auf und stellte fest, dass der im März 1988 wegen eines Raubüberfalls zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt worden war, also ein paar Monate vor dem Mord an Nancy. Das war noch in der guten alten Zeit, als es im Gefängnis hart zuging und man nicht nach ein paar Wochen schon wieder auf freien Fuß kam, weil nicht genug Platz war, um alle Gefangenen unterzubringen. Ein paar


  Verbrecher kletterten ein Jahr später auf das Dach von Strangeways und sorgten dafür, dass sich das grundlegend änderte, aber Anfang 1988 hatte Mike Dobson das beste Alibi überhaupt, das ein Einbrecher haben konnte: Er saß hinter Gittern.


  Als Laura sich dem dritten Mike Dobson zuwandte, stellte sie fest, dass der mit Anfang fünfzig genau im richtigen Alter war, außerdem war er kein ganz so unbescholtener Bürger. Er hatte zwar keine Einträge im Strafregister, aber die Polizei überwachte sehr wohl die Freier, die in ihren Autos manchmal stundenlang um die Häuserblocks streiften, und hielt die Kennzeichen fest, um Warnungen zu verschicken, sobald sich die Anwohner beschwerten. Sein Name war als Eigentümer eines Wagens aufgeführt, der im Rotlichtviertel gesehen worden war. Dass ihm bislang kein Brief ins Haus geflattert war, das war reine Glückssache.


  Laura musste lächeln. Wenn er verheiratet war, würde er sehr schnell den Grund von Lauras Besuch vergessen, denn sobald die Tür ins Schloss fiel, würde er genug damit zu tun haben, seiner Frau zu erklären, was er denn im Rotlichtviertel verloren hatte.


  Sie sah zu Thomas. »Haben Sie Lust auf einen Hausbesuch für eine kleine Bürgeransprache?«


  Thomas nickte und griff nach Jacke und Mütze. Beide befanden sich noch in einem tadellosen Zustand, und es wäre einfach eine Schande gewesen, sie hier in der Wache verstauben zu lassen.


  Als sie das Atrium durchquerten, sah Laura nach oben und bemerkte jemanden auf dem Gang im obersten Stockwerk. Es war Rachel Mason, deren Haar im Licht strahlte. Laura wandte den Blick ab, aber sie spürte, dass die Frau ihr nachsah, während sie sich dem Ausgang näherte.
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  Frankie war ein ganzes Stück größer als ich. Er trug eine ausgeleierte schwarze Jogginghose und ein verschlissenes T-Shirt. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, als hätte er sie minutenlang mit den Fingern zerwühlt. Die Helligkeit, die durch das Oberlicht über der Haustür in den Flur fiel, ließ ihn als Silhouette vor mir stehen.


  »Gehen Sie da rein«, sagte er und deutete auf den ersten Raum, der vom Flur abzweigte. Seine Stimme war so tief, dass sie fast schon verzerrt klang, so als würde man eine alte Single nicht auf 45, sondern auf 33 Umdrehungen abspielen.


  Ich betrat das nach vorne raus gelegene Zimmer, wo der Geruch nur noch strenger wurde.


  »Verdammt, Frankie, was haben Sie hier drin angestellt?«, rief ich, da ich mich nicht zurückhalten konnte.


  Obwohl die Fenster schmutzig und die Gardinen alt und grau waren, drang genug Licht in den Raum vor, um etwas erkennen zu können. Alte Zeitungen und Zeitschriften türmten sich an einer Wand, einzelne Stapel reichten bis fast unter die Decke und sahen so aus, als könnten sie jeden Moment umkippen. Und dann waren da noch die Küchenabfalle — leere Cornflakespackungen und Einkaufstüten, die mit Papierschnipseln und Essensresten vollgestopft waren. An einer anderen Wand türmten sich zugeknotete schwarze Müllsäcke, von denen ich einen mit dem Fuß anstieß, nur um herauszufinden, was sich in ihm befinden mochte. Er war schwer und kompakt, und als ich ihn aufmachte, entdeckte ich nur dreckige Lumpen.


  »Ich habe keine Waschmaschine«, sagte Frankie.


  Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn von oben bis


  unten an. Sein T-Shirt wies Schweißring unter den Achtem auf, auf dem Stoff klebten genauso wie auf der Hose Essensreste. Offenbar hatte er auch keinen Esstisch.


  »Wenn ich saubere Sachen brauche, kaufe ich einfach neue«, erklärte er, als sei das völlig selbstverständlich.


  »Aber das hier ist gesundheitsgefährdend«, wandte ich ein.


  Er reagierte nur mit einem Schulterzucken.


  Ich versuchte ihn zu verstehen, aber es stimmte, was Tony gesagt hatte. Irgendwas war mit diesem Mann nicht ganz in Ordnung, bloß vermochte ich nicht zu sagen, was es war, weil ich es nicht zuordnen konnte. Er machte einen wachen Eindruck, aber seine Augen wiesen einen starren Blick auf, und seine Stirn schien dauerhaft in Falten gelegt zu sein, während seine Bewegungen etwas Langsames. Bedächtiges an sich hatten. -.


  »Sammeln Sie diese Sachen?«, fragte ich. »Diese Zeitungen, und diese Kartons?«


  »Irgendwann kann ich sie vielleicht gebrauchen«, antwortete er. »Ich behalte sie, damit ich sie habe, wenn ich sie brauche.«


  »Aber was ist mit dem Abfall?«


  »Der stört mich nicht«, sagte Frankie unbeeindruckt.


  »Das ist ein großes Haus, Frankie. Leben Sie hier ganz allein?« Ich verließ das Wohnzimmer und ging weiter durch den Flur, da ich neugierig war, was ich hier noch finden würde.


  »Wohin wollen Sie?«, hörte ich ihn sagen, als er mir aus dem Zimmer folgte.


  »Sie haben nach mir gesucht«, erwiderte ich. »Das bedeutet für mich, Sie wollen, dass ich über Sie schreibe. Wenn ich das tun soll, dann muss ich erst sehen, was für eine Sorte Mensch Sie sind und ob ich Ihnen irgendetwas von dem glauben kann, was Sie mir erzählen werden.«


  Ich ging durch die Tür am Ende des Flurs und fand mich in der Küche wieder, machte aber gleich wieder einen Schritt


  nach hinten, da mir ein stechender Schimmelgeruch entgegenschlug. Im großen Spülbecken türmten sich benutzte Teller, die Essensreste waren alt und längst festgetrocknet. Auf der Arbeitsplatte standen Pappteller, die Platte selbst war mit Krümeln übersät und mit Butter verschmiert. »Kommen Sie da bitte raus«, sagte er. Ich drehte mich zu ihm um. »Wie können Sie so leben?« »Das ist mein Haus«, stellte er beleidigt klar. Ich glaubte in seinen Augen einen Anflug von Verlegenheit zu erkennen, und ich verstand, was er empfinden musste. »Tut mir leid, Frankie«, sagte ich. »Aber wenn Sie Informationen für meine Story haben, muss ich einfach wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann.«


  Frankie wich erschrocken zurück. »Es geht nicht um mich!«, rief er und ging noch weiter auf Abstand zu mir.


  »Hey, hey, warten Sie«, redete ich mit einem entschuldigenden Tonfall auf ihn ein. »Sagen Sie mir einfach, warum Sie nach mir gesucht haben.«


  Er sah zu Boden, überlegte kurz und erklärte dann: »Ich will Geld.« »Wofür?«


  »Für das, was ich über Claude Gilbert weiß.« »Ich weiß schon alles über Claude Gilbert«, gab ich zurück und beobachtete ihn aufmerksam. »Nicht alles.«


  »Ich kann mit Ihnen nicht über Geld reden, wenn ich nicht weiß, was Sie mir sagen wollen.« »Ich will die Hälfte.« »Die Hälfte wovon?« »Von dem, was Sie kriegen.«


  Ich stutzte. »Ausgeschlossen, Frankie, Es musste schon etwas unglaublich Gutes sein, um die Hälfte zu rechtfertigen. Außerdem ist diese Geschichte viel zu alt, als dass da noch was Neues ans Licht kommen könnte.« Er drehte sich zur Seite und murmelte vor sich hin,


  während er überlegte, was er sagen sollte. Ich wartete geduldig ab. Wenn Leute etwas zu erzählen hatten, dann war Geduld die beste Methode, um sie zum Reden zu bringen. »Kommen Sie mit nach oben«, sagte er plötzlich. »Warum?«


  »Oben habe ich ganz viele Sachen über Claude Gilbert.« »Warum bringen Sie sie nicht runter?« »Das kann ich nicht«, erklärte er mit einem Kopfschütteln. Ich seufzte, während er wieder verstummte und mich ansah, damit ich endlich eine Entscheidung traf. »Wie heißen Sie mit Nachnamen, Frankie?« »Cass.«


  »Okay, Frankie Cass. Dann zeigen Sie mir, was Sie haben.«


  Ich folgte ihm aus der Küche, und als ich hinter ihm die Treppe hochging, kam es mir vor, als ob die Nacht angebrochen wäre, da Frankie mit seinem massigen Körper alles Licht von mir abhielt, das durch das Fenster ins Treppenhaus fiel. Die Stufen knarrten bei jedem Schritt, und als ich nach unten sah, stellte ich fest, dass der Teppich nur die Mitte der Treppe bedeckte. Rechts und links davon war das Holz abgestoßen und abgetreten und hätte einen neuen Anstrich gut gebrauchen können. Ich konnte spüren, dass sich in diesem Haus seit Jahren kaum etwas verändert hatte. Das Geländer fühlte sich abgegriffen an, der Staub kribbelt in meiner Nase.


  Als wir auf dem Treppenabsatz entlanggingen, um zur nächsten Treppe zu gelangen, sagte ich: »Ist das Haus für Sie allein nicht zu groß?« »Sie hat das Haus geliebt.« »Ihre Mutter?«


  Frankie antwortete nicht, also fügte ich hinzu: »Das heißt aber nicht, dass Sie hier ein Gefangener sein müssen.«


  Vor der nächsten Treppe blieb er kurz stehen. »Ich bin kein Gefangener«, gab er zurück und ging weiter.


  Ich überlegte, ob ich nicht besser umkehren sollte, immerhin begaben wir uns höher und höher bis ins oberste Stockwerk. Stattdessen jedoch tat ich das Gleiche wie immer: Ich ließ mich von der Story mitziehen. Während ich ihm folgte, begann Frankie schwerer zu atmen, da die Treppen ihn anstrengten.


  Schließlich standen wir auf dem obersten Treppenabsatz, vor uns befanden sich drei Türen. Frankie ging zu der, die am weitesten entfernt war, und öffnete sie. Sie knarrte laut, und ich musste blinzeln, da mir die Sonne in die Augen schien.


  Frankie drehte sich zu mir um und bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, ich solle vorgehen. Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, aber als ich in den Raum sehen konnte, blieb ich stehen und bekam vor Unglauben den Mund nicht mehr zu.


  »Lieber Gott, Frankie.«
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  Laura hielt den Streifenwagen vor Mike Dobsons Haus an, das an der Einfahrt zu einer von Neubauten gesäumten Sackgasse lag. Insgeheim musste sie lächeln, da sie sich gut vorstellen konnte, dass die halbe Nachbarschaft hinter der Gardine stand, da das Polizeifahrzeug mit seiner auffälligen Markierung niemandem entging.


  »Was für einen Wagen fährt er?«, fragte Thomas, der an Laura vorbei einen Blick in die Auffahrt werfen wollte.


  »Einen Mercedes«, antwortete sie. In der Auffahrt parkte nur ein dunkelblauer Audi TT in der Cabrio-Ausführung. »Vielleicht ist ja Mrs Dobson daheim.« Sie stieg aus und rückte ihre Mütze zurecht, während sie in Richtung Haustür


  ging.


  Laura hörte, wie die andere Wagentür zugeworfen wurde, einen Moment später war Thomas neben ihr.


  »Was werden Sie sagen?«, wollte er wissen.


  »Sie sollten sich nie auf einen Satz festlegen, weil Sie dann nicht in der Lage sind, spontan zu reagieren«, erwiderte sie.


  »Das heißt, Sie lassen es auf sich zukommen«, folgerte Thomas lächelnd.


  »Kann man so sagen«, stimmte sie ihm zu, dann klopfte sie dreimal kurz gegen die Glastür der Veranda. Gleich dahinter befand sich eine Tür aus Massivholz, und als die geöffnet wurde, sahen Laura und Thomas sich kurz an. Die Frau, die auf das Klopfen reagiert hatte, war groß, ihre Haare waren durch Strähnen aufgehellt, sie trug Make-up, hatte lange schwarze Wimpern und einen Hauch von Rouge auf den Wangen. Ihre Kleidung wirkte zu elegant, um sich damit nur im Haus aufzuhalten. Wenn Laura daheim war und


  frei hatte, fühlte sie sich in Jeans und T-Shirt am wohlsten, aber Mrs Dobson trug eine marineblaue Seidenbluse mit Goldbesatz rings um die Knöpfe, dazu eine farblich genau abgestimmte Hose mit makelloser Bügelfalte.


  »Hallo, Officers«, sagte sie. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Zwar war der Tonfall höflich, aber Laura nahm die abweisende Haltung dahinter wahr, die ihr verriet, dass die Polizei ihr Grundstück gar nicht schnell genug wieder verlassen konnte. Laura bekam ein Gefühl dafür, warum Mr Dobson sich Zuneigung lieber anderswo erkaufte.


  »Sind Sie Mrs Dobson?«, fragte sie. Als sie sah, wie das Lächeln der Frau leicht ins Wanken geriet und sich ein Anflug von Panik regte, fügte Laura hinzu: »Wir müssen mit Ihrem Mann reden.«


  Der höfliche Ausdruck kehrte zurück, mit ihm aber auch die frostige Ausstrahlung. »Er ist zur Arbeit gefahren. »Und wo ist das?«


  »Warum wollen Sie ihn denn sprechen?« »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete Laura.


  Mrs Dobson überlegte einen Moment lang, dann schlug sie vor: »Ich glaube, das Beste wird sein, wenn ich ihm ausrichte, dass er Sie anrufen soll.« »Wann wird das sein?« »Ich werde ihn gleich anrufen, Officer.« Laura zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie der Frau. »Wir wären sehr dankbar, wenn er das heute noch erledigen könnte.«


  Mrs Dobson sah auf die Visitenkarte, dann schaute sie wieder Laura an. Sekundenlang zeigte sie keine Regung, schließlich lächelte sie auf eine Weise, die Laura sofort als aufgesetzt durchschaute.


  »Das werde ich ihm sagen«, versicherte sie eine Spur zu freundlich und schloss die Tür.


  Auf dem Weg zurück zum Streifenwagen warf Thomas einen Blick über die Schulter. »Warum sucht ein Mann sich eine Heroinabhängige in einer düsteren Seitenstraße, wenn zu Hause eine solche Frau auf ihn wartet?«


  »Wenn ein Mann nicht von der treuen Sorte ist, lässt er sich nicht mal abhalten, wenn zu Hause Miss World auf ihn wartet«, gab Laura zurück.


  Ich drehte mich langsam um meine eigene Achse, während ich staunend die Wände betrachtete. Das Zimmer war klein, vermutlich nicht mal zehn Quadratmeter groß. An einer Wand stand ein Einzelbett, das Laken war zerwühlt, an der Wand daneben fand sich ein Sideboard. Auf einem Schreibtisch stand ein Computer, die Kabel, die auf der Rückseite angeschlossen waren, hatten sich zu einem heillosen Knäuel verdreht. Aber es waren die Wände selbst, die meinen Blick wie magisch anzogen, da sie mit Fotos und Zeitungsausschnitten praktisch tapeziert waren. Manche Schlagzeile hatte ich bei der Durchsicht des Kopienstapels gesehen, den Tony mir gebracht hatte. Hunderte von Fotos zeigten immer das gleiche Motiv — die Aussicht aus Frankies Zimmer auf Gilberts Haus.


  Ich drehte mich zu Frankie um, der sich ebenfalls die Fotos ansah. Dabei fiel mir auf, dass er jetzt viel mehr bei der Sache war. Seine Augen waren von Leben erfüllt, ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Sammeln Sie alles, was mit dem Fall Gilbert zu tun hat?«, fragte ich ihn.


  Als er sich zu mir umwandte und nickte, wirkte er richtig stolz, und zum ersten Mal lächelte er so breit, dass die weißen Zähne zum Vorschein kamen, die sich deutlich von seinen geröteten Wangen abhoben.


  »Ich habe gesehen, was passiert ist«, erklärte er ganz ernst und wartete dann auf meine Reaktion.


  »Warum haben Sie der Polizei nichts davon gesagt?«


  Auf meine Frage hin wich er zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Das konnte ich nicht«, sagte er und schüttelte dabei den Kopf.


  »Wieso nicht?«


  Er drehte sich weg und betrachtete abermals die Wand. Ich sah, wie sich seine Schultern hoben und senkten, als er wiederholt tief durchatmete.


  »Frankie?«


  Als er sich wieder mir zuwandte, war die Begeisterung etwas anderem gewichen. Skepsis? Nein, es war etwas Eindringlicheres. Angst. Ja, Frankie hatte Angst.


  »Warum fürchten Sie sich?«, wollte ich wissen.


  Er sah zu Boden, dann erst antwortete er: »Mutter hat gesagt, ich soll den Mund halten. Sie hat gesagt, dass ich mir damit nur Ärger einhandele.«


  »Aber wenn es doch die Wahrheit ist, warum dann solche Bedenken?«


  Ich glaubte, in seinen Augen Tränen zu sehen. »Mutter hat gesagt, dass sie dann mir die Schuld geben.«


  »Wieso sollte man Ihnen die Schuld geben?«, fragte ich, obwohl mir längst klar war, wie recht er damit hatte. Ich musste nur an Colin Stagg denken, einen Mann aus London, dem man fälschlich einen Mord angehängt hatte, nur weil er in seinem Viertel ein Außenseiter gewesen war. Und hier stand ich vor Frankie, der freie Sicht auf Gilberts Haus hatte und der seine Wände mit einer Fotomontage des Mordes an Nancy Gilbert dekoriert hatte.


  Ich stellte mich vor eine der Wände und sah mir die Artikel an, die dort hingen, während Frankie hinter mir stand und seinen abgestanden riechenden Atem über die Schulter auf meine Wange blies. Die ausgeschnittenen Berichte bestanden aus der vertrauten Ansammlung von Theorien, mal über Gilberts Spielsucht, mal Über seinen Aufenthaltsort, doch dann auf einmal fiel mir etwas auf, das mir bislang entgangen war: Keiner dieser Artikel war dem Mordopfer


  Nancy Gilbert gewidmet. Alles drehte sich nur um Claude, den bekannten Anwalt und kaltblütigen Mörder, der spurlos verschwunden war. Die arme Ehefrau, die bei lebendigem Leib im eigenen Garten begraben worden war, fand so gut wie keine Erwähnung.


  Dann sah ich mir die Fotos genauer an, die fast alle eine Frau mit pechschwarzem, hochgestecktem Haar zeigten, die aus einem Wagen ausstieg. Während ich langsam an der Wand entlangging, sah ich Fotos, die sie bei der Wagenwäsche zeigten, oder wie sie sich bückte, um sich im Garten um ein Blumenbeet zu kümmern. Wie sie Einkaufstaschen trug, wie sie mit einem Hund Gassi ging, wie sie Wäsche aufhängte.


  Ich erkannte diese Frau wieder. Es war Nancy Gilbert, dass vergessene Opfer.


  Frankie war nicht länger auf mich konzentriert, sondern sah sich fasziniert die Fotos an.


  »Sie haben sie gemocht, stimmt's, Frankie?«, fragte ich leise.


  Er sah mich an, schüttelte hastig den Kopf und machte einen Schritt von der Wand fort. »Ich dachte, Sie wollten etwas über den Mord erfahren«, sagte er wütend.


  »Das will ich immer noch, aber ich möchte auch wissen, was zwischen ihr und Ihnen war.« Dabei tippte ich auf eines der Fotos. »Sie haben ihr nachspioniert.«


  »Ich mache viele Fotos«, verteidigte er sich sofort.


  »Aber vor allem von Mrs Gilbert«, betonte ich, schlug dann aber einen versöhnlicheren Ton an. »Ach, kommen Sie schon, Frankie. Sie müssen nicht schüchtern sein. Jeder von uns hat jemanden, den er ganz besonders mag, und manchmal eben nur aus der Ferne. Dafür muss man sich nicht schämen.«


  »Ich schäme mich nicht.«


  »Den Eindruck machen Sie aber.«


  Er presste die Handballen gegen seine Stirn und kniff die


  Augen zu, als hätte er mit einem Mal rasende Kopfschmerzen bekommen.


  »Werden Sie mich für das bezahlen, was ich weiß, oder nicht?«, fragte er leise und hielt immer noch die Augen geschlossen.


  »Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen.«


  Er drehte sich weg und ließ sich auf sein Bett sinken. »Ich wusste, ich hätte nicht nach Ihnen suchen sollen. Es fängt schon wieder an.«


  »Was fangt schon wieder an?«


  »Das hier!«, brüllte er so unerwartet, dass ich zusammenzuckte, während er eine ausholende Geste machte. »Das alles hier! Claude Gilbert, Nancy Gilbert. Ich weiß, was passiert ist, aber niemand will mir zuhören.« Dabei schlug er sich mit der flachen Hand auf die Brust.


  Ich beugte mich vor und sah ihm in die Augen. »Sagen Sie es mir, Frankie, und ich werde es abdrucken lassen.«


  Er senkte seinen Blick und presste das Kinn gegen seine Brust, während er angestrengt nachdachte. Anscheinend wägte er sein Verlangen, seine Beobachtungen zu berichten, gegen das ab, was er als Risiko ansah. Ich beschloss, ihn in Ruhe zu lassen, damit er ganz allein seine Entscheidung treffen konnte. Schließlich nickte er vor sich hin.


  »Sie waren zu zweit«, sagte Frankie.


  »Wann?«, fragte ich überrascht.


  »Im Garten. Ich hab sie gesehen.«


  »Wer war im Garten?«


  »Die Mörder.«


  »Haben Sie das der Polizei gesagt?«


  Er zuckte vage mit den Schultern.


  »Wissen Sie nicht mehr, ob Sie es ihnen gesagt haben?«,


  hakte ich nach.


  Frankie schüttelte den Kopf. »Die hätten mir nicht geglaubt.«


  »Und warum sollte ich Ihnen glauben?«


  »Weil es die Wahrheit ist.«


  Ich betrachtete ihn, während er mich mit seinem eindringlichen Blick anstarrte und die Brauen zusammenzog. Schließlich zog ich das Diktiergerät aus der Tasche und zeigte es ihm. »Wenn Sie es mir erzählen, werde ich es aufnehmen. Okay?«


  Er nickte.


  »Darf ich mich setzen?«


  Er antwortete nicht, und obwohl er eine Gereiztheit ausstrahlte, die ihn für mich unberechenbar machte, setzte ich mich trotzdem ans andere Ende des Betts. »Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben.«


  Frankie sah mich wieder an. »Im Garten. Ich hab sie gesehen. Sie waren zu zweit.«


  »Zwei Leute?«


  Er nickte ernst, und bei mir löste das die Reaktion aus, die mich immer überkam, wenn ich spürte, dass einer Story bis dahin ungeahntes Leben eingehaucht wurde. Es war wie ein Brennen auf meinen Wangen, ein Kribbeln im Bauch. Genau das verspürte ich jetzt auch, während ich ihn mit einem Nicken zum Weiterreden aufforderte und mir nervös auf die Unterlippe biss.


  »Ich gucke gern aus dem Fenster«, begann er nach einer Weile. »Ich konnte in ihren Garten sehen. Claudes Garten. Ich erinnere mich ganz genau an diese Nacht. Das Fenster war offen, und ich hörte Stimmen, aber die waren zu weit weg. Als ich nachsah, waren da zwei Leute im Garten und haben gegraben.«


  »Haben Sie sie fotografiert?«, fragte ich aufgeregt.


  Er schüttelte den Kopf. »Es war zu dunkel, man hätte nichts erkennen können. Aber ich hab sie gesehen, genau da, wo man Nancy Gilbert gefunden hat.«


  Sein Blick wanderte zu den Fotos, und mir wurde klar, warum er sich nicht an die Polizei gewandt hatte.


  »Sie waren verwarnt worden, richtig?«, sagte ich ihm auf


  den Kopf zu, stand auf und ging zur gegenüberliegenden Wand, um auf eines der Fotos zu tippen. »Nancy hatte sich über Sie beschwert, weil Sie sie von Ihrem Zimmer aus mit der Kamera beobachtet hatten. Das stimmt doch, nicht wahr?«


  Frankie schaute wieder vor sich und nickte. Ich sah, wie sich eine Träne auf seinen Wimpern sammelte.


  »Ich wollte nicht, dass sie sich aufregt«, flüsterte er mit erstickter Stimme. »Aber als sie sie fanden, wusste ich, dass sie mir nicht glauben würden. Und Mutter hatte gesagt, dass ich nichts sagen soll.«


  Ich ging zum Fenster und sah nach draußen. Die Aussicht auf Gilberts Garten war ausgezeichnet. Mittlerweile waren einige Bäume so sehr gewachsen, dass sie die Sicht versperrten, doch auf den älteren Fotos waren sie noch nicht im Weg gewesen. Als ich wieder auf die Bilder von Nancy Gilbert sah, kam mir etwas in den Sinn.


  Ich warf einen Blick auf meinen Wagen unten auf der Straße, dann sah ich Frankie an und zog den Schlüsselbund aus der Tasche. »Ich muss mir das Ganze durch den Kopf gehen lassen«, sagte ich. »Das ist eine verdammt schwerwiegende Neuigkeit für mich.« Ich setzte mich zu Frankie aufs Bett und hielt ihm den Schlüssel hin. »Würden Sie mir aus meinem Wagen mein Notizbuch bringen? Es liegt im Handschuhfach.«


  Er hob den Kopf und wischte sich über die Augen. »Der rote Wagen?«


  Ich nickte.


  Frankie begann zu lächeln. »Ich mag den Wagen. Darf ich mich reinsetzen?«


  »Natürlich dürfen Sie das. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Fahren Sie nur nicht los, okay?«


  Er schnappte sich den Schlüssel und verließ das Zimmer.


  Ich horchte, wie er die Treppe hinunterging, dann stand ich auf und widmete mich dem Sideboard. Es waren die


  Fenster auf den Fotos, die mich auf einen bestimmten Gedanken gebracht hatten. Wie es schien, hatte Frankie Nancy von seinem Fenster aus auf Schritt und Tritt verfolgt, also war es durchaus denkbar, dass es noch andere Motive gab, die er woanders aufbewahrte, damit niemand außer ihm sie sehen konnte, wenn er sich in der Nacht einsam fühlte.


  Das leicht verstaubte Sideboard war aus ramponiertem, zerkratztem Mahagoni mit einem Spiegel darauf, darunter befänden sich fünf breite Schubladen. Jede von ihnen war eigentlich mit einem Schlüssel zu öffnen, jedoch fehlten die vollständig, aber jede Schublade ließ sich auch so mühelos aufziehen. Als ich den Inhalt sah, stieß ich einen leisen Pfiff aus. Noch mehr Tageszeitungen, manche davon zwanzig und mehr Jahre alt. Die Titelseiten waren vergilbt, die Druckerschwärze zu einem matten Grau verblasst. In der nächsten Schublade sah es nicht anders aus. Ich hob die Zeitungen hoch, um mich zu vergewissern, dass er nicht darunter weitere Fotos versteckt hatte.


  Zwischendurch ging ich zum Fenster und überzeugte mich davon, dass Frankie noch draußen war.


  Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer wandern, doch es gab hier keine weiteren Möglichkeiten, etwas zu verstecken — bis mir der Freiraum unter dem Bett auffiel. Natürlich, dachte ich lächelnd. Wo sonst?


  Ich kniete mich hin und sah unters Bett, aber da war es zu dunkel, als dass ich etwas hätte erkennen können. Stattdessen streckte ich den Arm aus und tastete mich vor, bis ich auf etwas stieß, das ganz hinten an der Wand stand. Kurzerhand richtete ich mich auf und zog das Bett ein Stück weit nach vorn. Zum Vorschein kam eine rote Hutschachtel, die zwar ein wenig angestaubt war, die aber Spuren aufwies, dass der Deckel einige Mal abgenommen worden war. Ich nahm die Schachtel hoch und schob das Bett zurück an die Wand.


  Meine Nase juckte von dem Staub, der mir entgegenkam, als ich den Deckel wegnahm. Mir stockte der Atem, als ich den Inhalt sah: Fotoumschläge, wie man sie im Fotogeschäft bekam, wenn man einen Film zur Entwicklung abgegeben hatte. Dutzende Umschläge, in denen sich auf den ersten Blick nur Fotos von der gleichen Art befanden wie die, die die Wände bedeckten, nur waren die Farben noch kräftiger. Ich zog eines aus dem ersten Umschlag. Es zeigte das Gilbert-Haus, was ich aber nur aufgrund des Blickwinkels erkennen konnte. Eine junge Frau war hinter dem Fenster in Großaufnahme zu sehen, die einen weißen Kittel anzog. Ihr Gesicht sagte mir nichts. Die übrigen Fotos zeigten die gleiche Frau in Unterwäsche, dann in Straßenkleidung. Frankie hatte sie beobachtet und fotografiert.


  Ich schüttelte den Kopf. Diese Fotos waren zu neu. Vor über zwanzig Jahren hatte Frankie Nancy Gilbert von hier oben aus beobachtet und fotografiert, und ganz offenbar hatte er diese Gewohnheit seitdem beibehalten. Ich benötigte ältere Aufnahmen, und nachdem ich weiter unten in der Schachtel auf verblasste Umschläge gestoßen war, wurde ich auch fündig. Zufrieden grinsend betrachtete ich die Bilder, die Nancy Gilbert zeigten. Auf diesen Fotos war sie nackt, und wie bei einem Daumenkino konnte ich Foto für Foto nachverfolgen, wie sie sich mit einem Handtuch abtrocknete und dann erst den Slip und schließlich ihren BH anzog.


  Ich fühlte mich schmutzig, als wäre ich ebenso ein Voyeur wie Frankie, doch gleichzeitig war es auch faszinierend, einen Blick in das unbekannte Leben der vergessenen Person in dieser ganzen Geschichte werfen zu können — Nancy Gilbert in ihrem Haus, möglicherweise kurz vor ihrer Ermordung. Wie gebannt sah ich die Fotos durch, dann griff ich zum nächsten Umschlag, und das Spiel begann von vorn, nur dass er diesmal festgehalten hatte, wie Nancy sich auszog. Ich drehte eines der Fotos um, ein Datum war darauf


  vermerkt: 20. Februar 1988. Drei Monate vor ihrem Tod. Ich griff nach einem anderen Umschlag und fand auch dort wieder Fotos, die sie nackt zeigten.


  Peinlich berührt suchte ich weiter, aber dann fiel mir auf einem der Bilder etwas auf. Ich sah genauer hin, aber es war zu düster, um Details zu erkennen, also ging ich zum Fenster. Dort wurde deutlich, dass es sich um einen Teil eines Kopfs mit einem rötlichen Haarschopf handelte.


  Claude Gilbert hatte dunkles Haar, also konnte er es nicht sein. Ich nahm mir das nächste Foto vor. Nancy Gilbert war nackt zu sehen, aber der rötliche Haarschopf war immer noch da. Jemand hielt sich mit ihr in diesem Zimmer auf, und ein Bild weiter standen die beiden näher zusammen.


  Mit jedem weiteren Foto kamen sie sich noch etwas näher, und auf den letzten Bildern, die ich mit zitternden Fingern festhielt, waren zwei nackten Menschen zu sehen, die auf dem Bett lagen und sich liebten.


  Für solche Fotos zahlte die Klatschpresse ein Vermögen.


  Plötzlich hörte ich, wie die Zimmertür zugedrückt wurde. Als ich den Kopf hob, sah ich Frankie vor mir stehen, die Augen zornig zusammengekniffen, die Fäuste geballt.
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  Die gehen niemanden etwas an«, knurrte Frankie aufgebracht und kam auf mich zu.


  Ich richtete mich auf und machte einen Schritt nach hinten, um ihm nicht den Rücken zuzudrehen. »Mit diesen Bildern müssen Sie an die Öffentlichkeit gehen«, sagte ich und hielt die Fotos hoch.


  »Die sind nicht zu verkaufen.«


  »Kommen Sie, Frankie, jeder hat seinen Preis.«


  Frankie schüttelte den Kopf.


  »Diese Fotos nicht, Mr Garrett.« Er kam näher, woraufhin ich ihm abermals auswich, sodass wir uns langsam durch das Zimmer bewegten. »Warum haben Sie unter mein Bett gesehen?«


  Ich deutete auf die Wände. »Neben Sie's mir nicht übel, Frankie, aber für mich sieht das alles so aus, als ob Sie von Mrs Gilbert ein klein wenig besessen waren. Ich dachte mir, dass Sie mehr Fotos haben müssen als nur die, auf denen sie aus ihrem Wagen aussteigt.« Wieder hielt ich die Bilder hoch. »Sind das hier Ihre Wichsvorlagen?«


  Hastig schüttelte er den Kopf, der vor Verlegenheit rot angelaufen war. »Damit hat das nichts zu tun!«


  »Es hat nur damit zu tun, Frankie«, gab ich zurück. »Wissen die jungen Frauen drüben im Pflegeheim, dass Sie sie fotografieren?«


  Frankie atmete wiederholt tief durch, und ich sah, dass er verängstigt war. Er drehte sich weg von mir und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Man hat Sie gewarnt, nicht wahr, Frankie?«, sagte ich und ging auf ihn zu. »Man hat Sie mit Ihrer Kamera erwischt, und eigentlich dürfen Sie gar keine Fotos mehr machen, richtig, Frankie?«


  »Gehen Sie bitte weg, Mr Garrett«, erwiderte er, wobei seine Stimme durch die Hände vor seinem Gesicht erstickt klang.


  »Frankie, Sie müssen diese Fotos zur Polizei bringen«, redete ich auf ihn ein und schlug einen bittenden Tonfall an. »Die könnten den Beweis dafür liefern, dass Claude Gilbert seine Frau nicht umgebracht hat.«


  Er rührte sich nicht. Vorsichtig legte ich eine Hand auf seine Schulter, aber er schüttelte sie ab.


  »Okay«, sagte ich. »Wenn es das ist, was Sie wollen.« Dabei warf ich ein paar von den Fotoumschlägen auf sein Bett und ging zur Tür. Ich wollte ihn nicht ansehen, als ich das Zimmer verließ, da ich fürchtete, er könnte mir mein schlechtes Gewissen ansehen, immerhin hatte ich mir klammheimlich einen Umschlag in den Hosenbund geschoben, als ich mir sicher gewesen war, dass er mich nicht beobachtete. Aber hier stand die Freiheit eines Mannes auf dem Spiel, und das hatte für mich einen höheren Stellenwert als die private Pornosammlung eines anderen Mannes. Im Flur angekommen, hörte ich hinter mir Rascheln, offenbar von den Umschlägen, die Frankie soeben wieder einsammelte, um sie in der Hutschachtel verschwinden zu lassen.


  Ich ging zügig nach unten, da ich in meinem Wagen sitzen wollte, um loszufahren, bevor ihm auffiel, dass ein paar Fotos fehlten. Auf dem nächsten Treppenabsatz war es dunkel, und während ich noch auf ein schnelles Entkommen hoffte, bemerkte ich im Vorbeigehen ein sanftes rosiges Leuchten, das unter einer der Türen hindurchschien. Auf dem Weg nach oben war mir das nicht aufgefallen, in jedem Fall passte es nicht zu dem heruntergekommenen Rest des Hauses. Ich schaute nach oben, um mich davon zu überzeugen, dass Frankie mir nicht gefolgt war, dann legte ich eine Hand auf den Türknauf und drehte ihn um, wobei ich inständig betete, die Tür möge nicht knarren, wenn ich sie öffnete. Zum Glück gab sie keinen Laut von sich, doch als ich das Zimmer dahinter sah, lief mir ein Schauer über den Rücken.


  Ein großes, hohes Doppelbett mit rosafarbener Tagesdecke beherrschte den Raum, an einer Wand stand eine Frisierkommode mit einem großen Spiegel, auf der Anrichte verteilt fanden sich kleine Schmuckkästchen. In einer Ecke stand ein Schaukelstuhl mit einem pinkfarbenen Satinkissen. Darüber hing ein großes gerahmtes Bild eines Mannes in Seefahrerkleidung, das Kinn hatte er trotzig vorgeschoben, sein Lächeln war steif und förmlich. Auf einem kleinen Tisch neben dem Bett standen etliche kleine Bilderrahmen, auf den Fotos waren ein Kind und der gleiche Mann wie auf dem großen Bild zu sehen. In seinen Gesichtszügen und der Art, wie er die Brauen zusammenzog und seine Augen so in unheilvolle Düsternis tauchte, erinnerte er ein wenig an Frankie. Ich sah zu Boden, der ebenfalls pinkfarbene Teppich war makellos sauber, das Bett wirkte wie eben erst gemacht. Der rosige Schein, der durch den Spalt unter der Tür gedrungen war, wurde durch die Sonne verursacht, die durch die gleichfalls rosafarbenen Vorhänge ins Zimmer zu dringen versuchte. Mir war klar, dass dies hier das Schlafzimmer von Frankies Mutter gewesen war, und es sah so aus, als sei es seit Jahren nicht mehr benutzt worden.


  Oder es war benutzt worden, aber Frankie hielt es im Gedenken an seine Mutter in einem tadellosen Zustand, ganz im Gegensatz zum Rest des Hauses.


  Von oben hörte ich Geräusche. Offenbar verließ Frankie sein Zimmer. Ich kehrte schnell zurück in den Flur, zog die Tür ohne einen Laut zu und ging weiter nach unten. Als ich aus dem Haus kam. musste ich blinzeln, da mir die Sonne in die Augen schien.


  Laura und Thomas saßen im Streifenwagen, als der Anruf von Mike Dobson einging. Sie befanden sich unterhalb des Hügels, auf dem Gilberts früheres Haus stand, und hatten den Wagen an einem Torbogen abgestellt, der den Eingang zu einem Park mit Blumen, Rasenflächen und einem Ententeich bildete. Laura war bewusst, dass das alles eigentlich viel zu viel Aufwand war, nur um einen Freier zu verwarnen, damit der nicht unentwegt im Rotlichtviertel seine Kreise zog. Aber bislang hatte sich Thomas nicht dazu geäußert, aber vielleicht betrachtete er es auch nur als eine willkommene Ausrede, um sich an einem so strahlenden Sommermorgen vor dem Papierkram im Büro drücken zu können.


  Sie sah Mike Dobson schon in einiger Entfernung langsam näher kommen, da sein goldener Mercedes sich deutlich vom tristen, grauen Hintergrund abhob. Seine Art zu fahren hatte etwas Zielstrebiges. Als er hinter ihnen anhielt, stieg Laura aus, Thomas war dicht hinter ihr.


  Laura wunderte sich nicht über Mike Dobsons Erscheinungsbild. Sein Haus war elegant und angeberisch, bei seinem Wagen schien es ihm nur ums Image zu gehen, von daher hatte sie bereits erwartet, dass er selbst auch wie der leibhaftige Erfolg auftreten musste. Und genau das tat er auch: grauer Zweireiher, glänzende schwarze Schuhe, dazu eine rosa Krawatte, die einen deutlichen Kontrast zu seinem weißen Hemd bildete. Er war Anfang fünfzig und auf dem Weg zum Doppelkinn, die Haare hatten sich bereits deutlich gelichtet und ließen die Kopfhaut durchscheinen. Da half es auch nicht, dass er sie färbte, wie ihr karamellfarbener Ton deutlich erkennen ließ. Als er auf sie zukam, lächelte er ganz wie ein Geschäftsmann. Laura erwiderte das Lächeln, doch es war genauso aufgesetzt wie seines und diente einzig dem Zweck, ihn in falsche Sicherheit zu wiegen.


  »Was kann ich denn für Sie tun?«, fragte er sie.


  »Kommen Sie, wir gehen ein paar Schritte durch den Park, das ist unverfänglicher.«


  Dobson nickte und zuckte mit den Schultern. »Okay«, erwiderte er und schlenderte neben Laura unter dem Torbogen hindurch, während Thomas dicht hinter ihnen ging und der Unterhaltung lauschte.


  »Tut mir leid, dass wir Ihnen solche Mühe machen müssen, Mr Dobson«, begann sie schließlich, »aber wir gehen momentan einigen Wagen nach, die im Rotlichtviertel gesehen wurden.«


  Sein Mundwinkel zuckte, die Wangen wurden rot und er blieb stehen. »Rotlichtviertel? Ich wusste gar nicht, dass es so was in Blackley gibt.«


  Laura lächelte weiter, um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen. »Ist schon okay, Mr Dobson. Sie müssen nicht vor Gericht erscheinen. Wir versuchen nur, mit den Betroffenen nicht in ihrem zu Hause zu reden, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen.«


  »Aber Sie waren bei mir zu Hause«, gab er zurück. »Was haben Sie meiner Frau gesagt?«


  »Gar nichts«, beteuerte sie. »Wir haben uns nur erkundigt, wo wir Sie finden können, um mit Ihnen zu reden.«


  »Meine Frau wird wissen wollen, um was es geht. Was soll ich ihr antworten?«


  »Ihnen wird schon was Überzeugendes einfallen, Mr Dobson«, konterte Laura, woraufhin er nachdenklich nickte und sich auf die Lippe biss. »Ihre Frau macht einen sehr netten Eindruck. Warum suchen Sie dann Prostituierte auf?«


  Dobson machte eine entsetzte Miene, seine Lippe bebte, als er antwortete und dabei jedes Wort betonte: »Ich nehme keine Prostituierten in Anspruch.« Dabei sah er Laura starr in die Augen.


  Sie schaute in Richtung Straße, folgte deren Verlauf den Hügel hinauf und kam schließlich bei Claude Gilberts Haus an, von dem zwischen den Bäumen hindurch das Dach und die Schornsteine erkennbar waren. Dobson folgte ihrem Blick nicht.


  »Ich dachte, hier ist die Umgebung angenehmer, um sich zu unterhalten, ohne dass uns jemand belauscht«, sagte sie und warf ihm einen ernsten Blick. »Betrachten Sie es einfach als Warnung, Mr Dobson.«


  Der blieb stumm, um nicht Gefahr zu laufen, durch eine unüberlegte Äußerung irgendetwas zuzugeben.


  »Andererseits«, fuhr sie dann mit einem ironischen Lächeln fort, »ist es hier vielleicht doch gar nicht so angenehm.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Na ja, das Rotlichtviertel liegt im schäbigen Teil der Stadt«, erklärte sie. »Da überleben die Leute, indem sie rauben und dealen, aber hier in der Gegend hat man einen Menschen lebendig begraben. Gleich da oben, nur ein Stück weit den Hügel hinauf.« Dabei deutete sie vage in die Richtung von Gilberts Haus.


  Dobson wurde bleich und schürzte die Lippen, doch dann kehrte das Lächeln zurück, allerdings deutlich aufgesetzter als zuvor. »Das ist schon lange her.«


  Laura zog die Augenbrauen hoch. »Oh, dann wissen Sie, von welchem Mord ich rede?«


  Er reagierte mit einem breiten Grinsen, dennoch war er unverändert bleich im Gesicht. »Jeder in Blackley weiß das. Wäre das dann alles? Ich habe nämlich noch einen Termin.«


  Sie nickte freundlich. »Schon klar, Mr Dobson. Passen Sie nur in Zukunft auf, wo Sie mit Ihrem Wagen unterwegs sind, sonst unterhalten wir uns das nächste Mal in Gegenwart Ihrer Frau mit Ihnen.«


  Er machte kehrt und ging zu seinem Wagen zurück. Laura sah ihm nach, wie er einstieg. Als er das Lenkrad fest umklammert hielt und ein paarmal tief durchatmete, wusste sie, sie hatte die Antwort, die sie brauchte.


  »Meinen Sie, er hatte eine Prostituierte aufgesucht?«, fragte Thomas.


  Laura drehte sich zu ihm um. »Ohne jeden Zweifel. Allerdings frage ich mich, ob ihm im Augenblick viel durch den Kopf geht.« Mit diesen Worten machte sie kehrt und ging zurück zum Wagen, Thomas eilte ihr nach. Jetzt war der Moment gekommen, um sich an Joe Kinsella zu wenden.
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  Ich saß in meinem Wagen und betrachtete Bill Hunters Haus, einen Ziegelsteinbungalow mit Rosenbüschen, die in den Weg zur Haustür ragten, und mit Clematis, die an den Außenmauern in die Höhe schossen. Mit den von Frankie geschossenen Fotos hatte ich etwas völlig Neues in der Hand -wären sie schon zuvor einmal irgendwo aufgetaucht, dann hätte das Internet sie längst wieder ausgespuckt -, doch die Story war über zwanzig Jahre alt. Wie oft hatte Frankie wohl den Leuten von dem anderen Mann erzählt, den er gesehen hatte? Tony kannte Frankie, also war seine Besessenheit bei der örtlichen Presse kein Geheimnis mehr. Ich wusste, es gab nur einen Mann, der mir dazu etwas sagen konnte: Bill Hunter. Deshalb stand ich jetzt vor seinem Haus, da er sich wahrscheinlich dort aufhalten musste, nachdem ich ihn im Schrebergarten nicht angetroffen hatte.


  Ich stieg aus und bückte mich, um das niedrige Metalltor in der Steinmauer um sein Grundstück zu öffnen. Hunter musste mich schon bei meiner Ankunft gesehen haben, da ich ihn am Fenster bemerkte, während ich mich der Haustür näherte. Er öffnete mir sofort, warf einen hastigen Blick auf die Straße und winkte mich ungeduldig rein.


  »Sie kommen mir etwas nervös vor«, stellte ich überrascht fest. Bei unserer letzten Begegnung war er entspannt und lässig gewesen, aber jetzt strahlte er nur Unruhe aus.


  »Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass Sie vorsichtig sein sollen, wenn Sie sich auf den Fall Gilbert einlassen«, erwiderte er und führte mich durch den Flur in einen kleinen Wintergarten hinter dem Bungalow mit Korbsesseln und Grünpflanzen.


  »Wie meinen Sie das?«


  Er schob die aufgeschlagene Tageszeitung zur Seite und setzte sich. »Man beobachtet, was Sie tun.«


  »Wer?«


  »Ich weiß nicht. Irgendwelche Leute. Sogar nach meiner Pensionierung ist das lange Zeit mein Mysterium gewesen. Ich stelle ein paar zu neugierige Fragen, und auf einmal stehen irgendwelche Wagen vor meinem Haus, und Leute, von denen ich dachte, sie würden mir helfen, verlieren auf einmal jegliches Interesse.«


  »Wollen Sie damit sagen, es gibt irgendeine Verschwörung, um was zu vertuschen?«


  »Nicht offiziell«, gab er zurück. »Ich war selbst Polizist, und ich weiß, offizielle Verschwörungen existieren nicht, weil dabei immer das Risiko besteht, dass irgendeiner doch aus der Reihe tanzt. Aber ich weiß auch noch etwas anderes: dass die Leute an der Spitze wissen, wie sie sich beschützen müssen. Wenn gleich zu Beginn Fehler begangen wurden, durch die Gilbert die Flucht überhaupt erst ermöglicht wurde, dann hat es niemand eilig, diese Fehler jetzt noch aufzudecken. Wenn man alles einfach weiterhin auf sich beruhen lässt, dann sterben die Geheimnisse gemeinsam mit Gilbert.«


  »Die oberste Regel, wie mir zu Ohren gekommen ist«, merkte ich an. »Halt Ausschau nach der Nummer eins, weil das jeder macht, und man wirft dich schneller dem Pöbel zum Fraß vor, als du deinen Schreibtisch ausräumen kannst.«


  Er warf mir einen zynischen Blick zu. »Das Problem ist nur, dass der Mob nicht mehr mit brennenden Fackeln herbeigeeilt kommt, sondern mit Diktiergeräten und Kugelschreibern.« Dabei schaute er gezielt auf mein Diktiergerät, das ich auf mein Knie gelegt hatte. Das rote Licht für die Aufnahmefunktion blinkte auf.


  Ich lächelte ihn entschuldigend an. »Ich halte nur Ausschau nach der Nummer eins, so wie Sie es gesagt haben.«


  »Passen Sie gut auf sich auf«, ermahnte er mich. Ich war mir nicht sicher, was ich von ihm halten sollte. Paranoia hätte sein Verhalten erklärt, aber dann musste ich an Frankie denken und an dessen Worte, dass er zwei Leute im Garten gesehen hatte.


  »Haben Sie von Frankie Cass gehört?«, fragte ich unvermittelt.


  Hunter begann zu lächeln, doch der besorgte Ausdruck wich nicht aus seinem Blick. »Dann hat er Sie also gefunden.«


  »Er hat ein paar interessante Theorien.«


  »Frankie will sich wichtig machen. Letztes Jahr kam er zu mir in den Schrebergarten und sagte, dass er etwas über Mrs Gilbert weiß. Er meinte, wenn ich mal ein Buch über den Mordfall schreiben würde, dann würde er mir verraten, was er weiß. Natürlich gegen Bezahlung. Aber warum wartet er so lange, wenn es etwas ist, was andere Leute erfahren sollten?«


  »Mir hat er gesagt, dass seine Mutter ihm verboten hatte, sich in die Ermittlungen einzumischen.«


  »Ich weiß, das hat er mir auch erzählt. Meiner Meinung hat sie ihn so sehr bevormundet, dass aus ihm der seelische Krüppel wurde, der er heute ist. Aber ich schätze, sie wird ihm auch gesagt haben, was richtig und was falsch ist - und dass es falsch ist, wenn jemand ungestraft einen Mord begeht.«


  »Haben Sie schon mal daran gedacht, ein Buch über den Fall zu schreiben?«, wollte ich wissen.


  Hunter schüttelte den Kopf. »Paul Roach ist mir zuvorgekommen«, sagte er, und als er meine verständnislose Miene sah, fügte er erklärend hinzu: »Der andere Cop, mit dem ich zusammen Nancy ausgegraben hatte. Es ist vor etwa zehn Jahren erschienen. Es hatte ziemlich lange beim Verlag herumgelegen, und als dann durch eine angebliche Sichtung das Interesse an Gilbert wiedererwachte, wurde es schnell auf den Markt geworfen. Das Ganze ist natürlich nur ein Haufen Mist, aber er hat sich damit eine goldene Nase verdient.«


  »Der Name Alan Lake ist mir untergekommen«, warf ich ein. »Stand er auch unter Verdacht?«


  Hunter seufzte. »Für kurze Zeit ja, aber zum Zeitpunkt der Tat hatte er in Preston eine Gefängniszelle bewohnt, und damit war er aus dem Rennen.«


  »Aber Leute wie Alan Lake machen sich doch eigentlich nicht die Hände schmutzig, oder? Die haben doch ihre Handlanger, die das für sie erledigen.«


  Darauf konnte Hunter nur mit einem Nicken reagieren. »Aber wir wissen nicht, welche Handlanger es gewesen sein können, und da wir ihm zu niemandem eine Verbindung nachweisen konnten, kam Lake als Täter oder Drahtzieher nicht infrage.«


  »Beweis und Wahrheit sind zwei verschiedene Dinge«, Sagte ich.


  »Richtig, aber vergessen Sie eines nicht: Claude Gilbert war kein kleiner Anwalt, der hoffnungslose Fälle vor Gericht vertrat. Er war eine große Nummer und zog gute Fälle an wie ein Magnet. Wäre nicht Lakes Fall von seinem Verschwinden betroffen gewesen, dann hätte es irgendeinen anderen einflussreichen Kriminellen erwischt. Lake war nur ein Zufall, eine Beigabe, die die Story noch etwas besser macht.«


  »Aber das Erdloch«, wandte ich ein. »Nancy Gilbert wurde unter eine Abdeckung aus Holzbrettern gesteckt und dann begraben. Hätte Claude Gilbert einen Mord aus Leidenschaft begangen, dann hätte er sie bewusstlos geschlagen, ein Loch gegraben, seine Frau hineingeworfen und es danach zugeschüttet. Diese Sache mit der Abdeckung kommt mir so vor, als hätte man ihr eine Überlebenschance geben wollen. Vielleicht steckten ja rivalisierende Dealer dahinter, die Alan Lake für eine Weile aus dem Verkehr


  ziehen wollte. Entweder Claude verliert vor Gericht oder Nancy stirbt.«


  Lächelnd sagte Hunter: »Warten Sie hier.« Seine Knie knackten, als er aufstand. Gemächlich schlurfte er aus dem Wintergarten, während ich mich umsah. Hunter war verheiratet, das hatte ich daran erkannt, dass er mit seinem Ehering spielte, während er über Gilbert redete. Auch spielten Blumen in diesem Haus eine wichtige Rolle, von den rosafarbenen Mustern im Teppich bis hin zu den glänzenden Streifen auf der Tapete. Dennoch schien irgendetwas nicht richtig zu sein. Auf einem Regal neben der Küchentür entdeckte ich ein gerahmtes Foto einer lächelnden grauhaarigen Frau.


  »Das ist meine Frau«, hörte ich eine Stimme hinter mir. Hunter war zurückgekehrt, in der Hand hielt er eine Aktenmappe.


  »Ist sie heute nicht zu Hause?«, fragte ich.


  Seine Miene verfinsterte sich für einen Moment. »Nein«, gab er tonlos zurück. »Sie ist letztes Jahr gestorben.« Dann gab er mir die Mappe.


  Als ich sie an mich nahm, fand ich heraus, was hier nicht richtig war.


  In einer Ecke standen seine Gärtnerschuhe, an denen noch Erde klebte, außerdem lagen verschiedene Gartengeräte auf dem Esstisch. Wahrscheinlich hätte seine Frau so etwas nicht geduldet.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich wollte nicht so gefühllos wirken.«


  »Das habe ich auch nicht so aufgefasst.« Dann deutete er auf die Mappe. »Lesen Sie das.«


  Als ich das oberste Blatt sah, konnte ich aus meiner Freude keinen Hehl machen. »Der Autopsiebericht«, stellte ich grinsend fest. »Kann ich den verwenden? Ich meine, das ist kein streng vertrauliches Dokument, oder?«


  »Solange Sic niemandem verraten, woher Sie ihn haben«, erwiderte Turner. »Ich habe mir damals eine Kopie gemacht, aber Sie können ihn sich gern durchlesen und mir dann sagen, ob Sie entdeckt haben, welchen Grund Gilbert gehabt haben könnte, seine Frau nicht einfach in ein Erdloch zu werfen und sie zu vergraben.«


  Ich überflog die ersten Seiten, auf denen nur das Übliche geschrieben stand, also die Qualifikation des Pathologen, Ort und Zeitpunkt der Untersuchung und so weiter. Dann kam ich zum wesentlichen Teil des Berichts, bei dem mir der Atem stockte.


  Die Grube, in der Nancy Gilbert gefunden wurde, war eins fünfzig lang, aber Nancys Körpergröße wurde mit eins fünfundsiebzig angegeben. Die Beschreibung ihrer Finger ließ mich zusammenzucken. An fünf Fingern waren die Nägel nach hinten gebogen, Holzsplitter und Farbpartikel waren ins Nagelbett eingedrungen, als sie versucht hatte, sich aus ihrem Grab zu befreien. Die Haare hatten blutgetränkt am Kopf geklebt, und sie hatte eine Schädelfraktur erlitten. Als Todesursache wurde ein durch einen stumpfen Gegenstand herbeigeführtes Trauma genannt, nicht jedoch Tod durch Ersticken.


  Dann widmete ich mich dem Teil über den Todeszeitpunkt, blätterte auf die nächste Seite weiter und verzog den Mund. Die Aufnahmen von der Leiche am Fundort waren in Farbe wiedergegeben. Auf einem Foto hatte man die Bretter wieder über das Loch in der Erde gelegt, um zu rekonstruieren, wie der Täter vorgegangen war. Die übrigen Motive zeigten Mrs Gilbert, die verkrümmt und nackt auf der Seite lag. Der Bauch ließ das Stadium ihrer Schwangerschaft erkennen. Ich sah Blut und Erde an den Fingerspitzen und auf ihrem Gesicht, aber es waren nicht die Verletzungen, die in mir den Wunsch aufkommen ließen, ich hätte auf das Frühstück verzichten sollen. Viel schlimmer war die Farbe der Leiche.


  Die zum Boden weisende Seite ihres Körpers war dunkelrot verfärbt. Ich wusste, das war das Werk der Schwerkraft, die das Blut nach unten zog, wo es dann zur Gerinnung kam. Die übrige Haut hatte einen grünen Stich, ausgenommen die tiefroten Ohrmuscheln und Fingerspitzen. Ihr Gesicht war angeschwollen und dadurch so entstellt, dass keine Ähnlichkeit mit der Frau auf den Fotos zu erkennen war, die ich bei Frankie hatte mitgehen lassen. Blut klebte rund um Mund und Nase sowie an anderen Stellen ihres Kopfs.


  »Das ist nicht das, was Sie glauben«, sagte Hunter, der meinem Gesichtsausdruck ansehen konnte, an welcher Stelle in dem Bericht ich mich befinden musste. »Es ist nicht alles Blut, meine ich.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das ist etwas, was allen frischgebackenen Polizisten zu schaffen macht«, führte er aus. »Die erste Autopsie ist übel, der erste plötzliche Todesfall ebenfalls, aber so richtig hässlich wird es, wenn man erst nach ein paar Tagen auf eine Leiche stößt. Der Gestank ist widerwärtig, schlimmer als alles, was man aus dem Chemieunterricht kennt. Im Körper bilden sich Gase, in den Eingeweiden, und damit bleibt weniger Platz für das, was sich vorher dort befunden hat. Die Gase drücken alles fort, was ihnen im Weg ist, und sobald man den Körper bewegt — und manchmal sogar noch davor -, hat das den gleichen Effekt, als würde man auf einen Tube Zahnpasta treten. Die Scheiße wird durch den Mund nach draußen gepresst.« Er zeigte auf die Fotos. »Was Sie da sehen können, ist kein getrocknetes Blut.«


  Ich legte den Bericht weg und atmete tief und gleichmäßig durch den Mund ein und aus. Meine Handflächen waren schweißnass.


  »Was Sie jetzt brauchen, ist ein Sandwich mit Bacon«, sagte er lächelnd, da er sich an meinem Unbehagen erfreute. »Das haben wir immer gemacht, wenn es irgendwo einen Toten gab. Dann sind wir zu einem dieser billigen Schnellrestaurants gefahren und haben ein großes Sandwich mit Bacon gegessen.«


  »Also kein Job für Vegetarier«, erwiderte ich. Hunter schüttelte den Kopf und zeigte auf den Bericht. »Der Pathologe konnte den Todeszeitpunkt nicht mit Sicherheit bestimmen, weil ein Körper nach etwa eineinhalb Tagen die Temperatur seiner unmittelbaren Umgebung annimmt. In diesem Fall muss das allerdings schneller abgelaufen sein, weil sie nackt war und weil sie sich in einer kühlen Umgebung befand.«


  »Also die kleine Grube unter den Holzbrettern«, sagte ich.


  »Richtig, und dann beginnt die Ratestunde. Dass sie mehrere Tage da unten gelegen hatte, weil die Phase der Putreszenz eingetreten war.« »Was ist denn das?«, fragte ich.


  »Die Phase, in der die Leiche anfangt zu stinken. Wenn die Verwesung einsetzt, dann verwandelt sich der Körper allmählich in Brei, was von außen durch Insekten und Tiere und von innen durch die Gase vorangetrieben wird. Da sie sich aber unter der Erde befand, hat dieser Prozess erst später eingesetzt. An der Luft lässt sich das alles besser nachvollziehen, weil es schneller abläuft, aber wenn man eine Leiche vergräbt, nimmt das alles mehr Zeit in Anspruch. Da gibt es weniger Luft, und es ist kälter. Im Prinzip ist das so, als wenn man die Leiche in einem Kühlschrank deponiert. Da unten hängt alles von den Insekten, den Tieren und der Feuchtigkeit ab.«


  »Wenn die Luft eine so große Rolle spielt«, folgerte ich in meinem Bemühen, Hunters Ausführungen zu folgen, »dann bewirkt diese Abdeckung doch, dass darunter die Luft zirkulieren kann, was die Verwesung beschleunigt.«


  »Ganz genau.« Hunter schien erfreut darüber, dass ich verstanden hatte, was er mir sagen wollte. »Bei vergrabenen Leichen kann es bis zu achtmal so lange dauern, bis nur


  noch die Knochen übrig sind. Die Luft in ihrem Grab hat den Prozess beschleunigt.«


  »Und wieso glauben Sie, dass Claude Gilbert sie so zurückgelassen hat?«, wollte ich wissen.


  »Weil er diese Dinge wusste«, sagte er. »Er wird genug Mordfälle verhandelt haben, um sich damit auszukennen. Meiner Ansicht nach wollte er sie ein Jahr lang da unten liegen lassen, sie dann ausgraben und die Knochen entsorgen. Vielleicht hätte er das eher machen können, wenn die Verwesung schneller abgelaufen wäre, aber dann habe ich ihm in die Suppe gespuckt.«


  »Würde er sich wirklich einen so komplexen Plan ausdenken?«


  »Wer außer ihm würde das machen? Er war Anwalt, er war daran gewöhnt, eine Situation blitzschnell aus allen Perspektiven zu betrachten und dann zu handeln. Warum sollte sich Alan Lake oder einer seiner Rivalen solche Mühe machen?«


  »Um ihm ein Ultimatum zu stellen. Steig aus dem Fall aus, oder deine Frau stirbt.«


  »Sie war bereits tot, als sie da reingelegt wurde«, gab Hunter zurück.


  Verwirrt wandte ich ein: »Aber sie hat doch an den Brettern gekratzt, um sich zu befreien.«


  Hunter lächelte wie ein stolzer Vater, vor dem ein grässliches Bild lag, das sein Sechsjähriger gemalt hatte.


  »Sic war jedenfalls so gut wie tot. Sie ist da unten nicht erstickt, sondern ihrer Kopfverletzung erlegen, und das vermutlich schon wenige Stunden, nachdem man sie begraben hatte.«


  »Aber sie hat doch an den Brettern gekratzt. Ist jemand mit einer Iebensbedrohlichen Kopfverletzung noch so klar bei Verstand, dass er so handeln kann?«


  »Das ist möglich, wenn jemand mit einer Art Keule niedergeschlagen wurde. Es hat schon Fälle gegeben, dass


  jemand noch stundenlang völlig klar bei Verstand war, bis die Kopfverletzung auf einmal Wirkung zeigte.«


  Ich lehnte mich nach hinten. »Also kommt für Sie nur Claude Gilbert als alleiniger Täter in Betracht.«


  Hunter nickte bestätigend.


  »Aber wieso?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich das selbst nicht. Aber vielleicht ergibt sich ja eines Tages doch noch die Gelegenheit, ihn danach zu fragen.«


  Ich bemühte mich, mir bei diesen Worten nichts anmerken zu lassen, und fragte: »Sind Ihnen je Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Nancy Gilbert eine Affäre hatte?«


  »Nein, noch nie. Deshalb können solche Gerüchte auch nicht zutreffen.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil sich mit solchem Wissen viel Geld verdienen lässt, und irgendjemand hätte das hinausposaunt, um abzukassieren.«


  »Vielleicht wollte Frankie ja darüber mit Ihnen reden«, gab ich zu bedenken.


  Hunter kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Hat er Ihnen das erzählt?«


  Ich beschloss, Hunter nichts von dem zu sagen, was ich wusste. Er war zwar hilfsbereit, aber so wie die meisten Polizisten, die ich kennengelernt hatte, war er auch auf eine einzige Theorie festgelegt, von der er sich nicht abbringen ließ. Wenn irgendeine Tatsache nicht in diese Theorie passte, wurde sie einfach ignoriert. In einem der wenigen Augenblicke, in denen ich meinen Vater offen und ehrlich hatte erleben können, hatte er mir erzählt, dass genau aus diesem Grund in den Siebzigern reihenweise Geständnisse aus Verdächtigen herausgeprügelt worden waren - und dass jeder Polizist ein Lügner war, der behauptete, das werde längst nicht mehr so gemacht.


  »Viel hat er nicht gesagt«, antwortete ich und wandte


  mich wieder dem Autopsiebericht zu. »Wenn der Todeszeitpunkt doch so ungewiss ist, warum wird dann immer der 15. Mai angegeben?«


  »Weil Mrs Gilbert an dem Tag zum letzten Mal lebend gesehen wurde und weil Claude am 16. seine Konten plünderte. Simple Logik, die zu unserer Ratestunde passte.« Er lächelte mich an, was auf mich ein wenig gönnerhaft wirkte. »Suchen Sie weiter, junger Mann, denn ich hoffe, dass irgendjemand diesem Rätsel doch noch auf den Grund geht. Aber Claude Gilbert hat sie umgebracht, und solange das die wahrscheinlichste Wahrheit ist, können Sie nichts Neues aufbieten.«


  Ich verkniff mir ein Lächeln und nickte nur, während ich mich fragte, wie Hunter wohl reagieren würde, wenn ich mit Claude Gilbert im Schlepptau auf einer Pressekonferenz auftauchte.


  Plötzlich klingelte mein Telefon, es war Tony Davies. Ich entschuldigte mich bei Hunter und nahm das Gespräch an.


  »Jack, interessierst du dich immer noch für Gilbert?«


  »Ja, sicher.«


  »Okay, dann sei aber vorsichtig. Ich hatte nämlich gerade meinen Boss am Telefon. Er hat mitbekommen, dass ich mich mit Gilbert beschäftigt habe, und er hat mich aufgefordert, das sofort einzustellen.«


  »Aber eure Zeitung hat doch erst vor Kurzem noch über ihn geschrieben.«


  »Das war nichts Kontroverses, sondern nur eine aktualisierte Zusammenfassung. Aus irgendeinem Grund machst du die Leute auf dich aufmerksam.«


  »Okay, danke, Tony«, sagte ich und legte auf.


  Als ich Hunter ansah, zog er die Augenbrauen hoch. »Schließen sich die Reihen?«


  Ich nickte. »Sieht ganz so aus.«


  »Wie gesagt, Mr Garrett: Sehen Sie sich vor.«
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  Ich war von Polizisten umgeben aufgewachsen, und ich wusste, wie oft sie ihr Leben aufs Spiel setzten und wie bescheiden der Lohn war, den sie dafür erhielten. Umso überraschter war ich, als ich das Haus von Chief Inspector Roach sah.


  Es war ein allein stehendes Gebäude auf einem großen Grundstück, die Haustür wurde links und rechts von Säulen eingerahmt, dorthin verlief eine breite gepflasterte Auffahrt, in der zwei Fahrzeuge geparkt waren, ein Jaguar und ein Mercedes Sportwagen. Die Mauer um das Grundstück war niedrig genug, um sie mit einem Satz zu überspringen, lediglich das schwarze Metalltor war etwas höher, dennoch hielt Roach eine Gegensprechanlage für erforderlich. Ich klingelte, nannte meinen Namen und erklärte mein Anliegen, dann folgte ein Summen, und das Tor öffnete sich langsam.


  Die Haustür ging auf, noch bevor ich die erste Stufe zur Veranda erreicht hatte, und ein Mann in cremefarbener Hose und grässlichem gelbem Pullover mit V-Ausschnitt kam zum Vorschein, der so aussah, als wolle er sich auf den Weg zum Golfplatz machen.


  »Chief Inspector?«


  Er nickte und hielt mir die Hand entgegen. »Jack Garrett, sagten Sie?«


  »Ja, und danke, dass Sie so kurzfristig für mich Zeit haben«, erwiderte ich und schüttelte ihm die Hand. » Ich weiß, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann.« So wie die meisten Leute seiner Art erkannte auch er keinen Sarkasmus, wenn der als Schmeichelei getarnt daherkam.


  »Worüber schreiben Sie?«, fragte er, während er mich eintreten ließ.


  Er wusste genau, worüber ich schrieb, weil ich es ihm in wenigen Worten über die Gegensprechanlage gesagt hatte. Aber vermutlich wollte er sich nur nochmals wichtig machen.


  »Über Claude Gilbert und über die Leute hinter der Story. Und die wäre ohne ein Zitat von Ihnen nicht vollständig, Chief Inspector.« Ich sah mich um. Das Haus war hell und freundlich, die Tapeten hatten ein leuchtendes Blumenmuster, im ganzen Erdgeschoss war polierte Eiche als Bodenbelag verlegt worden. »Wie lange sind Sie eigentlich schon Chief Inspector?«


  »Seit fünf Jahren«, antwortete er und führte mich ins Wohnzimmer, das von einem ausladenden, cremefarbenen Ledersofa in einer Ecke des Raums beherrscht wurde. Direkt gegenüber befanden sich ein riesiger Flachbildfernseher und ein großer, in Weiß gehaltener Kamin.


  »Was würden Sie sagen, ist der schönste Lohn für Ihre Arbeit?«, fragte ich, da ich wusste, dass er so lange reden würde, wie er glaubte, bei meinem Interview gehe es mir tatsächlich um ihn.


  »Der Dienst an der Gemeinschaft ist für mich der schönste Lohn«, sagte er und überzeugte sich davon, dass ich auch fleißig mitschrieb. »Die Arbeit mit den unterschiedlichen Gruppen in Blackley, die Möglichkeit, einen Wandel herbeizuführen, und gemeinsam mit allen anderen die Zukunft zu gestalten. Das sind die tagtäglichen Herausforderungen, und ich genieße die Gelegenheit, mich ihnen stellen zu dürfen.«


  Fast hätte ich laut gestöhnt. Das war hohles Gewäsch, aber es machte mir klar, wie er es so weit nach oben geschafft hatte. Gute Cops wurden nicht befördert, sondern erledigten weiter die Drecksarbeit und schnappten die Verbrecher. Um auf der Karriereleiter nach oben zu steigen, musste man den richtigen Jargon beherrschen, und wie es schien, hatte Roach sich diesen Jargon schon vor einer Weile verinnerlicht.


  »Haben Sie mein Buch gelesen?«, wollte er wissen.


  Ich wich einer direkten Antwort aus, da ich bis zu Hunters Bemerkung nicht mal von der Existenz dieses Buchs gewusst hatte. An der Wand hing das gerahmte Titelbild: Claude Gilbert — die verschwiegene Wahrheit.


  »Sie sind ein vielseitig begabter Mann«, sagte ich. »Das Buch steht als Nächstes auf meinem Plan.«


  »Das meiste von dem, was ich zu erzählen habe, steht in diesem Buch«, entgegnete er. »Kaufen Sie sich ein Exemplar.«


  »Das meiste? Und was haben Sie ausgelassen?«


  Er lächelte mich vielsagend an. »Für welche Zeitung arbeiten Sie?«


  »Ich arbeite freiberuflich.«


  »Zur lokalen Presse habe ich ein gutes Verhältnis«, erklärte er. »Es wäre mir lieb, wenn dieses Verhältnis nicht durch Ihren Artikel getrübt wird. Wo liegt der Schwerpunkt bei Ihrer Story?«


  Nun lächelte ich ihn an. »Kaufen Sie sich eine Ausgabe. Es wird in einer von den landesweit erscheinenden Zeitungen stehen.«


  Er schürzte die Lippen und wischte eine Fluse von seinem Knie, als er die Beine übereinanderschlug.


  »Welche Theorie vertreten Sie?«, wollte ich wissen, um die eigentliche Unterhaltung fortzuführen.


  »Es gibt keine Theorie, nur die harten Fakten: Nancy wurde lebendig begraben, Claude hat sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht. Es gibt nicht viele unterschiedliche Schlussfolgerungen, die man aus diesen Punkten ziehen kann.«


  »Wäre es irgendwie denkbar, dass Claude unschuldig ist?«, fragte ich.


  Roach schüttelte den Kopf. »Es gab keine anderen


  Tatverdächtigen.«


  »Der Name Alan Lake ist gefallen«, sagte ich. »Hat sich jemand mit dieser Möglichkeit befasst?«


  Roach schnappte nach Luft, als er den Namen hörte. »Wieso Alan Lake?« Mit einem Finger tippte er gegen seine Nase.


  »Nur so eine Theorie, die mir jemand erzählt hat.«


  »Die können Sie gleich wieder vergessen«, meinte er kopfschüttelnd. »Alan Lake ist heute ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie beide Brüderschaft getrunken haben«, konterte ich lächelnd.


  Er kratzte sich mit dem Zeigefinger an der Wange, eine eindeutig nervöse Reaktion. »Seit sein Leben eine Kehrtwende beschrieben hat, unterstützt Mr Lake die Polizei, wo er nur kann.« Er setzte sich gerader hin und beugte sich vor, während er versuchte, mir in die Augen zu sehen. Ich überflog demonstrativ meine Notizen und ignorierte ihn. »Geht es in diesem Artikel um mich oder um Alan Lake?«


  »Sehen Sie, ein Artikel ist so wie ein Fluss«, antwortete ich, und als er mich verständnislos ansah, fügte ich an: »Wenn ein Fluss zum ersten Mal seiner Quelle entspringt, hat er noch kein Ziel vor Augen. Er bahnt sich langsam seinen Weg, bis er weiß, wohin er fließt.«


  Roach stand auf. »So, ich muss mich jetzt leider von Ihnen verabschieden, Mr Garrett.«


  Er stand vor mir und sah mich von oben herab an. Mir war klar, dass ich aus ihm nichts mehr herausholen würde.


  »Okay, vielen Dank für Ihre Zeit«, sagte ich und steckte den Notizblock ein, dabei lächelte ich den Mann so an, dass er wusste, er hatte mich nicht einschüchtern können. Ich konnte Cops gut leiden, mein eigener Vater war ein Cop gewesen. Aber ich war mir sicher, er hätte Roach nicht gemocht. Den meisten Leuten ist nicht bewusst, dass jede


  Reaktion es wert ist, Teil der Story zu werden, und Roach hatte soeben einen großen Teil dazu beigesteuert, vor allem dann, wenn Alan Lake doch noch eine Rolle spielen sollte.


  Er folgte mir bis zur Tür, die er hinter mir schwungvoll zuwarf, kaum dass ich die Schwelle übertreten hatte. Ich kehrte zu meinem Wagen zurück, froh darüber, dass er mir eine Reaktion geliefert hatte, über die es sich zu schreiben lohnte. Als ich einen letzten Blick zum Haus warf, sah ich Roach am Fenster stehen, wo er heftig gestikulierend telefonierte.


  Ich stieg in meinen Wagen ein und fuhr sofort los, damit er sich nicht noch mein Kennzeichen notieren konnte. Ich hatte nämlich genug von diesen rein zufälligen Polizeikontrollen, die für meinen Geschmack alles andere als zufällig auftraten. Allerdings war zu befurchten, dass mein Wagen auffällig genug war, um auch ohne das Kennzeichen von jeder Streife erkannt zu werden.


  Wohin ich als Nächstes fahren würde, war für mich längst klar: zu Alan Lake.
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  Als Laura zur Wache zurückkam, hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Im Atrium herrschte Stille, das Kantinenpersonal war längst nach Hause gegangen, nur ein paar Kollegen saßen da, vor sich einen Becher aus einem der Getränkeautomaten. Sie sah nach oben und entdeckte Rachel, die sich über das Geländer am Gang vor ihrem provisorischen Büro beugte. Mit einer Kopfbewegung teilte sie Laura mit, dass sie sie sprechen wollte. Sie bat Thomas, im Besprechungsraum zu warten, dann ging sie in Richtung Treppenhaus.


  Der Weg bis in den zweiten Stock war lang, und Laura ließ eine Hand über das Geländer wandern, als würde es sie mit jedem Schritt langsamer werden lassen, bevor sie das Büro erreichte. Wie erwartet, war Joe nicht da.


  Laura riss sich zusammen und zwang sich zur Ruhe. Das Treffen mit Mike Dobson war erst wenige Minuten her, und sie fragte sich, ob Joe und Rachel mehr wussten, als sie behaupteten.


  »Hallo, Laura«, sagte Rachel Mason und lächelte ihr höflich zu. »Nehmen Sie doch Platz.«


  Laura schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Danke, aber ich stehe lieber.«


  Rachel zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen.«


  Sekundenlang herrschte Stille, da die beiden sich nur ansahen. Schließlich begann Laura: »Sie wollten mich sprechen?«


  »Okay«, kam die gereizte Erwiderung. »Ich werde Ihnen noch mal die gleiche Frage stellen: Werden Sie mir verraten, womit Ihr Freund beschäftigt ist?«


  »Das werden Sie ihn schon selbst fragen müssen.«


  Rachel lehnte sich auf ihrem Platz nach hinten. »Ich merke, dass Sie nicht viel von mir halten.«


  »Seit wann geht es hier um Sie?«


  »Seit ich näher an Joe Kinsella dran bin als Sie.«


  Laura spürte, wie sie gegen ihren Willen rot wurde. »Sie wissen ja gar nicht, was Sie da reden.«


  »Wirklich nicht?«, gab Rachel amüsiert zurück. »Vielleicht liege ich ja nicht immer richtig, aber ich habe den Ausdruck in Ihren Augen bemerkt, als Sie Joe wiedergesehen haben. Für ein paar Sekunden waren Ihre Schritte regelrecht beschwingt.« Sie tippte mit dem Stift an die Tischkante. »Ich bin nicht Ihre Konkurrentin, Laura. Er ist nicht mein Typ.«


  »Zu gebildet?«, fragte Laura spöttisch.


  »Zu alt«, antwortete Rachel. »Aber ich würde gern Ihre andere große Liebe kennenlernen, Jack Garrett.«


  »Und wenn er Sie nicht kennenlernen will?«


  Rachel lächelte ironisch. »Das dürfte aber eine Sache zwischen ihm und mir sein, oder wollen Sie sich mir in den Weg stellen?« Als Laura tief Luft holte, ergänzte Rachel: »Ich bin in einer Stunde in diesem Cafe an der Kirche. Richten Sie ihm doch bitte aus, wenn er dort hinkommt, werde ich ihm womöglich exklusive Informationen geben.«


  Laura verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich danke Ihnen, PC McGanity«, sagte Rachel und wandte sich wieder der Arbeit auf ihrem Schreibtisch zu, womit klar war, dass sie die Unterhaltung als beendet ansah.


  Alan Lakes Haus sah exakt so aus, wie ich es erwartet hatte. Ich hatte herumtelefoniert und Erkundigungen eingeholt, und dabei war es mir als Neubau aus Glas und Stahl beschrieben worden. Ich hätte es aufzeichnen können, ohne es je gesehen zu haben — mit großen Fenstern, in die Schräge eines Hügels hineingebaut, mit einem Grasdach, als wollte


  sich das Gebäude in seiner Umgebung unsichtbar machen. Ich konnte mir vorstellen, wie der Auftrag an den Architekten gelautet haben musste: Wir möchten etwas Außergewöhnliches haben, etwas, das unsere Individualität unterstreicht, ohne das Landschaftsbild zu stören. Nur standen sie am Ende mit dem gleichen Kasten aus Stahl und Glas da, den jeder andere auch baute, der sich vom Rest unterscheiden wollte. Und vielleicht war ich ja eine Spur zu umweltbewusst, aber wenn man mit seinem Haus nicht das Landschaftsbild stören wollte, dann durfte man gar nicht erst anfangen zu bauen.


  Mein Triumph ratterte auf das Haus zu, bis ich neben der erhöhten Terrasse vor dem Gebäude anhielt. Ich drehte mich um und genoss die Aussicht, die gerade noch die Dächer von Blackley erkennen ließ. Unwillkürlich dachte ich, dass es eine noch viel schönere Aussicht gewesen sein musste, bevor Alan Lake tonnenweise Beton in den Boden hatte pumpen lassen.


  Ich versuchte Claude Gilbert anzurufen, aber er meldete sich nicht. Allmählich begann ich mich zu fragen, ob es wirklich so klug gewesen war, mich auf Gilberts Plan einzulassen, anstatt die Polizei zu informieren.


  Als ich aus meinem Wagen ausstieg, kam Alan Lake nach draußen und winkte mir zu. Allerdings hatte das durch die Art, wie er näher kam, mehr etwas von einer Warnung, dass ich entdeckt worden war, aber weniger von einem Willkommensgruß. Er drückte die Schultern nach hinten und hatte diese Manchester-Gangart an sich, die man eigentlich besser als Watscheln bezeichnete. Seine Haare fielen ihm bis in die Augen, und der gräuliche Schimmer, der von der Sonne erfasst wurde, verriet mir, dass er sie dringend nachfärben lassen sollte.


  »Ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet«, sagte er in näselndem Tonfall. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin Reporter«, sagte ich. »Ich hoffe, es macht Ihnen


  nichts aus, dass ich Sie so überfalle, aber ich habe Ihre Telefonnummer nicht.«


  Als ich die Stufen zur Terrasse hinaufgegangen war, erschien mir der Mann mit einem Mal viel kleiner. Er war ungefähr einsfünfündsechzig und von drahtiger Statur, die Haut spannte über seinen Wangenknochen, doch als wir uns die Hand gaben, bekam ich seinen festen Griff zu spüren.


  Er nickte freundlich. »Das macht doch nichts. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er deutete auf sein Haus. »Kommen Sie doch rein.«


  Nach Tonys Besuch am Abend zuvor hatte ich mich erst einmal mit Alan Lake befasst. Er hatte sich Ende der Achtziger einen Namen gemacht, als er sich an die Musikszene in Manchester hängte. Eigentlich war er nichts weiter als ein gewöhnlicher Straßendealer gewesen, der seine Fäuste einzusetzen wusste. Aber da er sich lieber in den örtlichen Clubs tummelte, anstatt in irgendeiner düsteren Gasse auf seine Kunden zu warten, war er auf einmal zu einem bekannten Gesicht in der Szene geworden und hatte durch prominente Kunden zusätzliche Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Er erlangte Prestige, als er ins Gefängnis wanderte, und schließlich kehrte er in seine Geburtsstadt Blackley zurück, als sein Status andere böse Buben hatte eifersüchtig werden lassen.


  Als ich das Haus betrat, verwandelte sich das Grün der Landschaft in das strahlende Weiß einer Kunstgalerie. Schwarz-Weiß-Bilder hingen an den Wänden, Aktporträts einer liegenden Frau, im Raum verteilt standen auf Säulen aufgesetzte Skulpturen. Ich setzte mich auf ein Sofa mitten im Wohnzimmer und entdeckte über mir einen ausladenden hölzernen Balkon, von dem aus man den gesamten Raum überblicken konnte.


  »Für wen arbeiten Sie?«


  »Ich bin freier Journalist.«


  Er zeigte auf die Skulpturen. Eine davon stellte eine Hand dar, die sich zum Himmel ausstreckte, dabei aber von einer Kette zurückgehalten wurde. Am Handgelenk traten vor Anstrengung die Sehnen hervor. »Gefallen sie Ihnen?«


  Aus Höflichkeit dachte ich ein paar Sekunden über die Gebilde nach, dann erwiderte ich: »Ich bin Reporter, kein Kunstkritiker.«


  »Verstehen Sie sie?«, wollte er wissen, während er mich aufmerksam beobachtete.


  »Das ist die erste Zuflucht für diejenigen, die sich vor einer echten Meinung drücken wollen«, sagte ich. »Damit verlagert man die Schwäche auf die andere Seite.«


  Vielleicht wollte er ja auch nur herausfinden, ob ich über seine kriminelle Vergangenheit auf dem Laufenden war.


  »Hört sich nicht so an, als würde das ein guter Artikel werden«, meinte er daraufhin ironisch. An der Art, wie er die Lippen schürzte, merkte ich ihm eine gewisse Verärgerung an. Er war es gewöhnt, von allen umschmeichelt zu werden, er wollte hören, wie großartig er den Schmerz in seiner Skulptur erfasst hatte, wie er die gequälte Seele des Gefangenen offenbart hatte.


  »Machen Sie sich um Ihre Kunst keine Sorgen«, beruhigte ich ihn. »Ich bin wegen einer anderen Sache hier.«


  »Und zwar?«, fragte er. Sein Lächeln wirkte etwas angestrengter, sein Blick etwas finsterer.


  »Claude Gilbert«, sagte ich. »Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, war er mal Ihr Anwalt.«


  Er zwinkerte für einen Moment, dann atmete er tief durch und wurde von deutlich erkennbarer Ungeduld erfasst. »Ich habe zum Thema Claude Gilbert nichts zu sagen.«


  »Das wundert mich, denn sein Verschwinden hat doch dafür gesorgt, dass das Verfahren unterbrochen wurde und Sie weiter im Gefängnis sitzen mussten. Auch wenn das letztlich wohl für Sie von Vorteil war, nachdem das neue Verfahren zu Ihren Gunsten ausgegangen war.«


  »Sie sollten vorsichtig sein, was Sie sagen«, warnte er mich. »Denn wenn Sie das wissen, dann ist Ihnen auch bekannt, dass ich im Gefängnis saß, als seine Frau bei lebendigem Leib begraben wurde. Ich hatte also damit nichts zu tun.«


  Ich hörte ein Geräusch und sah nach oben. Auf dem Balkon stand eine Frau und schaute zu uns herab. Sie war elegant und deutlich größer als Lake. Sie trug enge schwarze Leggings und ein passendes Polohemd. Ihre dunklen Haare lagen glatt über ihren Schultern.


  »Machen Sie sich keine Gedanken über Adrianne«, sagte er und deutete auf die Frau. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Schließlich ist alles über mich geschrieben worden, was man schreiben konnte.« Wie auf ein Stichwort hin kam Adrianne die weit geschwungene Treppe herunter und stolzierte in der typischen Art eines Models auf dem Laufsteg zu uns, um sich zu ihm zu setzen. Er lächelte mich an und legte eine Hand auf ihr Bein, als sei sie sein wertvollster Besitz. »Finden Sie eigentlich nicht, dass ich diese Art von Unterhaltung schon viel zu oft habe führen müssen?«, fragte er. »Sie werden von mir kein Zitat bekommen, das Sie zu Ihren Gunsten auslegen können. Außerdem neige ich dazu, Leute zu verklagen. Vergessen Sie das nicht.«


  »Mich interessiert lediglich Ihre Sicht der Dinge, wie Sie sich gefühlt haben, als Gilbert auf einmal spurlos verschwunden war.«


  Er kniff ein wenig die Augen zusammen. »Ich sagte bereits, dass ich mich dazu nicht äußern werde. Das ist lange her, und ich führe heute ein anderes Leben.«


  »Letztlich muss es für Sic aber eine Erleichterung gewesen sein. Womit hatten Sie rechnen müssen? Drei Jahre Gefängnis? Ein Mensch war für den Rest seines Lebens gezeichnet, und Ihr Imperium hätte zerfallen können. Und trotzdem ist es für Sic glimpflich ausgegangen.«


  Er zündete sich eine Zigarette an und beugte sich nach


  vorn, während eine kleine Rauchwolke die Luft; trübte. Als er den Mund zu einem arroganten Lächeln verzog, sah ich die braunen Flecken auf seinen Zähnen. »Glauben Sie ja nicht, Sie könnten mir die Schuld daran geben, dass Gilberts Frau in einem Erdloch wiedergefunden wurde«, sagte er, wobei er seine Stimme ein wenig anhob und mit dem Finger auf mich zeigte, während ein paar Funken von seiner Zigarette herunterfielen. »Und glauben Sie auch nicht, Sie könnten mich aufs Glatteis führen. Ich bin von einigen ziemlich aufgeweckten Detectives verhört worden, außerdem musste ich über zwanzig Jahre lang von Wichsern wie Ihnen Unterstellungen und Anspielungen ertragen. Sie sollten also nicht damit rechnen, dass ich bei Ihnen zusammenbreche und ein Geständnis ablege.«


  Ich rutschte auf meinem Platz nach vorn, was nur ein Vorwand war, um den Blickkontakt zu unterbrechen.


  Er lachte gehässig auf, zog die Brauen zusammen und sah mich mit wütenden Augen an. »Was mich wirklich sauer macht, sind Leute wie Sie, die glauben, sie könnten herkommen und mich mal eben in die Pfanne hauen.« Er lehnte sich zurück und schlug mit der flachen Hand auf das Sitzpolster. »Zeigen Sie gefälligst Respekt vor mir. Wie können Sie es wagen, herzukommen und keinen Funken Respekt vor mir zu haben?«


  Adrianne lächelte mich nur geringschätzig an.


  »Das ist dann also ein >Kein Kommentar< von Ihnen«, erwiderte ich, da ich davon überzeugt war, dass er mich nicht schlagen würde.


  Er atmete ein paarmal tief durch, dann sagte er: »Ich werde Ihnen was sagen, Sie Superhirn. Ja, dass Claude Gilbert seine Frau um die Ecke gebracht hat, war für mich von Nutzen. Und ich sage Ihnen auch, warum: weil er in der Woche zu nichts taugte. Er war mit den Gedanken woanders und setzte sich nicht für mich ein, verstehen Sie? Ich war froh, dass er weg war. Aber das hätte ich auch lösen können, indem ich ihn gefeuert hätte. Er war mit irgendwas beschäftigt, aber nicht mit meiner Verteidigung.«


  Ich lächelte ihn an. »Das ist doch alles, was ich von Ihnen hören wollte, Mr Lake. Sie mussten dafür nicht aggressiv werden.«


  »Ich bin kein Krimineller mehr«, knurrte er mich an. »Und ich mag es nicht, wenn Leute zu mir nach Hause kommen und mich in Dinge hineinziehen wollen, mit denen ich nichts zu tun habe.«


  »Wieso glauben Sie, dass ich das will? Vielleicht möchte ich nur die betroffenen Personen zu Wort kommen lassen.«


  »Verarschen kann ich mich auch allein, Garrett.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich Ihnen meinen Namen genannt habe.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Ist das Interview damit beendet?«


  Ich zuckte. Es lag an ihm, nicht an mir.


  Daraufhin stand er auf und ging zur Tür. Ich folgte ihm und lächelte Adrianne an, die einfach nur zur Seite sah. Anscheinend war ich es nicht wert, auch nur ein Wort an mich zu vergeuden.


  Vor dem Haus sagte Lake dann zu mir: »Kommen Sie nie wieder her, und seien Sie vorsichtig, was Sie abdrucken.«


  »Ich dachte, es würde die Preise für Ihre Kunst noch ein wenig in die Höhe treiben, wenn ihnen der Ruf der Halbwelt anhaftet«, gab ich zurück, da mich sein Verhalten zunehmend ärgerte.


  »Ich habe die Vergangenheit hinter mir zurückgelassen, Mr Garrett«, entgegnete er. »Und es wird Zeit, dass alle anderen das auch machen.«


  Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf Adrianne, die uns durch ein Fenster beobachtete. »Sie zehren doch selbst von Ihrer Vergangenheit, Mr Lake«, konterte ich und ging zu meinem Wagen.


  Der sprang nicht sofort an, und Alan Lake lächelte


  spöttisch, während ich es erneut versuchte und es zu einer Fehlzündung kam. Beim dritten Anlauf klappte es, und eine dichte Wolke aus Abgasen quoll aus dem Auspuff, die auf Lake zutrieb.


  Er rührte sich nicht, und mir war klar, dass er mich beobachtete, wie ich abfuhr. Mein Kennzeichen hatte er sich zweifellos gemerkt. Dennoch fragte ich mich, warum ein Mann, der seinen ganzen Erfolg allein seiner kriminellen Vergangenheit zu verdanken hatte, nicht dazu zu bewegen war, mehr über die wichtigste Figur in dieser Vergangenheit zu sagen: Claude Gilbert.
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  Mike Dobson blickte aus dem Fenster zu den Kindern, die in der Sackgasse spielten und johlend und kreischend mit ihren Fahrrädern umherfuhren, da die Schule für diesen Tag hinter ihnen lag.


  »Warum wollte die Polizei dich sprechen?«, fragte Mary mit leiser Stimme.


  Er dachte zurück an die Unterhaltung mit der Polizistin, die das Gespräch sehr schnell auf Claude Gilbert gebracht hatte, um zu sehen, wie er darauf reagierte. Er war Verkäufer, sein Job verlangte es von ihm, die Absichten seines Gegenübers frühzeitig zu durchschauen, damit er wusste, ob sie tatsächlich interessiert waren oder nur so taten.


  »Vor dem Büro treibt sich jemand herum«, sagte er. »Sie sind besorgt, dass er das Gebäude ausspionieren will, um dort einzubrechen.«


  »Aber die Polizistin wusste nicht, wo du arbeitest«, wandte Mary ein.


  »Ich habe ihnen versehentlich unsere Adresse gegeben«, erklärte er und drehte sich zu ihr um.


  Lass die Sache doch einfach auf sich beruhen, dachte er, aber dann bemerkte er den wütenden Ausdruck in ihren Augen.


  »Wann?«


  »Wann was?«


  »Wann hast du ihnen das gesagt?«


  »Vor ein paar Tagen. Ich dachte, sie würden sich eher bei mir melden.«


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Weil es nicht wichtig war.«


  »Es war aber wichtig genug, dass die Polizei hergekommen ist.«


  »Es ist nicht wichtig, Mary«, beharrte er und schloss die Augen. Ihre Gespräche liefen immer so ab - kurze, kleine Attacken, als wären sie ein Vorwand, um die Stille zu stören.


  Tatsächlich war der Besuch der Polizei sehr wichtig, und das wusste er genau. Sie hatten ihn unter Beobachtung. Aber wieso jetzt, nach so vielen Jahren? Das würde es ihm nur erschweren, sie wiederzusehen. Sein Magen verkrampfte sich.


  Im Zimmer herrschte Stille, während er die Augen geschlossen hielt. Er hörte das Rascheln von Kleidung, das leise Knarren, als sich Mary in ihrem Stuhl bewegte. Das Kindergeschrei auf der Straße verstummte allmählich, während seine Gedanken durch die Jahre zurückreisten. Er roch wieder ihren Duft, er fühlte ihr Haar auf seinem Gesicht, er spürte ihre begierigen Lippen, die Erregung des verbotenen Augenblicks. Mary tippte auf irgendetwas, das Geräusch wirkte in der Stille fast ohrenbetäubend laut. Es waren Finger, die auf Holz trafen. Er riss die Augen auf. So wie immer sah er eine Bewegung ganz am Rand seines Gesichtsfelds, wie jemand, der schneller davonlief, als er hinterherschauen konnte. Als er Mary ansah, wurde ihm klar, dass sie sich gar nicht bewegt hatte, sondern immer noch mit beiden Händen den Kaffeebecher umschlossen hielt.


  Aber sie beobachtete ihn genau. Die Lippen presste sie fest aufeinander, ihre Augen waren eiskalt.


  Er stand auf. »Ich gehe noch mal weg.«


  »Wohin?«


  »Einfach nur raus.« Dann fiel auch schon die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Rachel Mason erstaunte mich. In ihrem dunkelblauen Hosenanzug und mit ihren blonden Haaren und der blassen Haut sah sie attraktiv aus und hob sich von der Menge der


  Kauflustigen ab, als sie den neu gepflasterten Marktplatz von Blackley überquerte. Ein paar junge Männer in Kapuzenshirts folgten ihr mit einigem Abstand, machten aber sofort kehrt, als sie am Tisch vor dem Cafe mir gegenüber Platz nahm.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Garrett«, sagte sie, aber der frostige Unterton war nicht zu überhören. »Laura muss mich gut beschrieben haben.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte belehrend, um mich wissen zu lassen, dass es nicht Lauras Beschreibung war, die sie so zielstrebig in meine Richtung gelenkt hatte. »Haben Sie mich etwa observiert?«


  »Wir sind hier, um über Sie zu reden, nicht über mich«, erwiderte sie.


  Mit ihrer Art machte sie mich sofort skeptisch. Sie hatte zwar eine direkte Art an sich, die mir gefiel, doch ich spürte, dass das nur eine Fassade war, möglicherweise um von einem mangelnden Selbstbewusstsein abzulenken. Aus Erfahrung wusste ich, dass solche Leute auf jeden und alles mit ausgestreckten Krallen losgingen.


  »Dann erzählen Sie mir etwas über mich«, forderte ich sie auf und lehnte mich nach hinten, um einen Schluck Kaffee zu trinken.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie sind ein Reporter, der mir einer Polizistin zusammenlebt. Sie berichten von Gerichtsverfahren, und hin und wieder schreiben Sie etwas, das nicht nur die lokale Presse interessiert. Abgesehen davon sind Sie ein Mann und gehören zu einer ziemlich einfach gestrickten Spezies. Die meiste Zeit des Tages verbringen Sie damit, an Sex und Sport zu denken.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand mit so wenig Lebenserfahrung mir erzählt, wer oder was ich bin. Wie alt sind Sie? Mitte zwanzig?« Als sie rot anlief, fügte ich hinzu: »Ich werde nichts verraten, wenn ich von Ihnen nichts bekomme. Denken Sie immer daran,


  dass wir an verschiedenen Dingen interessiert sind. Sie wollen den Mann, ich will nur die Story.«


  »Und was lässt Sie glauben, ich könnte an Ihnen interessiert sein?«, fragte sie in einem noch feindseligeren Tonfell.


  »Claude Gilbert.« Als sie daraufhin die Brauen hochzog, ergänzte ich: »Ich weiß, dass ich damit nicht zu viel verraten habe.« Ich schwenkte meine Tasse ein paar Sekunden lang, während ich nachdachte. »Das Warum für Ihr Interesse ist mir aber gar nicht so wichtig. Mich interessiert vielmehr: Warum jetzt?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Kommen Sie, Rachel, verkaufen Sie mich nicht für dumm. Claude Gilbert verschwand vor zweiundzwanzig Jahren. Ich war damals noch ein Teenager, und Sie waren vermutlich gerade erst zur Welt gekommen. Ich fange an, über ihn Erkundigungen einzuholen, und aus heiterem Himmel stellt sich heraus, dass Sie auch auf der Suche nach ihm sind. Das ist ein ziemlich bemerkenswerter Zufall, vor allem wenn man bedenkt, dass es bei der Polizeiarbeit so etwas wie Zufälle gar nicht gibt.«


  Rachel warf einen Blick ins Cafe und winkte jemandem hinter der Theke zu, dass sie einen Kaffee haben wollte. Normalsterbliche mussten an der Theke bestellen und bezahlen, aber etwas an Rachels Art besagte, dass sie bekam, was sie wollte. Während sie auf ihr Getränk wartete, sagte sie: »Sie haben recht, es ist kein Zufall. Wir haben alle auf die gleiche Weise angefangen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Susie Bingham. Sie hat Sie in diesen Fall hineingezogen.« Ich musste eine überraschte Miene gemacht haben, da sie fortfuhr. »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, Mr Garrett, aber Sie sind nicht der erste Journalist, an den sie sich gewandt hat, um über Gilbert zu reden.«


  »Mit wem hat sie noch gesprochen?«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber er informierte selbst die Polizei, nicht seinen Redakteur, also hat sie sich den nächsten gesucht, und der waren Sie.«


  Ich bemerkte eine Anspielung, dass ich mich nicht richtig verhalten hatte, aber das bereitete mir keine Sorgen. Ich war Journalist, ich war vor allem der Story gegenüber verpflichtet. Ob ich mich damit beliebt machte oder nicht, spielte dabei keine besondere Rolle.


  »Und warum haben Sie dann mit Susie geredet?« »Wer sagt, dass wir das nicht getan haben?« Das überraschte mich, weil ich davon ausgegangen war, dass Susie mir von einer Befragung durch die Polizei erzählt hätte.


  »Hat sie Ihnen irgendwas erzählt?«, wollte ich wissen. Sie schwieg, da soeben ihr Kaffee gebracht wurde und sie erst noch einen Schluck trank. »Vielleicht ist sie ja genauso geldgierig wie Sie und nicht an der Verhaftung eines gesuchten Mörders interessiert.«


  Ich seufzte gereizt. »Wollen Sie jetzt den ganzen Tag so weitermachen, nur weil ich eine Story schreiben will? Okay, dann bringe ich jetzt die Entschuldigung hinter mich. Es tut mir leid, dass ich eine so erbärmliche Moral habe. So, das hätten wir erledigt. Allerdings sollten Sie wissen, dass ich nicht hier bin, um Ihren Job zu machen.« »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie. »Wie kommen Sie darauf, dass ich nach ihm suche? Woher wollen Sie wissen, ob ich mir nicht eine Verschwörungstheorie zusammenbastele?«


  »Weil die Story da ist, aber hier in Blackley, nicht in London.« Sie musterte mich sekundenlang. »Wo waren Sie. Jack?«


  Bedächtig schüttelte ich den Kopf. »Das werden Sie auf der Titelseite nachlesen können.«


  Wieder trank sie einen Schluck Kaffee und sah mich über den Rand des Bechers hinweg an. »Wie gut kennen Sie Susie Bingham?«, fragte sie.


  »Wir sind uns vor ein paar Tagen das erste Mal begegnet.«


  »Dem letzten Reporter hat sie erzählt, dass sie Claude Gilbert gesehen hat. War das bei Ihnen auch der Fall?«


  »Das geht nur Susie und mich etwas an.«


  »Was ist mit Alkohol? Haben Sie davon was bemerkt?«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Susie ist ein ehemaliges Partygirl und hat nie mitbekommen, wenn die Party längst vorbei war«, erklärte sie. »Ich habe mich auf der Wache umgehört, und ein paar von den älteren Kollegen können sich noch gut an sie erinnern, einige davon sogar viel zu gut. Sie hatte eine gute Karriere, aber die hat sie sich kaputt gemacht, weil ihr der Alkohol irgendwann wichtiger war als die Mandanten.«


  Als ich darauf keine Erwiderung wusste, fuhr sie fort: »Mit anderen Worten, sie ist keine glaubwürdige Zeugin mehr, nicht wahr?«


  »Ich bin ihm begegnet«, platzte ich heraus.


  Rachel hielt mitten in der Bewegung inne und stellte dann langsam die Tasse wieder hin. »Reden Sie von Gilbert?«


  »Von wem sonst?«, gab ich zurück. »Und wenn ich in der Lage bin, mich nur einen Tag nach meinem ersten Gespräch mit Susie Bingham mit Claude Gilbert an einen Tisch zu setzen, was Ihnen seit zweiundzwanzig Jahren nicht gelingen will, dann sollten Sie vielleicht nicht so voreilige Schlüsse über mich ziehen.«


  »Sie sind ihm begegnet?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  Ich nickte gemächlich und erfreute mich an ihrer Reaktion. »Wann? Wo?«


  »Vor ein paar Tagen. In London.«


  »Werden Sie mir mehr dazu sagen?«, wollte sie wissen.


  »Ja, aber unter einer Bedingung.«


  »Und zwar?«


  »Laura. Nichts davon hat irgendwelche Konsequenzen für sie. Sic wusste nichts von Claude Gilbert, ich habe ihr nicht gesagt, warum ich nach London gefahren bin, weil ich weiß, wie ernst sie ihren Job nimmt. Wenn irgendetwas auf sie zurückfällt, steige ich aus, und Sie werden niemals erfahren, wo ich mich mit ihm getroffen habe, bis er von sich aus an die Öffentlichkeit geht.«


  »Sie leisten einem Mörder Beihilfe.«


  Ich lachte. »Um mir das anzuhängen, müssen Sie erst mal beweisen, dass Claude Gilbert tatsächlich der Mörder ist«, machte ich ihr klar. »Sie haben die Wahl, Officer, aber es wird Sie nicht näher an Claude heranbringen.«


  Rachel dachte kurz nach, dann nickte sie. »Laura bleibt außen vor, das kann ich Ihnen zusichern. Aber ich kann nichts versprechen, was Sie angeht.«


  »Mehr habe ich auch gar nicht erwartet.«


  Sic zog einen Notizblock aus der Tasche. »Dann lassen Sie mal hören.«


  »Nicht so schnell. Erst will ich wissen, was Sie gegen ihn in der Hand haben und ob es noch andere Verdächtige gibt, die für den Mord an Nancy infrage kommen könnten. Diese Unterhaltung verläuft nicht nur in eine Richtung. Wenn ich von Ihnen umfassende Antworten bekomme, dann tauchen Sie nur als Insider auf, und ich gebe Ihnen das, was ich weiß.«


  »Alles?«


  Ich nickte. »Alles.«


  Rachel atmete tief durch und ließ ihren Blick Über den Platz schweifen, während sie Überlegte, was sie erwidern konnte, »ich weiß, ich kann Ihnen nichts weiter Über den Mord an Nancy sagen, weil Sie bereits mit Bill Hunter gesprochen haben.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Hunter ist zwar pensioniert, aber er ist immer noch ein Cop. Er hat Ihnen gesagt,


  was er weiß, und dann hat er mir gesagt, wonach Sie auf der Suche sind.«


  »Warum Ihnen?«


  »Weil man mir diesen Job gegeben hat.«


  »Aber er hat mich gewarnt, dass sich bestimmte Leute auf einmal für Gilbert interessieren«, hielt ich dagegen, »und dass er glaubt, Gilbert könnte Freunde auf höherer Ebene haben.«


  Rachel nickte. »Das glaube ich auch, und deshalb hat man mich gebeten, diese Aufgabe zu übernehmen.« Zu meiner Überraschung lächelte sie mich etwas verlegen an. »Vielleicht mache ich einen etwas unterkühlten Eindruck, aber ich verbringe nicht mein ganzes Leben damit, mich um Kaffeeklatsch zu kümmern. Gilbert kannte viele von der alten Garde. Seine Frau wurde Ende der Achtziger ermordet, und da war es noch völlig normal, dass Detectives von Strafverteidigern kleine Geschenke annahmen. Mal ein Essen, mal Fußballkarten. Es war keine Bestechung, damit irgendjemand ein Auge zudrückte, aber auf diese Weise wollte man erreichen, dass der zuständige Polizist einem Verhafteten den >richtigen< Anwalt empfahl, wenn derjenige noch keinen Anwalt hatte oder sich nicht sicher war, ob er überhaupt einen benötigte.«


  »Und was hat das mit Claude Gilbert zu tun?«


  »Überlegen Sie mal, Mr Garrett«, sagte sie wieder in ihrem frostigen Tonfall. »Claude hatte Hilfe, als er sich absetzte, und es ist auch nicht allein sein Verdienst, dass man ihn bis heute nicht geschnappt hat. Niemand kann so erfinderisch sein und über solche finanziellen Mittel verfügen. Also hatte er Helfer, und die müssen ganz weit oben gesessen haben. Vielleicht mal ein Tipp, dass die Kollegen ihm auf der Spur waren, oder ein wenig Unterstützung in Form einer neuen Unterkunft. Etwas in dieser Art.«


  »Wenn Sie das wissen«, erwiderte ich, »warum wurde dann bislang nichts gegen diese Leute unternommen?«


  »Weil es keine Beweise gibt. Das sind alles nur Mutmaßungen oder Gerüchte von pensionierten Polizisten, die im Golfclub ein paar Gläser zu viel getrunken haben, Hörensagen aus früheren Tagen. Also hat man Joe und mich dazugeholt, als Susie Bingham auf einmal anfing, von Claude Gilbert zu reden. Niemand sonst soll etwas wissen.«


  »Diesmal ist es etwas anderes«, sagte ich.


  »Inwiefern?«


  »Weil Gilbert heimkehren will.«


  Ihr stockte der Atem, und ich sah, dass der Becher in ihrer Hand zitterte. In ihren Augen konnte ich sehen, wie sie sich bereits die Pressekonferenz ausmalte. Rachel Mason, wie sie in ihrem besten Anzug dastand und die Verhaftung von Claude Gilbert verkündete.


  »Zu seinen Bedingungen«, ergänzte ich noch.


  »Er ist ein per Haftbefehl gesuchter Mann, er hat keine Bedingungen zu stellen.«


  »Er stellt sie aber, weil er nicht in einer Zelle sitzt«, sagte ich. »Er kann so schnell wieder untertauchen, wie er sich jetzt gemeldet hat.«


  Rachel spielte mit dem Löffel, während sie in ihren Kaffeebecher blickte, dann fragte sie: »Und wie lauten diese Bedingungen?«


  »Dass ich zuerst seine Unschuld beweise.«


  Sie reagierte mit einem durchdringenden, schrillen Lachen. »Und Sie glauben ihm?«


  Ich biss mir auf die Lippe, während ich versuchte, eine ehrliche Antwort zu formulieren. »Ich weiß es nicht«, war das Einzige, was ich herausbringen konnte. »Gab es andere Verdächtige?«


  »Die einzige glaubwürdige Alternative war die, dass eine Verbrecherbande damit zu tun hatte, weshalb Alan Lake als Drahtzieher infrage kam. Der Bildhauer, wissen Sie?«


  Ich ließ mir nichts anmerken. Rachel hatte auf eine Weise gefragt, als könnte ich Lake möglicherweise nicht kennen,


  was für mich bedeutete, dass man mir nicht länger auf Schritt und Tritt folgte.


  »Und wie weit sind Sie da gekommen?«, fragte ich.


  »Nicht sehr weit. Er saß zu der Zeit im Gefängnis, und es lässt sich nur schwer erklären, welchen Nutzen er davon hätte haben sollen. Schließlich hätte die Wiederaufnahme des Verfahrens für ihn auch böse enden können.« Sie verschränkte die Arme. »Sie haben Bill Hunter gegenüber etwas von einer Affäre erwähnt.«


  »Habe ich das?«


  »Sie wissen, dass Sie das gemacht haben.«


  Mit einem Schulterzucken erwiderte ich: »Das war nur etwas, was Claude erwähnt hat.«


  »Hat er einen Namen erwähnt?«


  »Nein«, behauptete ich und hoffte, dass mir nichts anzusehen war. »Nur die Überlegungen eines alten Mannes, der nach einem Motiv für den Mord sucht. Wenn da etwas dran wäre, wüssten Sie das schließlich schon, nicht wahr?«


  Sie nickte bedächtig, da sie keine Schwäche zu erkennen geben wollte.


  »Hat Bill Hunter auch Frankie Cass erwähnt?«, wollte ich wissen. »Er lebt direkt gegenüber.«


  Rachel kniff die Augen zusammen, während sie versuchte, den Namen einzuordnen. »Ich habe keine Ahnung, wer dieser Frankie sein soll«, räumte sie schließlich ein.


  »Das wundert mich nicht. Ich glaube, er redet lieber mit jedem anderen, nur nicht mit der Polizei.«


  »Dann hat er mit Ihnen gesprochen?«


  Ich nickte. »Er lebt allein in dem großen Haus gleich gegenüber Gilberts ehemaligem Haus. Vom Dachfenster aus kann man in Gilberts Garten sehen. Sein Zimmer ist mit Zeitungsausschnitten über den Mord tapeziert, und nach den Fotos zu urteilen, die er aufgehängt hat, muss er jeden Tag damit verbracht haben, Mrs Gilbert zu Lebzeiten zu fotografieren. Jetzt lebt er allein in diesem düsteren Haus,


  das entweder ein Rattenloch oder in tadellosem Zustand ist, je nachdem in welchem Teil man sich befindet.«


  »Und was ist in tadellosem Zustand?«


  »Das Schlafzimmer seiner Mutter, oder besser gesagt, seiner vor langer Zeit verstorbenen Mutter. Er hat nichts verändert, und alles sieht noch aus wie vor Jahren — wie ein Schrein zu Ehren seiner Mutter.«


  Rachel schaute nachdenklich drein. »Von Frankie wusste ich nichts.«


  »Vielleicht ist er auch nur ein Spinner«, gab ich zu bedenken. Da sie darauf nichts erwiderte, beugte ich mich vor und fragte: »Sind Sie jetzt an Frankie interessiert? Denn falls ja, dann müssen Sie sich jetzt nämlich auch fragen, ob Claude womöglich tatsächlich nicht Nancys Mörder ist.«


  Das schien Rachel wachzurütteln. »Claude Gilbert hat seine Frau umgebracht. Das ist für jeden offensichtlich, der sich auch nur halbwegs mit diesem Fall befasst. Sie ist tot, er haut ab.«


  »Er schildert den Ablauf anders«, sagte ich.


  »Wundert Sie das?«


  »Seine Version klingt überzeugend.«


  »Er war Anwalt«, konterte sie. »Es war sein Job, den Geschworenen in die Augen zu sehen und sie vom Wahrheitsgehalt seiner Version zu überzeugen. Die eigentliche Wahrheit spielte keine Rolle.«


  »Dafür, dass Sie so jung sind, haben Sie eine ziemlich zynische Einstellung.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Ich sehe es nur so, wie es ist.« Sie legte den Kopf nach hinten und fuhr sich durchs Haar. »Dann lassen Sie mal hören, was Claude dazu zu sagen hat.«


  »Er hat seine Frau verlassen, einige Zeit im Ausland verbracht und dort vom Mord an seiner Frau erfahren.«


  »Und warum hat er sich nicht gestellt? Er hätte doch beweisen können, dass er außer Landes war.«


  »Weil er ein Feigling ist«, antwortete ich. »Er hielt sich


  fern, weil er hoffte, dass man den wahren Mörder bald finden würde. Dann jedoch wurde ihm klar, dass die Polizei gar nicht nach diesem Mörder Ausschau hielt, sondern nur an ihm interessiert war. Deshalb ist er weiter untergetaucht geblieben.«


  Rachel ließ sich das durch den Kopf gehen. »Warum sollte er seine Frau mitten in einem laufenden Gerichtsverfahren verlassen?«


  Ich dachte an Mike Dobson, aber den Namen wollte ich noch nicht preisgeben. Ich redete zwar mit der Polizei, aber meine Story stand für mich nach wie vor an erster Stelle, solange das für Laura keinen Ärger bedeutete.


  Weil er ein schlechter Ehemann war, dessen Ehe im Begriff war, in die Brüche zu gehen«, sagte ich ausweichend. »Er war ein Feigling mit einem miserablen Timing.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte sie. »Außerdem glaube ich, dass Sie mich hinhalten. Sie haben mir noch nichts erzählt, außer dass Sie glauben, ihm begegnet zu sein. Liefern Sie mir irgendetwas Handfestes, das wir noch nicht wissen.«


  Ich atmete tief durch und fragte mich, wie viel ich preisgeben konnte. Ich dachte an Claudes Adresse, aber dann würde die Polizei beweisen können, dass er dort wohnte, und wenn sie den Beweis erbringen konnten, dass er tatsächlich Claude Gilbert war, würden sie sich als Nächstes mir zuwenden. Es versprach ein wundervoller Sommer zu werden, und ich hatte keine Lust, den im Gefängnis zu verbringen.


  »Sie haben alles«, sagte ich.


  »Ich habe aber nicht Claude Gilbert«, konterte sie.


  »Den werden Sie bald bekommen, und im Gegenzug bleibt Laura aus dem Spiel. Sie weiß sonst nichts, und wenn Sie ihr Ärger machen, werde ich Claude möglicherweise sagen, dass er sich weiter versteckt halten soll. Denn wenn Sie nur das eine Ziel kennen, ihn zu fassen und hinter Gitter zu bringen, dann kann er auch weiter auf der Flucht bleiben.«


  Ich legte einen Zehner zusammengefaltet auf den Tisch. »Der Kaffee geht auf mich.« Mein Stuhl kratzte über das Kopfsteinpflaster, als ich aufstand. Während ich wegging, hörte ich Rachel telefonieren. Mir war klar, dass die Polizei mich spätestens jetzt wieder observieren würde, und das hieß für mich, mehr über Mike Dobson herauszufinden, bevor mir irgendjemand zuvorkommen konnte.
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  Mike Dobson hielt das Lenkrad fest umklammert, er fühlte seine Anspannung in seinem Kiefer, da er unablässig mit den Zähnen knirschte.


  Er sah zum Handschuhfach und spürte, wie Begeisterung in ihm aufstieg, die ihn dazu veranlasste, das Gaspedal weiter durchzutreten. Er musste sich zwingen, langsamer zu fahren, schließlich wollte er ja nicht geblitzt werden.


  Es herrschte noch kein Berufsverkehr, und auf den Straßen von Blackley war nicht allzu viel los. Er überlegte, ob er noch eine Weile warten sollte, doch der Druck, der auf seiner Brust lag, und seine glühenden Wangen sagten ihm, dass es jetzt sein musste.


  Dass die Polizei Ausschau nach Freiern hielt, wusste er, aber das galt nur für die Abendstunden, wenn deutlich zu erkennen war, wer auf der Suche nach den Frauen unterwegs war. Jetzt war es für die Frauen noch früh am Tag, und durch das warme Wetter war es für sie leichter, sich auf der Straße aufzuhalten.


  Das helle Stadtzentrum verwandelte sich nach und nach in eine Ansammlung düsterer Fassaden, und schließlich bog er in eine jener Straßen ein, die ins Rotlichtviertel führten. Er öffnete beide vorderen Seitenfenster und hielt in allen Richtungen nach ihr Ausschau, nach ihren dunklen Haaren und den dürren Beinen. Gleichzeitig sah er auch immer wieder in den Rückspiegel, ob er irgendwo die schwarzen Uniformen entdecken konnte, die in unauffälligen Zivilfahrzeugen unterwegs waren.


  Er fuhr zwei Runden, wurde aber nicht fündig. Ihm war klar, dass er die Aufmerksamkeit auf sich lenkte, was bei


  seinem Wagen auch kein Wunder war. Also hielt er an und beschloss zu warten. Er befand sich in einer Straße, die im Winter nur schwach beleuchtet war, ganz in der Nähe einer ehemaligen Pfadfinderhütte, die mit Stacheldraht eingezäunt war, und einem alten Basketballplatz, der jene jungen Männer anzog, die in der Dunkelheit auf der Straße mit Drogen dealten. Aber jetzt war Sommer, und die Abende waren lange Zeit hell. Also verzogen sich die Dealer in die Wohnungen, wo niemand beobachten konnte, wie Scheine und Drogen den Besitzer wechselten.


  Über eine Stunde wartete er und beobachtete den Betrieb auf dem Straßenstrich. Immer wieder hielten Taxis an, die Fahrer redeten kurz mit den bleichen jungen Frauen in ihren Miniröcken und ließen sie dann einsteigen. Von ihr war noch immer nichts zu sehen.


  Gerade wollte er sich auf den Heimweg machen, da er allmählich das Gefühl bekam, dass sie niemals auftauchen würde, da entdeckte er sie, wie sie aus einem der Häuser kam, deren Fenster zunagelt worden waren. Vor dem Haus parkte ein grüner Nissan Bluebird, ein Taxi, und im nächsten Augenblick tauchte auch der Fahrer auf und fuhr schnell ab. Danach zu urteilen, wie sie sich die Hand abwischte, hatte sie für die Taxifahrt nicht bezahlen müssen.


  Er kniff die Augen zu und versuchte, nicht daran zu denken, was sie gerade eben getan hatte. Der Nachmittag sollte etwas Besonderes werden, darauf hatte er lange gewartet, und er wollte sich sein Vergnügen nicht durch Gedanken an den Mann vor ihm trüben lassen.


  Dann ließ er den Motor an und führ langsam auf sie zu. Als er auf ihrer Höhe war, beugte sie sich vor, um in seinen Wagen zu schauen, und obwohl ihr Blick unkonzentriert wirkte, schien sie ihn doch wiederzuerkennen. Er lehnte sich über den Beifahrersitz, und als sie den Kopf durch das offene Seitenfenster steckte, schlug ihm eine Fahne aus billigem Alkohol entgegen.


  »Du schon wieder«, sagte sie schleppend.


  Er sah auf ihre Finger, die sich so an der Tür festkrallten, als würde sie sich sonst nicht auf den Beinen halten können. Auf ihrer Brust standen Schweißtropfen.


  »Ich hatte dir ja gesagt, dass ich wiederkommen würde«, sagte er, während seine Wangen vor Verlegenheit glühten.


  Sie zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür, beim Einsteigen stolperte sie. »Wieso?«


  »Um etwas Zeit mit dir zu verbringen.«


  Sie lachte leise, aber es klang so schleppend wie ihre Sprechweise. »Das ist hier nicht wie zwischen einem Freund und seiner Freundin, weißt du?«, verspottete sie ihn.


  »Ich bezahle dich, so wie immer«, erklärte er und holte seine Brieftasche hervor, um ihr die Scheine zu zeigen. »Ich gebe dir zweihundert Pfund, wenn du ein paar Stunden mit mir verbringst.«


  Sie betrachtete die Scheine und atmete tief durch. »Das ist eine Menge Geld.« Dann machte sie ihre Handtasche auf, um ein Päckchen Zigaretten herauszuholen.


  »Jetzt noch nicht«, sagte er.


  Als sie ihm ins Gesicht sah, fiel ihm auf, wie glasig ihre Augen waren. Er rang mit sich, um seinen Zorn zu bändigen. Er hatte sie ausgesucht, ihr sogar etwas mitgebracht, und dann war sie so früh am Tag in einer solchen Verfassung!


  »Ich will nicht, dass es im Wagen nach Zigaretten riecht«, sagte er. Zumal Nancy nicht geraucht hat, fügte er in Gedanken an.


  Mit einem Schulterzucken machte sie ihre Tasche wieder zu und sah stur geradeaus. »Aber keine komischen Sachen, das weißt du.«


  Er nickte.


  »Und wohin fahren wir?«, wollte sie wissen.


  »Nicht weit.«


  Ihr Blick wanderte über die Straße, und sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. »Kann ich dir vertrauen?«


  »Das hast du bis jetzt auch immer gemacht.« Sie dachte darüber nach, dann lächelte sie. »Du scheinst ein ganz netter Kerl zu sein. Okay.« Dobson nickte und fuhr los.
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  Ich beschloss, einen Umweg zu machen und noch mal zu Frankies Haus zu fahren.


  So überzeugt Rachel Mason auch davon war, das niemand außer Claude Gilbert der Mörder sein konnte, hatte ich doch gemerkt, wie ihr Interesse erwachte, als der Name Frankie Cass fiel, Sie würde mit ihm reden, allein schon um herauszufinden, was er jedem gegen viel Geld sagen wollte. Sollte er verhaftet werden, dann wollte ich das Foto dieser Verhaftung schießen, und vielleicht würde ich ja auch noch einen brauchbaren Satz aus ihm herausbekommen.


  Allerdings verspürte ich keine Freude dabei, dass ich recht hatte, denn als ich hinauf zu seinem Haus fuhr, parkten auf der Straße davor zwei Streifenwagen und ein silberner Mondeo. Ich stellte meinen Wagen dahinter ab und sah zur Auffahrt hinauf, als mir ein Aufstöhnen über die Lippen kam, da Frankie soeben aus dem Haus geführt wurde. Rachel hielt ihn an einem Arm fest, sie hatte ihm Handschellen angelegt, und zu beiden Seiten wurden sie von je einem uniformierten Polizisten begleitet. Ich ging zügig auf die Gruppe zu.


  Beim Näherkommen bemerkte mich Rachel. »Werden Sie mir jetzt überall über den Weg laufen?«, fragte sie gereizt.


  »Es ist meine Story.«


  »Es ist mehr als nur eine Story«, gab sie zurück und dirigierte Frankie weiter die Auffahrt entlang. Als er an mir vorbeiging, warf er mir einen verletzten und zugleich verständnislosen Blick zu. Ich haue ihn hintergangen.


  »Aber wieso verhaften Sie ihn?«


  Rachel blieb kurz stehen. »Sie haben sein Schlafzimmer gesehen.«


  »Das wissen Sie doch.«


  Sie lächelte mich an. »Hätten Sie genauer hingesehen, wäre Ihnen aufgefallen, dass nicht auf allen Fotos Nancy Gilbert zu sehen ist.« Sie zerrte an den Handschellen, woraufhin Frankie zusammenzuckte. »Sieht ganz so aus, als hätten wir den Spanner erwischt, der um die Häuser schleicht und den Leuten Angst macht. Sie wissen schon, der Schleicher oder wie die Zeitungen ihn nennen.« Sie führte Frankie weiter zu einem der wartenden Wagen.


  Na großartig, dachte ich. Frankie war der Schleicher, und ich hatte es nicht gemerkt. Eine Story, die mir auf jeden Fall abgekauft worden wäre und die meinen Namen auch an anderer Stelle in der Zeitung hätte auftauchen lassen, war mir einfach nicht aufgefallen.


  Als ich der Gruppe hinterherschaute, rief mir Rachel über die Schulter zu: »Es geht nicht immer nur um Sie, Mr Garrett.«


  Ich legte die Hände auf die Hüften und sah zu, wie Frankie in den Wagen bugsiert wurde. Dann wandte ich mich ab und ging zum Haus. Ich drückte leicht gegen die Haustür, die sich knarrend öffnete. Die Gespräche, die ich im Flur dahinter hatte hören können, verstummten im gleichen Moment. Vor mir im Gang tauchte ein Schatten auf. Ich blieb stehen und wartete, dass sich meine Augen an die Düsternis gewöhnten, dann erkannte ich ein Gesicht, das ich seit Monaten nicht mehr gesehen hatte: Joe Kinsella.


  Ich nickte ihm zum Gruß zu. »Ich hatte schon gehört, dass du wieder in der Stadt bist, Joe. Ist schon eine Weile her. Wie geht's dir?«


  Er schien nicht überrascht zu sein, mich hier anzutreffen. Genau genommen konnte ich mir sogar ausrechnen, was er dachte, während er mit seiner üblichen rätselhaften Miene aus verträumten Augen und sanftem Lächeln reagierte.


  »Du tauchst immer im falschen Augenblick am falschen Ort auf«, sagte er.


  »Du meinst also auch, dass er ein Verdächtiger in der Gilbert-Angelegenheit ist?«, wollte ich wissen. »Ist das nicht ein bisschen zu klischeehaft? Der einsame komische Kauz mit Mutterkomplex als Mörder?«


  Er packte mich am Arm und führte mich ein Stück weit durch den Flur. »Ist das ein Interview, oder ist das inoffiziell?«, fragte er leise.


  »Inoffiziell«, antwortete ich. »Halls sich daran etwas ändern sollte, warne ich dich frühzeitig vor.«


  Das schien ihm als Zusicherung zu genügen. »Behalt die Verbindung zu den Gilberts vorläufig noch für dich«, sagte er.


  »Warum denn?«


  »Weil ich dich darum bitte. Was du als Klischee bezeichnest, nennen wir Muster.«


  »Frankie vermisst bloß seine Mutter«, wandte ich ein.


  »Mag sein, aber dem Serienmörder Ed Gein ging es auch so«, gab Joe zurück. »Die Spanner-Angelegenheit wird ihn für den Rest des Tages beschäftigen, und wir können uns hier gründlich umsehen.«


  »Bist du dir sicher, dass er es ist?«


  »Wir vermuten es sehr stark«, entgegnete er und grinste schief. »Uns sind Informationen zu Ohren gekommen, dass er heimlich Frauen fotografiert.«


  Ich kniff einen Moment die Augen zu und entschuldigte mich wortlos bei Frankie. »Und jetzt könnt ihr euch hier in Ruhe umsehen und herausfinden, ob hier etwas über den Fall Gilbert vorhanden ist?«


  »Das ist ein nützlicher Begleitumstand.


  Zwar brachte mich das zum Lachen, aber mir fiel auf, dass Joe völlig ernst blieb. Wir waren uns schon früher begegnet, daher kannte ich seine Methode. Ihn interessierte die Denkweise eines Kriminellen genauso wie die forensischen


  Beweise, also jene fast unsichtbaren Spuren, die ein Mörder am Tatort hinterließ. Er gehörte zu der Mordkommission, die sich mit der Forensik beschäftigte und die den Denkprozessen des Täters auf den Grund zu gehen versuchte, um über dessen nächsten Schritt zu spekulieren und ihn so dingfest zu machen. Ein Mörder konnte seine blutverschmierten Hände abwaschen, aber sein Verhalten konnte er nicht so leicht abstreifen, denn es waren eben diese Verhaltensmuster, die die Vorgehensweise eines Mörders bestimmten. Joe befasste sich mit der Psychopathie, um auf dem neuesten Stand der Theorien zu sein, und für die Polizei war das, als würde sie mit einem externen Berater zusammenarbeiten, der aber mit dem Hungerlohn eines Polizisten abgespeist werden konnte. Aber hatte Joe tatsächlich recht, wenn er sagte, dass Klischees nichts weiter waren als überstrapazierte Wahrheiten, die dennoch zutrafen?


  »Wie weit seid ihr hier?«, fragte ich.


  »Ich bin gerade erst eingetroffen«, erwiderte er. »Rachel war als Erste hier und hat ihn festgenommen.«


  Leise seufzend sagte ich: »Du musst bis rauf ins oberste Stockwerk und dann die hinterste Tür nehmen.«


  Er nickte und drehte sich zur Treppe um, wobei er eine Kopfbewegung machte, dass ich ihm folgen sollte. Während ich hinter Joe Kinsella die Stufen hinaufging, fragte ich mich, ob ich nun dazu beigetragen hatte, dass ein Mörder gefasst werden konnte, oder ob ich das Leben eines unbescholtenen Bürgers ruiniert hatte, nur um einer Story etwas Glanz zu verleihen, die trotzdem am Tag nach ihrem Erscheinen als Unterlage in Katzenklos überall im Land enden würde.


  Aber das war nun mal das Spiel, bei dem ich mitmischte, und so folgte ich Joe bis hinauf in den letzten Stock.


  Mike Dobson hielt den Wagen auf einer Rasenfläche neben einem alten Gattertor an. Sie waren hinaus aufs Land gefahren, weg von den Schatten des Viadukts und hin zum Geißblatt und Sonnenschein im Ribble Valley.


  »Sind wir da?«, fragte sie und sah ihn an.


  Sofort griff sie nach ihrer Tasche und begann, nach einem Kondom zu suchen. Zwischendurch stellte sie die Packung mit den Feuchttüchern auf den Knien ab, dann wühlte sie weiter. Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre.


  »Lass uns ein wenig spazieren gehen«, sagte er, lächelte sie an und tätschelte ihre Hand, dann zeigte er auf die Tücher. »Die kannst du erst mal im Wagen lassen.«


  Etwas verunsichert sah sie sich um, woraufhin er in sanftem Tonfall erklärte: »Das ist schon okay. Es soll nur was anderes sein als irgendeine düstere Ecke in Blackley.« Er griff an ihr vorbei und öffnete das Handschuhfach. »Sprüh das auf.« In einer Hand hielt er ein Fläschchen Parfüm. Chanel N° 5.


  Nach kurzem Zögern nahm sie es an, versprühte ein wenig davon im Wagen, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es tatsächlich Parfüm war und kein Spray, das sie außer Gefecht setzen würde, trug sie ein wenig davon am Hals auf. »Das riecht gut«, sagte sie.


  Er beugte sich vor und atmete tief durch die Nase ein. Dabei schloss er die Augen und ließ sich von dem Duft in eine andere Zeit versetzen. Er spürte ihre sanften Finger an seinem Gesicht und hörte sie leise kichern. Als er die Augen wieder öffnete, stellte er fest, dass sie sich gar nicht bewegt hatte. Er streckte seine Hand aus und ließ seine Fingerspitzen über ihr Brustbein wandern, nur eine federleichte Berührung, dann hielt er die Finger an seine Nase und inhalierte. Er sah sie an, sie war noch jung. So jung wie Nancy vor so vielen Jahren, mit einem Hauch von Sommersprossen rund um die Nase, mit vollen, verführerischen Lippen.


  Dann stieg er aus und ging zum Kofferraum. Sie stellte sich zu ihm, und er hielt eine Plastiktüte hin.


  »Was ist das?«, fragte sie, während sie leicht schwankte und eine Hand nach dem Wagendach ausstreckte, um sich festzuhalten.


  »Zieh das an«, sagte er, und als er ihren skeptischen Blick bemerkte, fugte er ein leises »Bitte« hinzu. Dann drehte er sich weg, weil er nicht wollte, dass sie seinen Wunsch ablehnte. Er hörte leises Rascheln, als sie in den Beutel sah, dann folgte eine kurze Pause. Als er hörte, wie sie die Schnalle ihres Rocks öffnete, begann er zu lächeln. Während sie ihre Sachen auszog, schaute er beharrlich in die andere Richtung. Er spürte, wie sich seine Begeisterung fast zu überschlagen begann, sodass er ein paarmal gleichmäßig und tief durchatmen musste, um zur Ruhe zu kommen.


  »Gut so?«, fragte sie schließlich, und als er sich zu ihr umwandte, stockte ihm der Atem.


  Sie sah genauso aus, wie er Nancy in Erinnerung hatte. Die Sonne stand hinter ihr und schien durch ihr Haar, der leichte Wind ließ einzelne Strähnen flattern. Durch den dünnen Stoff des mit Blumenmuster bedruckten Kleids waren ihre Beine zu erkennen. Es war das Kleid, das er damals für Nancy gekauft hatte, das er ihr aber nicht mehr hatte schenken können. Die Farben waren verblasst, nicht aber seine Erinnerungen, und mit einem Mal kam es ihm so vor, als hätte es die letzten zweiundzwanzig Jahre nie gegeben.


  »Komm mit«, sagte er und entfernte sich vom Wagen. In der Hand hielt er eine weitere Tasche.
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  Joe betrat vor mir das Zimmer im Dachgeschoss und drehte sich einmal um die eigene Achse, um die an alle vier Wände geklebten Fotos zu erfassen. Ein Polizist in Uniform folgte mir und stieß einen verdutzten Pfiff aus. Joe sah mich an, und zum ersten Mal beobachtete ich bei ihm, dass ihn etwas aufwühlte.


  Ich kannte ihn nur als den kühlen Denker, aber der Anblick von Frankies Zimmer schien bei ihm etwas aufzulösen, das er nicht unterdrücken konnte.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Aber er antwortete nicht, sondern stellte sich dichter vor eine Wand, um sich die Fotos genauer anzusehen. Es dauerte nicht lange, dann hatte er Nancy Gilbert entdeckt. Das Fenster stand offen, und eine leichte Brise ließ die Zeitungsausschnitte flattern, die über dem Computermonitor an der Wand hingen. Der Rechner war eingeschaltet, auf dem Monitor lief ein Bildschirmschoner, der verschiedene von Frankies Aufnahmen als Diashow zeigte. Joe stellte sich ans Fenster und sah zum Seniorenheim auf der anderen Straßenseite. Er schob die Hände in die Taschen und biss sich auf die Unterlippe. Als ich mich zu ihm stellte, drehte er sich zu mir um.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte er leise.


  »Mit Frankie?«, fragte ich ihn. »Als Zeuge oder als Verdächtiger?«


  Joe atmete tief durch und widmete sich wieder den Fotos, um sie systematisch zu betrachten. Vor jedem verharrte er ein paar Sekunden lang, dann ging er weiter zur nächsten Aufnahme.


  Als ich hinter mir ein Geräusch hörte, drehte ich mich um und sah, dass Rachel zu uns gekommen war.


  »Ist Frankie hinter Schloss und Riegel?«, fragte ich.


  »Für den Augenblick ja«, sagte sie und zeigte auf die Fotos. »Und die werden dafür sorgen, dass er eine ganze Weile dort bleiben wird.«


  »Dann wird es ja die ganze Mühe wert gewesen sein«, meinte ich, fühlte mich aber nicht in der Stimmung, mich Rachels Siegerlaune anzuschließen.


  »Wir müssen mehr über seine Mutter herausfinden«, warf Joe ein.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  Er drehte sich zu mir um. »Besessene Einzelgänger kommen in der großen weiten Welt nicht zurecht, weil ihre Erziehung zu streng und zu einengend war. Seht euch diese Fotos an. Frankie ist besessen, und er ist sexuell gestört. Er macht Fotos von schönen Frauen, weil er ihnen nahe sein möchte, was er aber nicht sein kann. Er hält sie künstlich fest und klebt die Fotos an die Wand, weil er so das Gefühl bekommt, von ihnen umgeben zu sein.«


  »Und du glaubst, daran ist seine Mutter schuld?«


  Joe nickte. »So ist das fast immer. Ein Vater beeinflusst das Verhalten mit Grausamkeit oder Brutalität, er vermittelt seinen Kindern verdrehte Vorstellungen davon, wie man Menschen behandelt. Eine Mutter kann ihren Sohn aber mit ihrer Liebe erdrücken oder ersticken, bis es ihm unmöglich wird, andere Frauen zu lieben.«


  »Wenn wir das jetzt auf Frankie übertragen, wie würde er dann über seine Mutter denken?«, fragte ich.


  »Das ist ein echtes Paradoxon«, meinte er seufzend. »Ein Teil von ihm wird sie hassen oder zumindest ablehnen, weil sie ihn psychologisch geschädigt hat. Gleichzeitig wird es für ihn aber unmöglich werden, sich aus dem Griff seiner Mutter zu lösen. Er wird sie anbeten, und keine Frau, der er begegnet, kann es jemals mit ihr aufnehmen. Dafür hasst er seine Mutter noch mehr, und dieser Hass wiederum kann sich auf andere Frauen übertragen.«


  Ich holte tief Luft und entschuldigte mich stumm bei Frankie. »Komm mal mit«, sagte ich zu Joe und ging zur Tür.


  »Wohin willst du?«


  »Du hattest dich doch nur im Erdgeschoss umgesehen«, erwiderte ich und begab mich ins Stockwerk unter uns. Vor der Schlafzimmertür angekommen, blieb ich stehen und legte meine Hand auf den Türgriff. »Das wirst du dir ansehen wollen.«


  Dann gab ich der Tür einen Stoß.


  Sie öffnete sich langsam, und Joes Gesicht wurde in rosefarbenes Licht getaucht. Er setzte zum Reden an, brachte aber keinen Ton heraus. Als er mich ansah, bemerkte ich das Entsetzen in seinen Augen.


  Dann hörte ich von oben einen lauten Ruf.


  »Joe, das musst du dir ansehen, und Sie auch, Mr Garrett.« Das kam von Rachel.


  Hinter Joe her eilte ich nach oben, und als ich das Dachzimmer betrat, sah ich, wie Rachel auf den Computer zeigte und dabei breit grinste. Dort lief noch immer der Bildschirmschoner, doch jetzt zeigte er Bilder, die mir bekannt vorkamen. Es war mein Cottage, mein Wagen stand vor der Tür, und die Fenster waren erleuchtet. Bild um Bild wurden die Fenster herangezoomt, bis nur noch ein Fenster zu sehen war. Mir verkrampfte sich der Magen, als ich Laura sah, die sich im Schlafzimmer umzog.


  Ich sah zu Joe, der eine betretene Miene machte, und zu Rachel, die mich angrinste und meinte: »Sie sollte sich unbedingt angewöhnen, die Vorhänge zuzuziehen.«


  Auf dem Weg nach draußen schmiss ich die Tür hinter mir zu.


  Mike Dobson war mit einem Satz über das Gatter gesprungen, dann hielt er ihr die Hände hin, um ihr Halt zu geben. Ihre Berührung war ganz leicht, und er musste sie richtig festhalten, damit sie nicht hinfiel.


  Als sie weitergingen, griff er wieder nach ihrer Hand. Die Finger fühlten sich sanft und warm an, ihr Kleid strich an seinem Bein entlang, die leichte Brise wehte ihm das Parfüm entgegen. Er sah an sich herab und wünschte sich, er hätte auf Hemd und Krawatte verzichtet, aber so war es für ihn realer, so wie damals, wenn er sich zwischen zwei Terminen einen kurzen Abstecher gönnte oder wenn sie sich an einem Nachmittag trafen, an dem sie wussten, dass sie allein sein würden. Er sah zu Boden, damit es ihm noch mehr so vorkam, als würde er Nancys Hand halten.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  »Runter zum Fluss«, sagte er und deutete in die Ferne.


  »Du wirst mir doch nicht wehtun, oder?«, wollte sie wissen. »Du bist ein netter Mann, aber hier ist weit und breit kein Mensch.«


  Er blieb stehen und sah sie an. Sie schien verlegen zu sein, auch ein wenig unschlüssig, und er war voller Sorge, sie könnte zu seinem Wagen zurückrennen.


  »Ich habe dir gesagt, ich will nur etwas mehr Zeit mit dir verbringen.«


  Sie schaute vor sich, als überlege sie, welche Alternativen sie hatte, aber dann hob sie den Kopf und nickte.


  Der Weg verlief an einer flachen Mauer entlang, die sich hügelabwärts erstreckte. Das lange Gras bewegte sich im Wind wie die Wellen einer einsetzenden Flut. Vor ihnen lag das weitläufige Tal, der freie Blick wurde nur gelegentlich von Hecken unterbrochen, die zu beiden Seiten der schmalen Landstraße wuchsen und so hoch standen, dass von den Fahrzeugen nur die Dächer zu sehen waren.


  Am Rand des Feldes angekommen, sprang Mike über eine knorrige Baumwurzel und legte seine lasche hin, dann fasste er sie um die Taille und hob sie herüber, wobei ihm auffiel, wie leicht sie doch war.


  Sie sah sich um und stellte fest, dass sie sich an einer Flussbiegung befanden. Der Bach führte so wenig Wasser, dass die Steine in der Mitte des Flussbetts zum Vorschein kamen.


  »Hier ist es aber schön«, sagte sie.


  »Das ist es auch. Wir sind früher öfter hergekommen«, erwiderte er und deutete auf eine alte Steinkonstruktion etwas weiter flussabwärts. Als sie in die von ihm angezeigte Richtung schaute, ergänzte er: »Wenn das Wetter schlecht war, stellten wir uns da unter und sahen zu, wie die Blitze über die Cottage zuckten.« Er lächelte wehmütig. »Es hat ihr dort gefallen. Nancy hieß sie. Das war für sie ein ganz besonderer Ort.«


  »Nancy?«


  Er nickte. »Jemand, den ich früher kannte.«


  Sie ging ein paar Schritte am Ufer entlang. »Ich bin früher hier geritten.«


  »Geritten? Du?«


  »Wieso wundert dich das?« Dann aber sah sie an sich herab, und ihr Gesicht nahm einen beschämten Ausdruck an. »Ich war nicht immer das, was ich heute bin. Es hat sich nur in diese Richtung entwickelt.«


  »Das tut mir leid. Ich wollte auf nichts anspielen«, sagte Mike und stellte sich zu ihr, da sie inzwischen bei dem kleinen Bauwerk angekommen war.


  Es sah anders aus als beim letzten Mal, als er hergekommen war. Im Grunde war es ein Unterstellplatz, der aus einem Dach und zu drei Seiten aus Mauern bestand, damit man vor schlechtem Wetter Schutz suchen konnte. Das Ganze stammte noch aus der Zeit, als dieses Stück Land Teil eines Anwesens war, das später aufgeteilt und verkauft worden war. Mittlerweile war es aber dem Verfall preisgegeben. Die Fenster hatte man eingeschlagen, die rückwärtige Mauer wurde von einer Metallplatte gestützt, sodass es drinnen dunkel war und man keinen Blick mehr auf die dahinter gelegene Landschaft werfen konnte. Das hatte


  nichts mehr von dem Ort, der für Nancy etwas so Besonderes gewesen war. In einer Ecke lagen leere Wodkaflaschen, in die andere hatte man leere Zigarettenpackungen geworfen.


  »Komm zurück zum Fluss«, sagte er und wandte sich ab. Er griff in seine Tasche und zog eine Decke heraus, die er im Schatten des Baums ausbreitete, über dessen Wurzeln sie eben erst geklettert waren. »Leg dich zu mir.«


  »Wie lange bleiben wir hier?«


  Er seufzte und versuchte, seine Verärgerung zu unterdrücken. Er wollte, dass sie das hier genießen konnte, aber der Augenblick wurde schon jetzt verdorben.


  »Ich bezahle dir mehr, wenn du das willst.«


  Einen Moment lang dachte sie nach, dann legte sie sich neben ihn auf die Decke. Ihre Haare breiteten sich auf dem rote Karomuster aus. Die Arme hielt sie fest an ihren Körper gedrückt, und sie machte einen nervösen Eindruck. Er drehte sich zu ihr um und drückte das Gesicht an ihren Hals, um den Duft des Parfüms zu inhalieren. Dann griff er wieder in die Tasche und holte zwei Weingläser aus Plastik und eine Flasche Merlot heraus. Ihr Blick wanderte gierig zu der Flasche, und als er ihr ein Glas einschenkte, war der erste Schluck so, als hätte sie eine Dürrezeit hinter sich.


  Er lehnte sich nach hinten und betrachtete den blauen Himmel. Kleine weiße Wolken drohten den wundervollen Anblick zu trüben. Das Laub raschelte, da sich ein Vogel im Baum bewegte. Mike spürte die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht. »Küss mich«, sagte er. »Das mache ich nicht«, erwiderte sie. Er kniff die Augen zu und spürte, wie sich Tränen sammelten.


  »Bitte«, flüsterte er. »Es ist das, was ich von diesem Augenblick haben will.« Es folgte eine kurze Pause, dann hörte er, wie sie das Glas


  wegstellte. Als er die Augen einen Spaltbreit öffnete, sah er, dass das Blau des Himmels teilweise durch die Silhouette ihres Kopfs verdeckt wurde. Ihr Gesicht war in Schatten getaucht und kaum zu erkennen. Sie beugte sich vor und das Parfüm stieg ihm wieder in die Nase. Mit einer Hand strich er über ihren Rücken, während er ihre Lippen auf seinen spürte. Sie schmeckten nach Zigaretten und Alkohol. Ihr Kuss war sanft und nervös, seiner war begierig und verlangend. Seine Finger konnten jeden ihrer Wirbel deutlich ertasten, ihre Rippen fühlten sich auf seiner Brust spröde an. Er fand den Reißverschluss an ihrem Kleid und öffnete ihn, dann zog er ihr das Kleid über den Kopf. Die Sonne ließ ihren Körper zu einer harten, kantigen Silhouette werden, ihre Arme war dürr, die Schulterknochen ragten aus ihrem Leib.


  Er schloss die Augen, denn er wollte sich an die Frau erinnern, die sie gewesen war, nicht diese abgemagerte Version. Nancys Körper war voller gewesen, die Hüften runder.


  Unwillkürlich schnappte er nach Luft, als er merkte, dass sie nach seinem Gürtel griff. Sie schien erregt zu sein, doch als er die Augen aufschlug, sah er nur Ungeduld. Sie zog seine Hose nach unten und setzte sich rittlings auf ihn. Er legte die Hände auf ihren Rücken und strich über ihre Seiten, bis er an ihren knochigen Hüften angelangt war. Das war nicht richtig, das war nicht das Gleiche.


  »Nein, du bist zu schnell«, sagte er und versuchte sich ihr zu entziehen, doch sie fand ihn und nahm ihm den Atem, indem sie sich auf ihm vor und zurück bewegte. Dabei gab sie keinen Laut von sich und ging einfach nur zielstrebig und leidenschaftslos vor.


  »Hör bitte auf«, sagte er. Er merkte, dass sich unter der Decke Steine befänden, die ihm in den Rücken drückten und ihn irritierten und ablenkten. Aber er roch das Parfüm, und da ihr die Haare so ins Gesicht fielen, dass er von ihr nicht viel erkennen konnte, hätte sie durchaus Nancy sein können.


  Er zog ihren Kopf an sich, um sie zu küssen, dabei schmeckte er die alten Zigaretten, die mangelnde Hygiene, aber da war auch das Parfüm, das ihn weitermachen ließ. Mit jeder ihrer Bewegungen steigerte sich ihre Erregung. Er versuchte sich zurückzuhalten, es sollte nicht so schnell zu Ende sein. Aber seine Hände wanderten über ihren Rücken, dann weiter zu ihren Brüsten, ehe sie sich zu ihrem Hals bewegten. Seine Finger lagen ganz sanft an ihrem Hals. Er machte den Mund auf und stöhnte. Lange würde er das nicht mehr aushalten. Er merkte, wie seine Hände sich mit jedem Stoß fester um ihren Hals schlossen.
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  Meine Laune hatte sich kein bisschen gebessert, als ich den Hügel hinauf nach Hause fuhr. Ich war wütend auf Rachel Mason, auf Frankie, sogar auf Alan Lake, vor allem aber auf mich selbst. Frankie hatte mein Haus beobachtet. War er auch ins Haus eingedrungen, als ich in London gewesen war, mit Dave ein paar Bier getrunken hatte, während Laura mit Bobby allein daheim gewesen war? Nach dem Bildschirmschoner zu urteilen hatte er eine ganze Weile auf der Lauer gelegen. Was, wenn sie ihn im Haus erwischt hätte? Wie weit wäre er gegangen, wenn er sich in der Falle gefühlt hätte?


  Ich verfluchte mich dafür, dass ich nach London gefahren war. Das hätte ich auch irgendwie anders regeln können, aber jetzt musste sich Laura auf der Wache ganz sicher alle möglichen dummen Bemerkungen anhören.


  Meine Gedanken kreisten so sehr um dieses Thema, dass ich kaum wahrnahm, was eigentlich um mich herum geschah. Daher musste ich auch eine Vollbremsung machen, als ich die Straße verließ und auf den Parkplatz vor dem Wohnzimmerfenster zusteuere - weil dort nämlich schon Tony Davies' Wagen stand. Wenigstens war Tony einer von den netten Menschen, und so jemanden konnte ich jetzt wirklich gut gebrauchen.


  Bevor ich aber ins Haus ging, sah ich mir von außen die Fenster an. Wir mussten unbedingt Schlösser anbringen, und die Vorhänge waren auch noch geöffnet. Wir versteckten uns nicht vor der Welt, und das Cottage hatte kein Gegenüber, deshalb war es im Frühling so schön, von der Sonne geweckt zu werden, die durch das Fenster ins Schlafzimmer fiel. Nachdem ich Frankies Fotos gesehen hatte, wusste ich, das alles musste sich ändern, und wir würden auf manche unserer Routinen verzichten müssen.


  Ich versuchte noch einmal, Claude anzurufen. Den ganzen Tag über hatte er sich nicht gemeldet. Ich zog die Stirn in Falten, da ich wütend war auf Frankie und da ich fühlen konnte, wie mir meine große Story allmählich zu entgleiten begann.


  Als ich ins Haus kam, saßen Tony und Laura am Tisch und unterhielten sich, verstummten aber, da sie mich hereinkommen sahen.


  »Jack, wie geht's dir?«, fragte Tony. Ich merkte ihm an, dass er die Stimmung zu verbessern versuchte, die bis gerade eben im Haus geherrscht hatte.


  »Gut geht's«, antwortete ich, obwohl meine Stimme davon nichts erkennen ließ. Die Tasche mit dem Laptop schlug laut auf der Tischplatte auf, als ich sie dort absetzte.


  Sofort sprang Laura von ihrem Platz auf, kam zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich lasse euch Jungs allein«, sagte sie, dann ging sie zur Treppe.


  Ich konnte Bobby oben in seinem Zimmer rumoren hören.


  »Wie kommst du voran?«, erkundigte sich Tony, als wir allein waren.


  »In mancher Hinsicht ganz gut, aber es ist ein riesiges Durcheinander, aus dem sich keine Story machen lässt.«


  Tony deutete mit einer Kopfbewegung auf die Treppe. »Wie viel hast du Laura gesagt?« »Möglicherweise mehr, als ich hätte sagen sollen.« Er nickte nachdenklich. »Es ist nicht gut, wenn man Geheimnisse hat. Außerdem könnte sie dir womöglich behilflich sein. Du willst einen Mordverdächtigen aus seinem Versteck holen, und sie könnte dir sagen, an wen du dich als Erstes wenden solltest.« Ich verzog den Mund.


  Tony sah mich fragend an. »Stimmt was nicht?«


  »Ich versuche, Claude schon den ganzen Tag zu erreichen, aber er scheint keine Lust zu haben, mit mir zu reden.«


  Er atmete gedehnt aus, sagte jedoch nichts, da Laura die Treppe herunterkam. Sie lächelte und hauchte mir einen Kuss zu, während sie in Richtung Küche ging. Augenblicke später kam sie mit einem Glas und einer Weinflasche heraus. »Ich werde mir ein Bad gönnen. Das kann eine ganze Weile dauern.«


  Ich wartete, bis ich ihre Schritte im ersten Stock hörte, dann ging ich in die Küche und holte ein Bier aus dem Kühlschrank Tony schüttelte den Kopf, als ich ihm eines anbot, da er mit dem Wagen hier war. Der erste Schluck half gegen meinen Frust, aber ich fühlte mich noch immer entmutigt, als ich mich in meinen Sessel fallen ließ.


  »Und? Wo warst du?«, fragte Tony.


  »Heute habe ich überall Fingerabdrücke hinterlassen. Noch mal Bill Hunter, dann Frankie Cass. Und ich hatte ein Treffen mit der Polizei und konnte Alan Lake einen Besuch in seinem Glaskasten abstatten.«


  »Wie ist es bei Alan Lake gelaufen?«


  »Sagen wir mal so: Er ist nicht gerade der beste Gesprächspartner«, erwiderte ich und berichtete von meiner Visite.


  »Gehört er immer noch zu deinen Verdächtigen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Es war nicht so einfach, einem zum Künstler gewandelten Verbrecher ein schlechtes Gewissen anzusehen. »Und es hat sich auch noch herausgestellt, dass Frankie Cass alles andere als ein Traumnachbar ist.« Bei diesen Worten warf ich den Umschlag mit den Fotos auf den Tisch.


  Tony sah mich überrascht an, dann griff er nach dem Umschlag, zog die Fotos heraus und begann zu blättern. Er wollte etwas sagen, machte dann aber nur große Augen und sah mich an.


  »Ist das Nancy Gilbert?«, wollte er wissen und hielt eines der Fotos aus Frankies Schlafzimmer hoch.


  Ich nickte. »Frankie war ihr Stalker. Aber sieh dir die restlichen Fotos an, es wird noch viel besser.«


  Ich musterte Tonys Gesicht und wartete darauf, dass er zu den wirklich interessanten Motiven gelangte. Er hob den Kopf und grinste mich breit an.


  »Das ist doch nicht Claude, oder?«, fragte er amüsiert. »Nur, wenn er hin und wieder seine Haarfarbe verändert hat.«


  »Macht es Frankie nichts aus, dass du diese Fotos hast?« »Im Moment ist es mir völlig egal, was Frankie dazu meint.« Auf Tonys verständnislosen Blick hin ergänzte ich: »Er war hier im Haus, und er hat Laura irgendwo von da drüben heimlich fotografiert. Selbst wenn Frankie wütend sein sollte, sind wir noch längst nicht quitt.«


  Tonys Augen wurden noch größer. »Hier im Haus?« Ich nickte. »Als ich in London war.« Ungläubig schüttelte er den Kopf, dann zeigte er auf die Fotos.


  »Also hast du die mitgehen lassen.« »Richtig, und ich werde sie auch behalten.« »Wie lange?«


  »So lange, wie ich sie brauche.«


  »Das ist Journalismus, wie er früher mal war«, sagte Tony. »Da sind wir losgezogen und haben uns den Weg zu einer Story noch freigekämpft. Es ist besser, wenn du freiberuflich bist. In der Redaktion erledigen wir alles nur noch am Computer oder per Telefon - Also, hat Frankie gesagt, wer das ist?«


  »Nein, er hatte zu viel damit zu tun, mich aus dem Haus zu werfen, nachdem ich diese Bilder entdeckt hatte. Aber von Claude weiß ich, dass seine Frau mit Mike Dobson geschlafen hat. Vielleicht hat sie ja die ganze Nachbarschaft unterhalten, wenn er arbeiten war. Wer will ihr das verübeln?


  Aber Dobson ist mein vorrangiger Kandidat. Ihn werde ich morgen aufsuchen, sofern ich ihn finden kann.«


  »Du musst vorsichtig sein, Jack. Er könnte ja tatsächlich der Mörder sein. Leute können sehr unterschiedlich reagieren, wenn sie sich in die Enge getrieben vorkommen.«


  »Frankie hat auch gesagt, dass zwei Leute spät in der Nacht im Garten gegraben haben«, fuhr ich fort. »Das dürfte den Liebhaber ausschließen, denn Verbrechen aus Leidenschaft werden für gewöhnlich nicht von zwei Leuten gleichzeitig begangen.«


  »Und warum willst du dann überhaupt zu ihm?«


  »Er ist Teil der Story.«


  »Und Alan Lake?«


  »Keine Ahnung«, räumte ich ein. »Er passt am besten zu der Theorie, dass es zwei Leute waren. Aber dafür haben wir nur Frankies Wort, und ich weiß nicht, ob das jetzt noch was wert ist. Ich werde Lake im Auge behalten, weil er mich geärgert hat. Er ist ab jetzt Teil der Story, und wenn es nur dem Zweck dient, die Leute daran zu erinnern, dass er mal einer von den schweren Jungs war.«


  »Damit hilfst du ihm nur, seine Kunst noch teurer zu verkaufen«, wandte Tony ein.


  »Mag sein«, sagte ich und trank aus. »Ich brauche noch eins.« Ich ging in die Küche und holte eine zweite Flasche Bier. »Was führt dich eigentlich zu mir?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich dachte, man hätte dir auf die Finger geklopft, aber trotzdem treibst du dich wieder bei mir rum.«


  Tony lächelte mich an. »Ich hab mich ein bisschen für dich umgehört. Willst du die großen oder die kleinen Neuigkeiten zuerst hören?«


  »Fang mit den kleinen an, dann kannst du dich langsam steigern.«


  »Es geht um Claudes Familie.«


  »Um den ehrenwerten Richter Gilbert?«


  »Und um Claudes Schwestern«, fügte Tony hinzu.


  »Ich höre.«


  »Wie es scheint, wird der alte Richter nicht mehr viel von seiner Pension haben«, erzählte er. »Er soll ziemlich gebrechlich sein, und Claudes Schwestern gefällt die Vorstellung nicht, dass ein Drittel des Anwesens darauf warten soll, dass Claude endlich auftaucht.«


  »Warum ändert Daddy nicht einfach sein Testament?«, fragte ich.


  »Weil er an das Rechtssystem und an den Grundsatz glaubt, dass ein Mann so lange unschuldig ist, wie ihm nichts anderes nachgewiesen werden kann. Die Öffentlichkeit hat ihn längst verurteilt, aber nicht die Gerichtsbarkeit. Solange weder das passiert noch irgendwo Claudes Leiche gefunden wird, hält der alte Kerl an der Annahme fest, dass Claude unschuldig ist und ein Drittel des Erbes erhält.«


  »Ist das Anwesen groß?«


  Tony nickte. »Der Richter war mal ein Kronanwalt, das hat ihm eine Menge Geld eingebracht. Richter zu werden, war für ihn so was wie ein halber Ruhestand, weil er zwar weniger verdiente, dafür aber den Respekt seiner Kollegen genoss, was ein Vorteil war, der sich nicht in Geld ausdrücken ließ.«


  »Wann war das?«


  »Vor ein paar Monaten.«


  Ich tippte mit dem Finger auf meine Unterlippe.


  »Was ist?«, wollte Tony wissen.


  »Das Timing«, sagte ich. »Ich habe mich vom ersten Moment an gefragt, warum sich Claude jetzt auf einmal stellen will. Er hat sich seine Situation angesehen, und wenn er jetzt auf einmal Aussicht auf eine stolze Summe hat, dann könnte das unter Umständen ein Ansporn sein, aus seinem Versteck zu kommen. Aber erst mal muss er »einen Fall gewinnen.«


  »Das ist ein ziemliches Risiko.«


  »Er war schon immer ein Spieler«, hielt ich ihm vor Augen. »Und was ist die große Neuigkeit?«


  Tony grinste mich breit an. »Jetzt wird es richtig gut.« Er beugte sich vor und holte aus seiner ramponierten, alten braunen Aktentasche einen Stapel Papiere hervor. »Ich habe mich nach Josif Petrovic erkundigt. Ich dachte mir, vielleicht ist er ein serbischer Betrüger, der versucht, über einen leichtgläubigen jungen Reporter zu Geld zu kommen.« Als ich eine Augenbraue hochzog, sagte er: »Ich sehe mich noch immer als dein Mentor, Jack, und ich weiß, wenn du auf einen Schwindler reinfällst, wird das deine Karriere ruinieren. Also habe ich einen alten Freund, der beim Finanzamt arbeitet, gebeten nach dem Namen Petrovic zu suchen. Die Suche hat nichts ergeben. Was die Regierung betrifft, hat Petrovic keine Einkünfte. Wenn das aber der Fall ist, wie kann er dann die Miete für seine Wohnung bezahlen? Hat er dir gegenüber irgendetwas verlauten lassen, wem die Wohnung gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist auch nie in den Sinn gekommen, ihn danach zu fragen.«


  »Dann ist es ja gut, dass ich das gemacht habe«, meinte Tony amüsiert. »Das Unternehmen heißt Northern Works Limited. Die Leute bei Companies House waren sehr hilfebereit und konnten mir sagen, dass Northern Works Limited keine Wohnblöcke oder Straßenzüge besitzt, sondern nur eine Wohnung in Belgravia.«


  »Lass mich raten.«


  »Nicht nötig«, sagte er. »Es handelt sich um Petrovics Souterrainwohnung. Das Unternehmen ist liquide, aber es erwirtschaftet immer nur ziemlich genau seine Kosten, weshalb es nie Körperschaftsteuer gezahlt hat.« Er zog die Brauen hoch, und ich sah in seinen Augen Begeisterung aufblitzen. »Aber das ist gar nicht das wirklich Erstaunliche.«


  »Sondern?« Ich beugte mich vor, um zu erfahren, was Tony herausgefunden hatte.


  »Das darfst du selbst recherchieren«, sagte er lächelnd und drückte mir die Papiere in die Hand. »Ich will dir nicht die Überraschung verderben.« Mit diesen Worten stand er auf und zeigte nach oben an die Decke. »Aber vergiss darüber nicht Laura. Ich glaube nicht, dass sie den Wein ganz allein trinken wollte.«


  Grinsend dankte ich ihm. Der Schatten, der sich im Lauf des Tages über mich gelegt hatte, schien sich wieder gelichtet zu haben, als ich Tony zur Tür begleitete. Nachdem er jedoch gegangen war, kam mir das Zimmer beängstigend still vor. Eigentlich war ich bereit, mir die mitgebrachten Papiere anzusehen, aber ich war müde, und das Bier trug seinen Teil dazu bei. Ich wusste, ich musste die Story bald schreiben, weil Harry English schon bald das Interesse verlieren würde, da sich seine Gedanken in erster Linie um die nächste Schlagzeile drehten und einer meiner Vorschläge darüber schnell in Vergessenheit geriet. Aber der Gedanke an noch ein Bier und an Laura oben im Bad ließ mich Claude Gilbert für einen Moment vergessen.


  Ich ging zur Stereoanlage und legte das erste American Recordings-Album von Johnny Cash auf, das sich um die Themen Reue und Wiedergutmachung drehte, zwei Gefühle, mit denen Claude Gilbert nichts zu schaffen hatte. Bei ihm ging es nur um Selbstmitleid, und ich wusste, ich musste bald handeln, sonst würde er wieder untertauchen.


  Ich trank noch einen Schluck Bier und seufzte schwer. Spät abends schrieb ich üblicherweise Artikel über Gerichtsverfahren oder Geschichten, die vom menschlichen Standpunkt aus interessant waren: Dinge, die ich mitbekam, wenn ich den Klatsch und Tratsch in den Fluren vor den Gerichtssälen hörte. Meistens ging es dabei um Opfer, die sich über ein zu mildes Urteil aufregten. Ihre Verärgerung ließ sich leicht in einen Artikel umarbeiten. Die Leser waren dafür immer zu haben, weil es sie in ihrer Ansicht bestärkte, dass all ihre Anstrengungen vergebens waren, ein gutes Leben zu


  fuhren, wenn dann so etwas dabei herauskam. Zwar traf das nur selten zu, denn die meisten Kriminellen führten ein verkorkstes Leben - aber seit wann interessierte sich irgendjemand für die Wahrheit?


  Aber bei der Story über Claude Gilbert musste es um die Wahrheit gehen - nur hatte ich keine Ahnung, wie diese Wahrheit aussah. Das ließ mich wieder an Frankie denken. Das Zimmer seiner Mutter war so völlig anders als der Rest des Hauses, den man als heruntergekommen und verdreckt bezeichnen konnte. Was sagte das über Frankie aus? Er war besessen und hielt sich im Hintergrund. Seine Fotos, die er von den jungen Frauen im Seniorenheim und von Laura gemacht hatte, bewiesen das. Machte ihn das auch zum Mörder? Wie weit war es von diesen Fotos bis hin zu dem Wunsch nach etwas Nähe? Hatte Frankie gesehen, wie Claude seine Frau verlassen hatte? War er zu ihr gegangen, um sie zu trösten? War die Situation aus dem Ruder gelaufen, als er bei ihr vor der Tür gestanden hatte?


  Ich seufzte.


  Allmählich wurde ich zu müde. So produktiv die Nacht auch sein konnte — meine besten Texte waren entstanden, als die Zeiger der Uhr lange nach Mitternacht zeigten -, wusste ich dennoch, dass der Verstand hellwach sein musste, um die Worte zu Papier zu bringen. Vielleicht war es besser, erst mal ein paar Stunden abzuschalten und morgen früh ausgeschlafen ans Werk zu gehen.


  Auf Tonys mitgebrachtem Stapel lag obenauf ein Foto, das die Familie Gilbert zeigte, ein kleiner privater Moment, der nun durch die Schlagzeilen in den Mittelpunkt gerückt worden war. Im Hintergrund befand sich der Richter, den Kopf vor Lachen in den Nacken gelegt, groß und hager, mit einer Adlernase. Seine beiden Töchter vor ihm, eine kicherte und hielt sich eine Hand vor den Mund, die andere lächelte. Beide waren sie junge brünette Schönheiten, vor denen eine strahlende Zukunft lag. Claude befand sich am Bildrand,


  grinste spöttisch und hielt eine Zigarette in der Hand, er stand da, als habe er mit dem Witz, der gemacht worden war, ebenso wenig zu tun wie mit seinen Schwestern.


  Ich fragte, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie wüssten, dass ich mit ihrem seit Jahrzehnten verschollenen Bruder gesprochen hatte. Würden sie sich freuen, dass er noch lebte? Oder ärgern, weil ihnen ein Teil des Erbes entging? Aber vielleicht hatten sie es ja die ganze Zeit über gewusst.


  Ich schob den Papierstapel zur Seite und trank die Flasche aus. Tonys große Überraschung würde bis morgen früh warten müssen, weil ich jetzt nicht mehr wach genug war, um mich an ihr zu erfreuen. Ich stand auf und ging zur Treppe, auf dem Weg dorthin schnappte ich mir noch ein Weinglas.


  Im ersten Moment konnte ich Laura im Schaum der Badewanne gar nicht sehen, also setzte ich mich auf den Wannenrand und stieß stattdessen auf die Weinflasche. Während ich mir ein Glas einschenkte, fragte Laura: »Und wie war dein Tag?«


  Ich fragte mich, was ich ihr sagen sollte.


  Wie würde sie sich fühlen, wenn sie von Frankies Fotos erfuhr. Vielleicht würde Joe ja dafür sorgen, dass sie unter Verschluss blieben.


  »Die Story ist noch nicht fertig«, antwortete ich schließlich.


  »Wie ist es denn mit Rachel Mason gelaufen?«, wollte sie wissen.


  »Sie hat ein wenig preisgegeben, ich ebenfalls«, sagte ich. »Ich schätze, wir verstehen uns.«


  Ich hörte Wasser plätschern, dann tauchte sie aus dem Schaum auf. Ihr Haar war nass und lag glatt am Kopf an, ihre Haut hatte einen rosigen Schimmer.


  Gerade streckte ich meine Hand nach ihrer Wange aus, da wurde ich von lautem Klopfen an der Haustür gestört.


  »Wer zum Teufel ist denn das jetzt noch?«, fauchte sie. Ich stand auf. »Keine Ahnung, aber ich bin jetzt schon stinksauer. «


  Während ich das Badezimmer verliess und in Richtung Treppe ging, hörte ich, wie Laura wieder ins Wasser eintauchte.


  44


  Als er nach Hause kam, schloss Mike Dobson leise die Tür hinter sich, da er Mary nicht aufwecken wollte.


  Zuerst ging er zur Waschmaschine und zog sich aus, wobei sein Blick immer wieder zur Decke zuckte, da er fürchtete, Mary könnte ihn hören. Er konnte sie noch deutlich an sich riechen. Das Parfüm, die Zigaretten, der Schweiß. Erleichtert seufzte er auf, als der Motor der Waschmaschine ansprang und der erste Schwall Wasser in die Trommel gepumpt wurde. Er konnte sehen, wie sein Hemd und der Anzug gegen das Fenster in der Klappe gedrückt wurden. Jetzt war sie weg.


  Dann schlich er nach oben ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche, damit das heiße Wasser wegspülte, was noch von ihr geblieben war. Er versuchte, wieder zur Normalität zurückzufinden. Aber als er das Kinn auf die Brust sinken ließ, glaubte er wieder das Klopfen zu hören. Rasch schlug er die Augen auf und kam unter der Dusche hervor. Er betrachtete sich im Spiegel, musterte seinen Bauch, den Haaransatz. Er wirkte gehetzt, die Haut unter seinen Augen hing schlaff herab und wies dunkle Ringe auf. So wie er aussah, fühlte er sich auch - zweiundzwanzig Jahre Schuld, die sich in jeder Falte in seinem Gesicht widerspiegelte. Wie schnell diese Jahre vergangen waren, in denen aus ihm dieser übergewichtige Mann im mittleren Alter geworden war, der in seinem eigenen Zuhause einsam war, der die Nächte damit verbrachte, durch die düsteren Seitenstrassen seiner Heimatstadt zu fahren, der immer damit rechnete, dass die Polizei an seiner Tür anklopfte. In Jedem Sommer wurden die Erinnerungen eindringlicher, wenn die Tage lang waren und die Sonne dafür sorgte, dass ihm das Hemd am Rücken klebte. Es war so, wie er es in Erinnerung hatte. Ein warmer Sommer Ende der Achtziger, der für ihn aus ein paar wundervollen Sommermonaten bestanden hatte. Lange Nachmittage am Fluss, ihren Kopf auf seinem Schoß, ihr sanftes Lächeln, Gänseblümchen, die er zwischen den Fingern drehte. Im Winter ließen die Erinnerungen nach, aber sobald der Frühling begann, kehrten sie allmählich an die Oberfläche zurück. Er konnte spüren, wie sie mit den Fingerspitzen über seine Wange strich.


  Er wandte sich vom Spiegel ab und trocknete sich ab. Als er das Badezimmer verließ, bekam er erneut ein Gefühl für die Vollkommenheit seines Heims, der Vanillegeruch der Duftkerzen, die früher an diesem Abend gebrannt hatten, stieg ihm in die Nase, und vor seinem geistigen Auge sah er die Blumen auf dem Tisch, die mit einem Stoffband festgemachten Vorhänge, bei denen jede Falte genau an der richtigen Stelle saß. Alles war ordentlich und perfekt.


  Mike musste an die Häuser denken, in die ihn sein Beruf als Vertreter führte, junge Familien mit Kindern, bunte Farben, Krümel und kaputte Spielzeuge auf dem Boden, die Teppiche von einem ausgelassenen Familienleben gezeichnet. Aber dort sah er nicht nur das, sondern er sah auch glückliche Menschen und zufriedene Familien.


  Langsam ging er durch den Flur und betrat das Schlafzimmer in dem Moment, in dem die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Wagens das Fenster erfassten und einen Lichtschein durch das Zimmer zucken ließen, der ihn Mary erkennen ließ, die im Bett lag. Ihr Haar hatte sich um ihren Kopf herum auf dem Kissen ausgebreitet.


  Er legte sich ins Bett und drehte sich von ihr weg. Er hatte seinen Schlaf dringend nötig, seine Beine zuckten vor Müdigkeit, doch er wusste, er würde heute Nacht keinen Schlaf finden. Sobald er die Augen schloss, hörte er das beharrliche Trommeln, ihre verzweifelten Fausthiebe gegen das Holz, das ihr den Weg versperrte.


  Frustriert richtete er seinen Blick auf ein Astloch im Holz des Türrahmens zum Badezimmer. Das würde seine Aussicht für den Rest der Nacht sein.


  Als ich die Tür öffnete, war ich erstaunt, dass Joe Kinsella mit Rachel Mason im Schlepp vor mir stand.


  »Zeit zum Reden«, sagte sie knapp und machte einen Schritt nach vorn, wobei sie flüchtig lächelte.


  »Ich dachte, das hätten wir schon gemacht«, erwiderte ich. Als Rachel daraufhin den Kopf schräg legte, zog ich die Tür etwas weiter auf. »Also gut. Ich muss bald meinen Artikel abgeben, und ein paar Zitate mehr kann ich immer gut gebrauchen.«


  Ich ging zum Tisch und legte die Unterlagen weg, die Tony mir gebracht hatte. Wenn Rachel alle Details erfahren wollte, musste sie schon eine Zeitung kaufen


  »Sie müssen nicht schüchtern sein, Mr Garrett«, meinte Rachel, während sie sich aufs Sofa setzte.


  »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause«, murmelte ich und schlenderte in die Küche, um zwei weitere Gläser und eine weitere Flasche Wein zu holen. »So wies aussieht, sind Sie ja auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet, dann können wir auch zivile Umgangsformen wahren.« Ich schenkte beiden ein Glas Wein ein und stellte es ihnen auf den Tisch.


  Rachel trank sofort einen großen Schluck, während Joe nur nippte und das Glas dann neben meinem Laptop platzierte.


  »Und? Was wollen Sie?«, fragte ich.


  »Frankie«, antwortete Rachel geradeheraus.


  »Den haben Sie doch.«


  »Ja, für den Augenblick schon. Aber wenn wir nicht mehr herausfinden, müssen wir ihn in Kürze wieder laufen lassen«, tagte sie.


  »Und Sie glauben, ich kann Ihnen dabei behilflich sein.« »Wissen Sie denn etwas, was wir nicht wissen?«, fragte sie und trank noch einen Schluck Wein, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe jetzt, wie dieses Spiel läuft«, gab ich zurück. »Ich soll Ihnen alles erzählen, was ich weiß, aber der Informationsaustausch verläuft nur in eine Richtung.« Kopfschüttelnd fuhr ich fort: »Ich glaube, wir sollten die andere Variante spielen. Sie sagen mir, was Sie über Frankie wissen, und wenn ich zusätzliche Informationen habe, werde ich überlegen, ob ich die an Sie weitergebe.«


  Eine Sekunde lang blitzten ihre blauen Augen zornig auf, aber Joe kam ihr zuvor, indem er antwortete: »Wir sagen dir, was wir wissen, wenn du versprichst, davon nichts zu drucken.«


  »Das kann ich nicht versprechen«, konterte ich. Natürlich wollte ich alles hören, was sie mir erzählen konnten, aber da sie zu mir gekommen waren, hatte ich das Gefühl, die besseren Karten in der Hand zu haben.


  Joe sah zu Boden, und als er mich einen Moment wieder anschaute, umspielte ein verlegenes Lächeln seinen Mund. »Wir brauchen in diesem Fall etwas Unterstützung«, erklärte er. »Mein Instinkt sagt mir, dass Frankie der Mörder von Nancy Gilbert sein könnte, aber mein Instinkt genügt da nicht.«


  Das überraschte mich.


  »Ich dachte, Claude ist der einzige Verdächtige«, gab ich zurück. »Dann meinst du, er könnte letztlich doch unschuldig sein?«


  »Ich weiß es einfach nicht«, räumte Joe seufzend ein.


  In diesem Moment kam Laura die Treppe herunter und blieb abrupt stehen, als sie Rachel und Joe entdeckte. »Oh, hallo«, sagte sie verlegen und sah dabei an sich herab. Sie trug eine alte Jogginghose und ein T-Shirt mit einem Strasslogo darauf, während Rachel immer noch ihren makellosen Anzug und die weiße Bluse trug.


  Rachel sagte nichts, dafür entgegnete Joe lächelnd: »Hallo, tut mir leid, dass wir euch stören.«


  »Sie sind wegen Frankie hier«, erklärte ich.


  »Aber darüber wissen Sie ja bestimmt nichts, oder, PC McGanity?«, fragte Rachel spitz.


  Laura atmete tief durch. »Versuchen Sie nicht, mich zu übertreffen, nur weil Sie sich ins Hauptquartier eingeschmeichelt haben. Sie sind jetzt in meinem Haus, und wenn Sie nicht hier sind, um mit mir zu reden, dann wissen Sie ja, wo die Tür ist.«


  »Wir wollen deine Meinung hören«, warf Joe hastig ein. »Wir sind in erster Linie wegen Jack hergekommen, aber deine Ansichten sind uns auch wichtig. Also bring ein Glas mit, und dann lass uns reden.«


  Es waren weitere tiefe Atemzüge nötig, bis Laura sich beruhigt hatte, dann ging sie in die Küche und holte sich ein Glas. Als sie zu uns kam, schenkte sie sich ein und goss den Rest der Flasche in Rachels Glas, das sie ihr hinhielt.


  »Dann wollen wir mal über Frankie reden«, sagte ich, während Laura sich gegenüber von Rachel in einen Sessel setzte. »Warum glaubst du, er könnte Nancy getötet haben, Joe?«


  »Eifersucht wäre ein Grund«, sagte er. »Frankie war von Mrs Gilbert besessen. Du hast heute eine Affäre erwähnt. Wie muss Frankie das empfunden haben? Es ist eine Sache, wenn er hinter ihrem Ehemann zurücktreten musste. Aber was ist, wenn sie sich dann einen anderen Mann als Liebhaber nimmt? Er fühlt sich noch unbedeutender, und das macht ihn wütend. Versucht er wieder, sich an sie heranzumachen? Wenn sie sich schon mit anderen Männern neben ihrem Ehemann vergnügt, warum dann nicht mit ihm? Er kann mit dieser Ablehnung nicht klarkommen, weil er sie nie zuvor erfahren hat. Seine Mutter hat ihn ein Leben lang verwöhnt und ihm alles gegeben, was er haben wollte. Was geschieht mit jemandem, der mit einer Zurückweisung nicht umgehen kann und der dann sieht, dass ihm die eine Sache verweigert wird, die er mehr haben will als alles andere?« Joe zog die Brauen hoch. »Er wird eifersüchtig.«


  »Das ist ein bisschen sehr vereinfacht gedacht, oder nicht?«, sagte ich.


  »So läuft es üblicherweise ab«, erwidert er. »Wenn ein Mensch tötet, dann folgt er damit für gewöhnlich einem sehr urtümlichen Instinkt. Es könnte blinde Wut sein, wenn die Person sich nicht länger unter Kontrolle hat und von ihrem Zorn gesteuert wird. Oder es ist ein Abwehrmechanismus, so wie die in die Enge getriebene Ratte, die zum Gegenangriff übergeht. Jemand wie Frankie würde auf Zurückweisung und Eifersucht ziemlich heftig reagieren, weil er so etwas nicht kennt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll«, hielt ich dagegen. »Frankie ist jemand, der etwas erzählen möchte, aber er will nichts vertuschen.«


  »Vielleicht hat er ja Angst«, meinte Rachel, die den Wein wegtrank, als hätte sie Apfelsaft vor sich. »Immerhin hatte er mehr als zwanzig Jahre Zeit, um sich eine gute Ausrede auszudenken.«


  »Frankie musste sich überhaupt nicht zu Wort melden«, sagte ich. »Aber könnte das Ganze etwas mit seiner Mutter zu tun haben?«


  Joe lächelte. »Es hat immer mit den Eltern zu tun«, antwortete er. »Wenn Frankie Nancy Gilbert ermordet hat, dann war es ein Vergeltungsakt. Leute, die so was machen, folgen einem bestimmten Muster, und Frankie erfüllt einige der Kriterien.«


  »Klingt interessant«, meinte Laura, die auf dem Weg in die Küche war, um noch eine Flasche Wein zu holen. Als Rachel ihr einen Blick zuwarf, wandte sie sich zu Joe um: »Was genau meinst du damit?«


  »Jemand, der einen Fremden aus Wut tötet, handelt aus einem von zwei Gründen: Entweder wird er von seiner Wut erregt oder aber die Wut richtet sich gegen eine andere Person. Deshalb ist es eine Vergeltungstat, die einen Elternteil treffen soll«, erläuterte Joe. »In diesem Fall wird damit Frankies Mutter gemeint gewesen sein.«


  »Warum?«, wollte ich wissen.


  »Wenn Frankie Nancy Gilbert getötet hat, dann ist seine Wahl auf eine Frau gefallen, die älter war als er selbst.«


  »Nein«, widersprach ich. »Du drehst das so, dass er zu einer Theorie passt, aber du suchst nicht nach den Fakten. Du hast gesagt, er hat Nancy getötet, weil er sich von ihr zurückgewiesen fühlte. Wenn das stimmt, dann gibt es zwischen Nancy und seiner Mutter gar keinen Zusammenhang. Dann ist es nur ein Verbrechen aus Leidenschaft, weiter nichts.«


  »Aber wieso hatte er etwas für Nancy Gilbert übrig, wenn sie doch älter war als er?«


  »Weil er in ihr Schlafzimmer sehen konnte«, sagte ich aufgebracht. »Heute sieht er sich die Pflegerinnen an, die sich in dem Zimmer umziehen, das er von seinem Fenster aus beobachten kann. Er ist ein Spanner, aber kein Mörder.«


  »Sex spielt dabei immer irgendeine Rolle«, gab Joe zurück. »Aber einige andere Fakten lassen es durchaus nach einer Vergeltungstat klingen, die gegen seine Mutter gerichtet war.«


  »Zum Beispiel?«, fragte ich und hielt mein Glas Laura hin, damit sie mir noch etwas Wein einschenkte. Joe machte eine verneinende Geste, ganz im Gegensatz zu Rachel, die allerdings leichte Schwierigkeiten hatte, ihr Glas gerade zu halten.


  »Bei einer Vergeltungstat ist der Mörder üblicherweise ein heimlicher Stalker«, antwortete Joe. »Auf irgendeine Weise kennt er sein Opfer. Er hat es auf der Straße gegrüßt oder man hat ein paar Worte gewechselt, als man die Mülltonnen


  rausgestellt hat. Die extremeren Täter gehen noch weiter und suchen sich ihr Opfer ganz gezielt aus. Sie geben sich als Handwerker aus und tun so, als würden sie nach Arbeit suchen, aber in Wahrheit halten sie Ausschau, wer als Opfer infrage kommen kann, weil sie es auf verwundbare einsame Frauen abgesehen haben.«


  »Aber das hat Frankie nicht gemacht«, wandte ich ein.


  »Wissen wir das?«, fragte er mich. »Was wissen wir überhaupt über Frankie, außer dass er von Nancy Gilbert besessen war und dass er jetzt die Pflegerinnen beobachtet, wenn sie sich im Haus gegenüber umziehen, also jene hübschen jungen Frauen, die er nicht ansprechen kann, weil seine Mutter ihn mit ihrer Liebe erstickt hat?«


  »Das ist ein ziemlich gewagter Sprung, um deine Theorie zu unterstützen«, machte ich ihm deutlich.


  »Aber das ist nicht das Einzige«, fuhr er fort. »Vergeltungstäter neigen dazu, abrupt zu handeln, meistens mit einem Schlag auf den Hinterkopf, und das mit der erstbesten Waffe, die sie finden können. Sie werden nicht vom Gebrauch der Waffe motiviert, sondern von dem Verlangen, ihrer Wut Ausdruck zu verleihen.«


  Ich dachte daran, wie Nancy getötet worden war - durch einen brutalen Schlag auf den Hinterkopf. Aber dann bemerkte ich den zweifelnden Ausdruck in Joes Augen. »Du hast gesagt, er erfüllt einige Kriterien, aber nicht alle. Das heißt, du bist selbst nicht von deiner Theorie überzeugt, richtig?«


  »Das Ganze ist keine exakte Wissenschaft, bei der bei jeder Tat jeder Punkt erfüllt ist«, erwiderte er. »Bei jedem Mörder gibt es Variationen.«


  »Und welche Variationen gibt es bei Frankie?«


  Joe seufzte. »Der Schlag auf den Hinterkopf ist wie gesagt ein typisches Merkmal, aber ich hätte anschließend eine heftigere Attacke erwartet.«


  »Sie wurde lebendig begraben«, sagte Laura.


  »Eben, und das ist eine sehr kontrolliertes Vorgehen«, stimmte ich ihr zu.


  »Das ist das Problem«, gestand Joe. »Bei einer Vergeltungstat wird der größte Teil der Verletzungen nach dem Tod zugefugt, weil der Täter seine ganze angestaute Wut abreagieren muss.«


  »Also spricht das gegen Frankie«, sagte ich.


  »Zum Teil ja«, bestätigte er. »Andererseits wissen wir kaum etwas über Frankie.«


  »Er klebt die Fotos seiner Besessenheit an die Wand«, warf Rachel ein. »Wenn man herausfindet, dass der Einzelgänger aus dem Haus gegenüber so was macht, um eine private Pornosammlung anzulegen, dann würde man ihn automatisch verdächtigen.«


  Ich sah Laura an und fragte mich, ob es klug von mir gewesen war, ihr nichts von Frankies Fotos zu sagen, auf denen sie zu sehen war.


  »Und dadurch haben wir ein Problem«, fuhr Joe fort. »Das Motiv bei einer Vergeltungstat ist Zorn, nicht Sex, und wenn Nancy Frankie zum Opfer gefallen ist, dann war sie nicht das Objekt seiner Begierde, sondern das Objekt seines Hasses. Dann ist aber nicht davon auszugehen, dass der Täter die Wände mit Fotos dieser Person tapeziert. Und dazu kommt die Tatsache, dass der Tatort sauber gewischt wurde. Das passt auch nicht ins Schema. Die meisten Mörder versuchen natürlich, nach der Tat alle Spuren zu verwischen, weil sie wissen, dass sie etwas Verkehrtes getan haben. Aber wer im Zorn tötet, der denkt anders. Er empfindet anschließend Befriedigung, fast so, dass er lächelnd eine Zigarette rauchen könnte. Er hat kein Empfinden dafür, dass er etwas Verkehrtes getan hat.«


  »Klingt nicht so, als würde viel davon auf Frankie zutreffen«, meinte ich kopfschüttelnd.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Laura.


  »Zelle Nummer sechs«, antwortete Rachel, ehe sie aufstand, um zur Toilette zu gehen. Ihr Gang war so unsicher, dass sie sich mit einer Hand abstützen musste.


  Nachdem sie gegangen war, wandte ich mich wieder an Joe. »Und was willst du von mir wissen?«


  »Nur, ob Frankie dir vielleicht irgendetwas über seine Kindheit gesagt hat. Es scheint, dass seine Mutter sehr zurückgezogen gelebt hat, weil wir niemanden finden können der etwas Genaueres über die Familie berichten kann. Wir wissen nur, dass der Vater starb, als Frankie noch ein Kind war. Er ist also praktisch nur von seiner Mutter großzogen worden. Von den Beschwerden abgesehen, dass er die gegenüberliegende Straßenseite beobachtet, ist er in keiner Weise auffällig geworden. Solange wir nicht etwas über seine Vergangenheit herausfinden können, lässt sich nicht einschätzen, wie wahrscheinlich es ist, dass er als Tatverdächtiger infrage kommt.«


  »Redet er?«, wollte ich wissen.


  Joe schüttelte den Kopf. »Er sitzt zusammengekauert in einer Ecke in seiner Zelle und sagt kein Wort. Wir haben ihn auch nicht in Verbindung mit dem Mord an Nancy Gilbert festgenommen, sondern nur wegen der Fotos, die er gemacht hat.«


  »Also sucht ihr nach Hinweisen, ob seine Mutter möglicherweise eine Tyrannin war?«, fragte ich. »Wie wär´s denn mit einem religiösen Eiferer, der sein Verlangen unterdrückt hat? Das wäre doch auch ganz hilfreich.«


  »Sei nicht so zynisch, Jack«, sagte Joe. »Ich will nur das herausfinden, was es über ihn herauszufinden gibt. Wenn er unschuldig ist, dann ist es gut. Aber ich will nicht derjenige sein, der diese mögliche Spur übersieht und am Ende noch eine junge Frau aus ihrem Grab holen muss.«


  Ich nickte und hob entschuldigend die Hände. Vielleicht war es verkehrt von mir, Joe die Arbeit schwer zu machen. Ich wusste, er war mir gegenüber ehrlich. Dennoch begann mir Frankie leid zu tun - trotz allem, was er Laura angetan


  hatte. Aber er wurde in ein Schema gepresst, das ihn zu Nancys Mörder machte, und das nur, weil er der komische Kauz aus der Nachbarschaft war. Mittlerweile hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich seinen Namen bei meinem Gespräch mit Rachel überhaupt erwähnt hatte.«


  »Frankie hat nicht schlecht von seiner Mutter gesprochen«, erklärte ich. »Ich hatte nur das Gefühl, dass er einsam ist.«


  In dem Moment klingelte Joes Telefon. Er zog es aus der Tasche, meldete sich und hörte ein paar Sekunden lang dem Anrufer zu, dann murmelte er irgendetwas und beendete das Telefonat. Dann sah er zuerst mich und danach Rachel an, die soeben ins Zimmer zurückgekehrt war und deren erster Griff dem Weinglas galt.


  »Eine Leiche wurde gefunden«, sagte er zu ihr und machte eine finstere Miene. »Eine junge Frau, vermutlich eine Prostituierte. Brutal erschlagen. Sie liegt in der Nähe des Viadukts.«


  »Ich dachte, wir kümmern uns nur noch um Claude Gilbert«, beklagte sich Rachel mit unüberhörbar schleppender Stimme.


  »Tun wir auch, aber sie wollen, dass ich den Tatort überwache, bis der Rest des Trupps eintrifft«, erläuterte er, dann zeigte er auf die Weinflasche und auf Rachels Glas. »Mit deiner Alkoholfahne kannst du unmöglich mitkommen. Du bleibst hier, ich komme dich später abholen.«


  »Ich fahre hinter dir her«, warf ich ein. Auch wenn ich mit Claude Gilbert eigentlich rundum beschäftigt war, wollte ich dennoch einer zweiten Story nachgehen.


  »Das ist eine Polizeiangelegenheit«, stellte Joe klar.


  Mit einem Lächeln konterte ich: »Das war eine Feststellung, keine Bitte.«


  Seufzend musterte er mich und schien mir meine Entschlossenheit anzusehen, da er in Richtung Haustür deutete. »Dann sollten wir zumindest die Umwelt ein bisschen


  schonen«, lenkte er ein. »Wir nehmen gemeinsam einen Wagen.«


  Lächelnd verließ ich das Haus, Kamera und Diktiergerät hatte ich eingesteckt. Laura war zwar nicht davon angetan, mit Rachel allein zu bleiben, aber angesichts des Tempos, mit dem sie die Weinflaschen leerte, würde sie ohnehin nicht mehr lange in der Lage sein, eine Unterhaltung zu fuhren.


  45


  Während der Fahrt nach Blackley war Joe sehr schweigsam.


  »Was ist los?«, wollte ich wissen.


  Zuerst antwortete er nicht, und ich beobachtete, wie die Straßenlampen sein Gesicht immer wieder in orangefarbenes Licht tauchten, während wir durch das Stadtzentrum fuhren.


  »So bin ich immer, wenn ich zum Fundort eines Mordopfers fahre«, sagte er schließlich.


  Ich musste lachen. »Das nehme ich dir nicht ab, dafür machst du den Job schon zu lange.«


  »Okay, es ist wegen Frankie«, räumte er seufzend ein.


  »Wieso? Glaubst du, du hättest einen Unschuldigen eingesperrt?«


  »Er ist der Spanner, der in der Stadt für Unruhe sorgt, und deshalb haben wir ihn festgenommen. Er ist also nicht unschuldig.«


  »Deshalb warst du aber nicht heute bei ihm zu Hause. Was ist morgen, wenn du immer noch nur deine Theorie hast, die in einigen Punkten eben nicht auf Frankie zutrifft?«


  »Dann darf er nach Hause gehen«, antwortete er. »Dorthin, wo er seit zweiundzwanzig Jahren lebt, seit Nancy Gilbert tot ist. Nur diesmal werden wir ihn beobachten.«


  Ich nickte und sah aus dem Fenster, wo die Neonbeleuchtung der Schnellrestaurants an uns vorbeizog.


  »Wird sich dieser Mord auf deine Jagd nach Claude Gilbert auswirken?«, wollte ich wissen.


  Joe sah mich überrascht an. »Wie kommst du auf so eine Idee?«


  »Na ja, eine Frau ist ermordet worden. So was kostet Ressourcen.«


  Er überlegte kurz. »Vielleicht ja. Aber wenn jemand ermordet wurde, findet sich immer Geld für das Personal. Und Nancy Gilbert ist ja auch ein Mordopfer, aber das hier wird wohl wichtiger sein.«


  »Wieso?«


  »Ich sagte doch, dass es um eine Prostituierte geht.«


  »Macht das einen Unterschied?«, wunderte ich mich. »Sie ist doch trotzdem ein Mensch.«


  »Ich habe ja auch nicht behauptet, dass es deswegen nicht so tragisch ist«, erwiderte er ein wenig verärgert. »Prostituierte sind eine leichte Beute, weil sie sich selbst in eine gefährliche Situation begeben, und ihre Art, sich den Lebensunterhalt zu verdienen, lockt die falschen Männer an. Ein Prostituiertenmord ist oftmals der Beginn einer Mordserie - das zeigt schon die Geschichte. Wir müssen den Mörder so schnell wie möglich zu fassen bekommen, sonst finden wir morgen Abend vielleicht schon das nächste Opfer.«


  Ich atmete frustriert aus, da ich allmählich genug von Morden hatte. Den größten Teil meiner Karriere hatte ich damit verbracht, über Tote zu berichten, mal als Folge von Unfällen, mal als Opfer von Gewalttaten. Jetzt, als die Müdigkeit von den Strapazen des abgelaufenen Tages einzusetzen begann, wünschte ich mir, ich könnte über Sommerfeste berichten und über Bürgermeister, die Brücken einweihten — Dinge, bei denen der Arbeitstag bedeutete, ein Foto von einem freudigen Ereignis zu schießen und in ein paar Zeilen das Geschehen zusammenzufassen.


  Dann aber regte sich bei mir das vertraute Gefühl, als wir uns dem Tatort näherten, dieser Anflug von Faszination, die von einer Tragödie befleckt wurde. Mich überraschte allerdings, dass am Tatort völlige Ruhe herrschte. Es gab kein blitzendes Blaulicht, nichts, was Schaulustige hätte anlocken können. Nur zwei Wagen parkten auf einer betonierten


  Fläche und fungierten als eine Art Absperrung, neben jedem stand ein uniformierter Polizist. Joe stieg aus und zeigte ihnen seine Dienstmarke, daraufhin machten sie Platz, um ihn durchzulassen. Ich wollte ihm folgen, aber er wies mich an, beim Wagen zu warten, da er nicht wollte, dass ich irgendwelche Spuren unbrauchbar machte. Also wartete ich und sah mich um. Auf hohen Masten waren Überwachungskameras montiert, doch die wiesen genau in die entgegengesetzte Richtung. Von meiner Position aus konnte ich nur die Rückseite einer Häuserzeile erkennen. Viele Gebäude waren zum Abbruch vorbereitet, nur in ein paar von ihnen klammerten sich Geschäftsleute noch an ihre Existenz im Schatten des Viadukts, das hoch über dem Viertel das Tal überspannte.


  Mir fiel auf, dass einer der Polizeiwagen so geparkt war, dass die Scheinwerfer den Fundort der Leiche beleuchten konnten. Ich sah ein Paar blasse, dürre Beine und schmutzige Schuhe, ein Kleid mit Blumenmuster. Niemand verdiente es, an einem anonymen Ort wie diesem zu sterben. Ich kannte die Frau nicht, aber wahrscheinlich hatte das Leben ihr ohnehin schon einige Tiefschläge ausgeteilt, wenn sie gezwungen gewesen war, ihr Geld auf der Straße zu verdienen. Dass ihr jetzt auch noch jede Chance genommen worden war, vielleicht doch irgendwann einmal ein besseres Leben zu führen, empfand ich als ein besonders grausames Schicksal.


  Ich wandte mich ab und sah zur Straße, wo ich in einiger Entfernung einige Schaulustige entdeckte, die in einer kleinen Gruppe beisammenstanden, die aber nicht näher kommen wollten. Dass sie mir in der Düsternis überhaupt aufgefallen waren, lag vor allem an den Zigaretten, deren Glut in Abständen kräftig leuchtete. Ich sah kurz zu Joe, der beschäftigt war, und beschloss, zu den Passanten zu gehen. Vielleicht hatte ja einer von ihnen etwas beobachtet, oder zumindest würde für mich ein brauchbarer Ausspruch abfallen. Doch als ich mich auf den Weg zu ihnen machte, schienen sie in den Schatten zu verschwinden, als kämen sie aus einer anderen Welt, die lieber nichts mit dieser Existenzebene zu tun haben wollten. Also kehrte ich zum Wagen zurück. In diesem Moment bekam ich wieder mal eine Vorstellung davon, wie schwierig es für Leute wie Joe sein musste, solche Mordfälle zu lösen.


  Ich setzte mich in den Wagen und verspürte einige Augenblicke lang Traurigkeit, weil ein junges Leben zerstört worden war. Diese junge Frau dort war die Tochter von irgendjemandem, vielleicht hatte sie auch eine Schwester, und ihr Leben war hier im Schatten eines alten Ziegelsteinviadukts zu Ende gegangen.


  Dann beobachtete ich, wie Joe sich aufrichtete und die Tote betrachtete. Er kratzte sich am Kopf, und ich war mir sicher, dass ich Verwirrung in seinem Gesicht sah.
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  Auf der Rückfahrt war ich der Schweigsame. Der Rest der Sondereinheit war schließlich noch eingetroffen, die Jungs von der Spurensicherung waren aus dem Bett getrommelt worden, und damit konnte Joe sich wieder auf den Weg machen. Immer wieder sah er mich an, als erwarte er eine Flut von Fragen. Es schien mir kein guter Zeitpunkt zu sein, auf den Tod der jungen Frau zu sprechen zu kommen, aber mein Widerwille weckte bei mir die Sorge, ich könnte das Gespür für eine Story verlieren.


  »Es war nichts Ungewöhnliches«, sagte er schließlich.


  »Das Gefühl hatte ich aber nicht, als ich sah, wie du dir die Tote angeschaut hast«, hielt ich dagegen.


  »Es scheint ein Schlag auf den Kopf und Strangulation vorzuliegen«, meinte er.


  »Das hört sich aber nicht gerade gewöhnlich an.«


  »Das kommt ganz auf das Leben an, das man führt. Prostituierte locken die übelsten Typen an, deswegen hatte ich eher Anzeichen für sexuelle Gewaltanwendung erwartet, oder vielleicht auch irgendwelche Verstümmelungen. Aber soweit ich das beurteilen kann, liegt nichts in der Art vor. Das kann alle möglichen Hintergründe haben. Vielleicht schuldete sie noch jemandem Geld für Drogen, oder jemand hat sich gerächt, weil sie uns in irgendeiner Weise geholfen hat.«


  »Hältst du das für möglich?«


  »Du meinst, Kriminelle schweigen wie ein Grab?«, fragte er, lachte auf und schüttelte den Kopf. »Das ist eines der größten Ammenmärchen, die kursieren. Manchmal wollen die Leute, die ein völlig beschissenes Leben führen, einfach


  nur mit jemandem reden, und dabei kommt so einiges zur Sprache. Das ist den meisten Strafverteidigern nicht bewusst, wenn sie glauben, sie würden der Welt bedeutende Geheimnisse vorenthalten, indem sie ihren Mandaten raten, keinen Kommentar abzugeben. Die Mandanten haben uns auf dem Weg zur Wache von sich aus schon jede Menge erzählt, ehe der Anwalt dazukommt.« Joe lächelte. »Vor allem erzählen sie gern, was sie über die Anwälte wissen. Wer von ihnen zum Beispiel in der Szene Drogen kauft oder wer von ihnen die Nutten vor Gericht vertritt und sich sein Honorar in Naturalien bezahlen lässt. Vielleicht hatte diese Frau zu viel über die falsche Person ausgeplaudert.«


  »Ist es sicher, dass sie eine Prostituierte ist? Sie könnte doch auch einfach da abgelegt worden sein, um euch auf eine falsche Fährte zu locken.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Eine der anderen Frauen hat sie gefunden und wiedererkannt. Sie hat mit ihnen auf dem Straßenstrich gestanden, aber viel wissen wir nicht über sie. Die Frau meinte, sie hat sich Hazel genannt.«


  Ich erwiderte nichts darauf, weil ich nicht die Worte fand, die nötig waren, um meine Trauer über ihren Tod auszudrücken. Eine junge Frau war einfach im Schatten des Viadukts weggeworfen worden.


  Schließlich kamen die Lichter meines Cottage in Sichtweite, die wie kleine Feuer in der Dunkelheit der umgebenden Hügel wirkten. Ich verspürte Erleichterung darüber, dass ich gleich in mein gewöhnliches Leben zurückkehren konnte.


  Als wir ins Haus gingen, erwartete ich eigentlich, in eine Unterhaltung zu platzen, doch es herrschte Stille, und als ich um die Ecke ins Wohnzimmer blickte, sah ich Laura im Sessel sitzen, in den Händen einen dampfenden Becher. Gerade wollte ich etwas sagen, da legte sie einen Finger an die Lippen, damit ich schwieg. Dann winkte sie mich lächelnd zu sich.


  Neugierig ging ich zu ihr, bis ich Rachel Mason auf dem Sofa liegend entdeckte. Ein Arm hing auf den Boden, der Kopf war zur Seite gesunken, und sie schlief tief und fest.


  Grinsend fragte ich im Flüsterton: »Hat der Wein sie doch noch geschafft?«


  Laura nickte, da sie sie nicht aufwecken wollte.


  Ich betrachtete Rachel, die einen fast schon friedlichen Eindruck machte. Ihr Gesicht wies nicht diesen verbissenen Ausdruck auf wie sonst, wenn sie wach war.


  Ich hörte Joe leise aufstöhnen, als er sich neben mich stellte und sah, was passiert war.


  »Habt ihr einen Eimer für meinen Wagen?«, fragte er leise.


  »Sie kann liegen bleiben«, flüsterte Laura. »Ich lege einfach eine Decke über sie.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte Joe, aber ich merkte ihm an, dass er eigentlich gar nicht vorhatte, Laura umzustimmen.


  Laura lächelte ihn an. »Vielleicht macht sie das ja etwas menschlicher.«


  »Okay«, meinte er und erwiderte das Lächeln. Er verabschiedete sich mit einem Winken, dann eilte er zur Tür, bevor einer von uns es sich anders überlegen konnte.


  Als wir allein waren und wieder Ruhe eingekehrt war, die lediglich von Rachels Schnarchen gestört wurde, ging Laura vor mir her in die Küche, wo wir ungestört reden konnten.


  »Wie lange liegt sie schon so da?«, erkundigte ich mich.


  »Ungefähr seit einer Stunde. Sie ist einfach eingeschlafen. Es fing an damit, dass sie immer schleppender gesprochen hat, während sie mir erzählte, wie sehr sie mich um mein perfektes Leben beneidet, und dann ist sie umgekippt und fing an zu schnarchen. Ich habe ihre Beine hochgelegt und sie schlafen lassen. Wie war der Tatort?«


  »Das Übliche«, gab ich zurück, doch kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wurde mir bewusst, was die eigentliche Tragödie an dem Ganzen war: dass nur wenige Leute am Tod der jungen Frau Anteil nehmen würden.


  Ich verdrängte den Gedanken und griff nach der fast leeren Flasche Wein. »Geh du schon nach oben«, sagte ich. »Ich befasse mich noch ein bisschen mit Claudes Story.«


  Laura gab mir einen Kuss, dann zog sie sich ins Schlafzimmer zurück, während ich meinen Laptop hochfuhr. Ich öffnete die Datei, in der ich alles über Claude Gilbert zusammengetragen hatte, doch ich fühlte mich nicht in der Lage, auch nur eine Taste zu drücken. Ich musste immer noch an die tote junge Frau denken, und mit einem Mal kam mir die lukrative Geschichte eines seit langer Zeit verschollenen Anwalts einfach nicht mehr interessant vor.


  Ich machte den Rechner aus und ging nach oben. Als ich ins Schlafzimmer kam, erwartete ich, dass Laura im Bett lag und vielleicht ein Buch oder eine Illustrierte las, doch sie stand nackt vor dem Spiegel.


  »Was machst du denn da?«, fragte ich überrascht. Als Laura sich zu mir umdrehte, hob ich abwehrend die Hände. »Das war nicht als Beschwerde gemeint.«


  Sie schaute an sich herab.


  »Ich musste nur gerade an mein Alter denken«, sagte sie und betrachtete sich wieder genauer im Spiegel. »In ein paar Jahren bin ich vierzig, und ich spüre, wie sich mein Körper verändert.« Sie zog an ihren Wangen, um die Gesichtshaut zu glätten, aber dann ließ sie die Hände sinken und machte eine finstere Miene. »Wenn ich aufhöre zu lächeln, dann verschwinden die Falten nicht mehr, und hier fühlt sich alles etwas schlaffer an.« Sie strich sich über Bauch und Hüften.


  »Wie kommst du denn jetzt darauf? Hat das irgendwas mit Rachel zu tun?«


  »Vermutlich ja«, seufzte sie. »Ich erkenne etwas von mir selbst in ihr wieder, als ich zehn Jahre jünger und auch so arrogant war, als ich mich noch so gut anzog.« Plötzlich errötete sie. »Und als sich womöglich die Männer auch nach mir umgedreht haben.«


  Ich legte die Arme um ihre Schultern und drückte ihren


  Kopf an meine Brust. »Wir werden beide älter«, flüsterte ich ihr zu, dann legte ich meine Hände an ihr Gesicht und hob ihren Kopf an, damit sie mich ansah. »Wir werden gemeinsam alt und klapprig, und wir werden jeden Augenblick genießen.«


  Laura nickte nachdenklich und lächelte mich an. »Komm mit ins Bett, Jack«, sagte sie dann.
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  Als ich sie hörte, wusste ich, irgendetwas stimmte nicht.


  Ich hatte noch im Bett gelegen und darüber nachgedacht, wie ich Claudes Story in Gang bekommen konnte, als Laura plötzlich einen Schrei ausstieß. Mit einem Satz war ich aus dem Bett und rannte nach unten. Als sie sich zu mir umdrehte, sah ich den wutentbrannten Ausdruck in ihren Augen.


  »Was ist los?«, fragte ich und folgte ihrem Blick zur Haustür. Sie stand offen. »Warum ist die Tür auf?«


  »Man hat bei uns eingebrochen!«, herrschte sie mich an.


  Hinter mir hörte ich ein Geräusch, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Rachel die Beine vom Sofa nahm. Bluse und Anzug waren zerknittert, die Haar zerzaust.


  »Was gibt es denn?«, krächzte sie, dann stöhnte sie auf und hielt die Hände vors Gesicht.


  »Man hat bei uns eingebrochen!«, wiederholte sie. »Und Sie haben die ganze Zeit da gelegen. Warum haben Sie nichts davon mitbekommen?«


  Rachel sah an sich herab und entdeckte dann das leere Glas auf dem Wohnzimmertisch. »Ich muss eingeschlafen sein.«


  »Sie waren stockbetrunken«, fuhr ich sie an, dann fiel mein Blick auf meinen Tisch. Der Laptop war geöffnet, aber ich war mir sicher, dass ich ihn am Abend zugeklappt hatte. Erst dann fiel mir auf, dass die Papiere verschwunden waren, die Tony mir gebracht hatte.


  »Ein Einbrecher nimmt nicht einen Stapel Blätter mit und lässt einen Laptop stehen«, sagte ich. »Derjenige, der


  hier eingedrungen ist, hatte es auf diese Informationen abgesehen.«


  »Vorausgesetzt, jemand ist überhaupt hier eingedrungen«, entgegnete Laura und sah Rachel an.


  Die begriff die Anspielung sofort. »Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte damit etwas zu tun?«


  »Wieso nicht?«, knurrte ich. »Sie haben es auf diese Informationen abgesehen, Sie schlafen auf dem Sofa, und über Nacht lösen sich die Unterlagen in Luft auf. Ist doch sehr praktisch.«


  Rachel zuckte und hielt sich den Kopf, während sie leicht hin und her schwankte. »Ich habe die ganze Nacht geschlafen«, gab sie zurück, dann stolperte sie in Richtung der Treppe, um nach oben ins Badezimmer zu gehen.


  Laura wartete, bis sie fort war, dann rief sie die Polizei an. Ich hörte ihr zu, wie sie alles schilderte und darauf hinwies, dass sie selbst Polizistin war. Plötzlich drehte sie sich zu mir um. »Fehlt sonst noch etwas?«


  Ich sah mich um und rechnete damit, dass unter dem Fernseher ein Loch klaffte, wo sonst die Spielkonsole stand, aber die war noch da. »Nur meine Unterlagen«, sagte ich. •Alles, woran ich gearbeitet habe.«


  Sie musterte mich kurz, dann beendete sie das Telefonat und fragte: »Und du bist dir ganz sicher, dass du sie nicht woanders hingelegt hast?« Ich schüttelte den Kopf. »Was hat es mit dieser Story auf sich, Jack?« »Ich weiß nicht», konnte ich nur sagen, während ich mich fragte, ob ich mir Feinde machte, gegen die ich nichts ausrichten konnte.


  Dann schnitte Laura an mir vorbei, und mir fiel auf, wie ihre Miene einen sanfteren Ausdruck annahm. Ich drehte mich um und sah Bobby.


  »Was ist los, Mummy?«, fragte er verschlafen. »Warum ; seid ihr so laut?«


  Lauras Wut ebbte ein wenig ab. »Gar nichts«, sagte sie lächelnd. »Es ist nichts.« Dann ging sie zu ihm und begab sich mit ihm nach oben.


  Ich setzte mich an den Tisch, wo ich gestern Abend zuletzt gesessen hatte. Plötzlich fiel mir auf, dass ich die Vorhänge nicht zugezogen hatte. Von draußen war es mühelos möglich gewesen, mich zu beobachten. Auch wenn unser Cottage durch die Lage auf dem Hügel nicht vor den üblichen Problemen in einer Stadt gefeit war, würde ein Einbrecher sich nicht damit begnügen, Kopien von alten Zeitungsartikeln zu stehlen. Dafür musste es einen anderen Grund geben, und der hatte zweifellos etwas mit dem Fall Gilbert zu tun.


  Dann wurde mir noch etwas bewusst. Wenn Rachel mit dem Verschwinden der Dokumente nichts zu tun hatte, dann musste mich irgendwer die ganze Zeit über beobachtet haben.
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  Laura erkannte an der Situation auf dem Parkplatz, wie voll es auf der Wache sein musste. Die Wagen standen entlang der Grünstreifen an der Straße, die am Gebäude vorbei verlief, sodass Laura keine andere Wahl blieb, als auf dem Gelände des angrenzenden Baumarkts zu parken. Sie betrat die Wache und konnte schon am Eingang das Stimmengewirr aus dem Atrium hören. Kollegen in dunkelblauen Overalls saßen da und unterhielten sich, sie waren die Mitglieder des Suchtrupps und würden den Morgen auf Händen und Knien verbringen, um das Gelände rund um den Fundort der Leiche nach Hinweisen auf den Täter abzusuchen. Ein Zigarettenstummel, ein Kettenglied von einem Schmuckstück, vielleicht ein verlorener Kassenbon. Die Frauen in der Kantine hatten alle Hände voll zu tun, um die Schlange mit Sandwiches zu versorgen, die sich an den Wänden entlangzog.


  Als Laura den Besprechungsraum betrat, war es dort ruhiger als sonst üblich, da der größte Teil des Personals dazu abgestellt worden war, die Aufklärung des Mordes zu unterstützen.


  Ihr Sergeant sah sie und winkte sie zu sich. Als Laura näher kam, deutete der Sergeant auf Thomas, der durch die gläserne Wand den Trubel beobachtete. »Es ist sein erster Mordfall, deshalb wird er ein bisschen nervös«, flüsterte der Sergeant. »Ich habe mit der Leiterin des Ermittlerteams gesprochen, und sie ist damit einverstanden, wenn Sie beide vor Ort sind und die Leute fernhalten. Sie wissen schon, diese Leute, die unbedingt einen Blumenstrauß am Tatort ablegen wollen. Halten Sie sie auf Abstand und lassen Sie das


  Team die Suche erledigen. Aber Thomas soll auf jeden Fall erleben, wie es an einem Tatort zugeht.«


  Laura nickte. »Kein Problem, aber können Sie mir noch zehn Minuten geben? Ich muss noch mit jemandem reden.«


  Ihr Sergeant sah auf die Uhr und fragte dann: »Frankie Cass?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, erwiderte sie.


  »Weil er darum gebeten, mit Ihnen zu reden. Wenn Sie nach unten zu den Zellen gehen, dann sputen Sie sich.«


  Verwirrt verließ sie den Besprechungsraum. Warum sollte Frankie Cass mit ihr reden wollen? Woher wusste er überhaupt, wer Sie war? Allerdings würde Frankie sich noch ein paar Minuten gedulden müssen, da sie erst etwas anderes zu erledigen hatte.


  Sie bahnte sich ihren Weg durchs Atrium, um ins Stockwerk darüber zu gelangen. Als sie das Einbruchsdezernat betrat, nahm niemand von ihr Notiz. Sie war nur eine weitere Frau in Uniform, also klopfte sie energisch gegen den Türrahmen, da sie nicht in der Laune war, von irgendwem ignoriert zu werden.


  Die Abteilung bestand nur aus jungen, etwas überheblichen Männern in Jeans und Polohemd. Der Mann, der sich in unmittelbarer Nähe befand - ein Typ mit kurz geschnittenen Haaren und einem Ausschlag am Hals, den er seinem Rasierer zu verdanken hatte -, zog die Brauen hoch. »Kann ich was für Sie tun?«


  »Bei mir wurde heute Morgen eingebrochen«, sagte sie. »Die Spurensicherung soll im Lauf des Tages vorbeikommen, aber ich würde gern wissen, ob Ihnen irgendwas bekannt ist, dass Häuser auf dem Land momentan bevorzugt das Ziel von Einbrechern sind.«


  Er sah sich um, ob irgendeiner seiner Kollegen etwas dazu zu sagen hatte, dann schüttelte er den Kopf. »Die Spurensicherung können Sie vergessen, die wird den ganzen Tag mit dem Mord zu tun haben.« Als Laura sich frustriert abwandte, rief er ihr nach: »Und es gibt auch keine Einbruchsserie in Häuser auf dem Land. Jedenfalls keine kleinen Häuser.« Er bemerkte Lauras aufgebrachten Blick und fügte hastig an: »Das war nicht persönlich gemeint. Wenn in Häuser auf dem Land eingebrochen wird, dann geht es nur um die richtigen großen Anwesen. Da rücken die Jungs aus Manchester oder Liverpool an und suchen nach dem Safe, in dem die Juwelen liegen. Sie wissen, wie es mit den übrigen Häusern ist. Die Einbrecher wohnen fast nebenan, damit sie mit der Beute nicht so weit laufen müssen. Wurde Ihr Wagen gestohlen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wurde sonst was gestohlen?«


  »Nur ein paar Unterlagen, an denen mein Lebensgefährte gearbeitet hat.«


  Er hob entschuldigend die Hände. »Dann klingt das nicht nach einem normalen Einbruch. Heutzutage wird fast nur noch eingebrochen, um an die Wagenschlüssel zu gelangen. Alles andere im Haus ist entweder nicht genug wert, oder es ist zu schwer, um es wegzuschaffen. Aber der Wagen?« Er lachte kurz auf. »Mit dem können die Einbrecher wenigstens nach Hause fahren.«


  »Okay, vielen Dank für Ihre Hilfe«, gab sie ironisch zurück.


  Als sie das Büro verlassen hatte, wurde ihr klar, warum ihr ein solches Desinteresse entgegenschlug. Ein ungeklärtes Verbrechen machte sich in der Statistik nicht gut, daher war die einfachste Lösung die, von vornherein abzustreiten, dass es überhaupt ein Verbrechen gegeben hatte.


  Laura sah auf die Armbanduhr. Die Zeit reichte noch, um zu Frankie Cass zu gehen und ihn zu fragen, was er wollte.


  Sie eilte zur Treppe und von dort nach unten in den Zellenkomplex, zwei Korridore aus fensterlosen kleinen Räumen.


  Zur U-Haftabteilung gelangte man durch eine Schleuse


  mit zwei großen verschlossenen Türen, dort warteten für gewöhnlich Angestellte der Anwaltskanzleien darauf, mit ihren Mandanten reden zu können. Mit ihrer Codekarte brachte sie die Schleuse hinter sich, im Bereich dahinter war alles ruhig. Dieser Bereich erstreckte sich um eine hohe Theke aus poliertem Holz, dahinter hatten zwei Sergeants ihren Arbeitsplatz, jeder von ihnen zuständig für einen Korridor. Wenn hier Betrieb herrschte, wirkte der Raum viel zu klein für die mürrischen Untersuchungshäftlinge, die sich hier aufhielten, während ihre Anwälte versuchten, den Papierkram zu erledigen, immer begleitet von dem im jeweiligen Fall ermittelnden Officer. Unterdessen drängten sich in der großen Zelle gleich neben dem Eingang die Neuzugänge. Aber wenn es hier ruhig zuging, dann konnten die Sergeants und die Wärter den Tag mit Reden verbringen, wobei der Blick immer wieder zur Uhr ging, um sicherzustellen, dass sie keine Kontrolle versäumten.


  Laura sah als Erstes auf die Liste der Verhafteten, die hinter der Theke an der Wand hing. Sieben Namen standen dort in grüner Schrift auf weißem Untergrund notiert, damit jeder Officer auf Anhieb sehen konnte, ob ein Verdächtiger möglicherweise schon in einer der Zellen saß. Die meisten Kriminellen beendeten ihre Karriere entweder ganz, oder aber sie ließen sich immer wieder erwischen. Die wenigsten von ihnen wurden mit der Zeit geschickter.


  Der Blick auf die Liste verriet ihr, dass Frankie noch immer in seiner Zelle saß. Einer der Sergeants sah von seinem Bildschirm auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Die für die Arrestzellen zuständigen Sergeants waren ein sonderbares Volk. Sie waren für die Gefangenen in den Zellen verantwortlich, die Festnahme von Kriminellen fiel nicht in ihre Zuständigkeit, von daher führten sie sich auf wie Angehörige einer Grenzpatrouille, die ganz genau aufpasste, wer an ihnen vorbeiwollte. Unwillkürlich fühlte sich Laura, als würde sie verbotenes Terrain betreten.


  »Er hat nach mir gefragt«, sagte sie und zeigte auf Frankies Namen.


  »Aber nicht mehr lange«, gab der Mann zurück. »In ein paar Minuten geht Frankie Cass nach Hause.«


  »Wieso denn?«


  »Weil Kinsella nichts mehr unternommen und die Sache auch nicht weitergeleitet hat.«


  »Joe wurde gestern Abend zu dem Mord gerufen«, erklärte sie.


  Der Sergeant zeigte auf die Uhr. »Die hört deswegen nicht auf zu laufen. Cass hat die ganze Nacht hier verbracht, und darum darf er gleich gehen.«


  »Lassen Sie mich wenigstens mit ihm reden. Ich möchte wissen, was er von mir will.«


  Der Sergeant schürzte die Lippen und schien einen Moment lang nachzudenken, obwohl er sich in Wahrheit längst entschieden hatte und nur seine Macht demonstrieren wollte. »Durch die Schleuse, und beeilen Sie sich.« Er deutete in den Korridor. »Nummer sechs.«


  Laura ging in die angezeigte Richtung und spürte, wie Luft drückender wurde, dass die Verhafteten in ihren Zellen Drogen und Alkohol ausschwitzten, sodass der Gestank der schmutzigen Seite der Menschheit unter den massiven Metalltüren hindurch nach außen gelangen konnte. Bei Zelle Nummer sechs angekommen, blieb sie stehen, hob den Riegel vor der Klappe hoch und ließ ihn los, damit sie die Klappe öffnen und in die Zelle sehen konnte.


  Ihr stockte der Atem, als ihr der Geruch aus dem kleinen Raum dahinter entgegenschlug, in dem es so wie üblich viel zu warm war, damit die Gefangenen keine Decken benötigten und auf diese Weise ein Teil weniger zur Verfügung hatten, das sie benutzen konnten, um sich damit zu erhängen. So bekam sie Frankies Geruch nach warmen Füßen und schmutziger Kleidung mit ganzer Wucht zu spüren. Er lag zusammengerollt auf einer Kunststoffmatratze, die auf einer Plattform lag. Die Wände waren weiß gekachelt, in einer Ecke fand sich eine Aluminiumtoilette ohne Deckel und ohne Papier.


  »Frankie? Ich bin Laura McGanity«, sagte sie. »Sie wollten mich sprechen.«


  Er bewegte sich nicht und ließ in keiner Weise erkennen, dass er ihre Anwesenheit bemerkt hatte. Stattdessen starrte er nur an die gegenüberliegende Wand und hielt die Hände zwischen seine Beine geklemmt, als wollte er einen Knoten in seinen Körper machen.


  »Geht es um die Nacht, in der Mrs Gilbert starb?«


  Nun rührte er sich ein wenig.


  »Wer war dort?«, fragte sie.


  Laura glaubte schon, er würde gar kein Wort sagen, da drehte er plötzlich den Kopf in ihre Richtung.


  »Es tut mir leid«, erklärte er.


  »Was tut Ihnen leid?«


  »Das mit den Fotos.«


  »Fotos?«, wiederholte sie überrascht.


  Er nickte. »Ich habe Fotos von Ihnen gemacht. Das tut mir leid.«


  Laura war entsetzt, und dann fielen ihr die Geräusche im Haus ein, das Gefühl, beobachtet zu werden, das offene Fenster. Es kostete sie Mühe, ihre Wut zu bändigen.


  »Das waren Sie neulich nachts, nicht wahr, Frankie?«, sagte sie. »Sie waren in meinem Haus.«


  Er wich ihrem Blick aus. »Es tut mir leid.«


  Fast hätte sie die Klappe zugeschlagen, während sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was für Fotos er wohl von ihr gemacht hatte. Oder was noch wichtiger war: wer diese Fotos womöglich gesehen hatte.


  »Erzählen Sie mir einfach von der Nacht, als Nancy Gilbert starb«, forderte sie ihn mit erzwungener Ruhe auf.


  »Sie hat gesagt, ich soll der Polizei nichts sagen.« »Ihre Mutter?«


  Frankie nickte.


  »Aber es ist sehr viel Zeit vergangen«, hielt Laura dagegen. »Und der Mann, der Nancy getötet hat, ist immer noch nicht gefasst. Sie haben Nancy doch gemocht, nicht wahr, Frankie?«


  Wieder nickte er, und diesmal wurde er auch noch rot im Gesicht.


  »Dann helfen Sie uns, den Mann zu finden, der sie umgebracht hat.« »Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat.« »Aber Sie haben Jack gesagt, dass zwei Leute dort waren.« Sekundenlang überlegte er, dann sagte er: »Sie hat gesagt, ich soll der Polizei nichts sagen.«


  Laura seufzte frustriert und schloss die Luke, das metallene Scheppern hallte im Korridor wider. Jemand in der Zelle nebenan begann gegen die Tür zu treten und nach seinem Anwalt zu rufen. Laura schlug mit der Faust gegen die Tür und ging weg.


  Der Sergeant nahm kaum von ihr Notiz, als sie den Zellentrakt verließ. Zurück im Atrium, blieb sie stehen und sah nach oben zum obersten Stockwerk. Joe Kinsella war wieder da, er stand gegen das Geländer gelehnt und beobachtete das hektische Treiben im Atrium. Dann bemerkte sie hinter ihm eine wallende blonde Mähne. Rachel hatte sich ins Zeug gelegte, um nach der vergangenen Nacht doch noch so früh ins Büro zu kommen.


  Frankie kam als Einbrecher nicht infrage, er hatte seit dem Vortag in der Zelle gesessen. Vielleicht hatte der junge Mann aus dem Einbruchsdezernat ja recht, und es war tatsächlich kein Einbruch gewesen. Vielleicht hatte sich der Dieb ja die ganze Nacht über im Haus aufgehalten. Wenn das das Spiel war, das Rachel trieb, dann musste Laura nach ihren eigenen Regeln darauf reagieren. Plötzlich hörte sie eine Stimme hinter sich. »PG McGaniry?«


  Laura drehte sich um und entdeckte einen großen, breitschultrigen und sonnengebräunten Mann, der ein makelloses weißes Hemd trug. An den Rangabzeichen erkannte sie, dass sie einen Chief Inspector vor sich hatte.


  »Sir?«


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er und dirigierte Laura zu einem der Büros im ersten Stock.
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  Lächelnd legte sich Mike Dobson im Bett zurück und sah aus dem Fenster. Die Gardinen waren aufgezogen, der Himmel war strahlend blau, nur hier und da war der Hauch einer Wolke zu sehen. Es kam ihm vor, als hätte sich dieses Gefühl der Zufriedenheit schon vor langer Zeit angekündigt. Es war ein weiterer sonniger Tag, doch das Klopfen hatte er nicht mehr gehört. Und genauso wenig war da der Eindruck, dass sich jemand ganz am Rand seines Gesichtsfelds aufhielt und ihn beobachtete. Mary war unten und putzte, so wie sie es immer machte.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Eine Stunde blieb ihm noch bis zu seinem ersten Termin. Er konnte sich ein wenig Zeit nehmen, um den schönen Morgen zu genießen.


  Sein Blick wanderte zur Decke, und ihm fiel auf, wie verschossen die Farbe wirkte. Vielleicht sollte das Schlafzimmer mal frisch gestrichen werden. Er musste daran denken, wie oft er schon diese Decke angestarrt hatte, während Mary neben ihm lag. Jahre waren es inzwischen, das wusste er. Dass Mary auf ihr Haus stolz war, daran gab es keinen Zweifel, sonst hätte sie nicht regelmäßig alles geputzt, um es in Schuss zu halten. Es war sauber und ordentlich, und es war ihr gemeinsames Zuhause - und er sollte mehr dafür tun, dass es sich auch so anfühlte.


  Seine Gedanken wurden von dem Dröhnen des Staubsaugers unterbrochen. Ja, er würde bei Mary Wiedergutmachung leisten.


  Laura wurde ins Büro des Chief Inspectors geleitet. Es sah im Wesentlichen genauso aus wie die meisten Räume der


  Wache, allerdings war eine Wand mit Eiche verkleidet worden, Aquarelle von Pendle Hill hingen dort. Eine Ecke wurde von einem wuchtigen roten Ledersessel in Beschlag genommen. Hier herrschte eine Stille, wie man sie nirgends sonst in der Wache antreffen konnte, und als Laura sich setzte, bemerkte sie, wie ihr Magen sich vor Nervosität verkrampfte.


  Er lächelte sie an, seine Urlaubsbräune ließ seine Zähne noch strahlender wirken. Zweifellos Kronen, dachte Laura.


  »Ich bin Chief Inspector Roach«, sprach er ruhig und besänftigend.


  Lauras Gedanken überschlugen sich, da sie sich zu erinnern versuchte, wo sie den Namen schon einmal gehört hatte, und dann fiel es ihr ein. Paul Roach. Er hatte Nancy Gilbert gefunden. Ihre Wangen begannen zu glühen, da sie nun wusste, was Gegenstand dieses Gesprächs sein würde: Claude Gilbert. Oder besser gesagt: Jacks Artikel über Claude. Sie lächelte und sagte nichts.


  »Hat Ihr Freund meinen Namen erwähnt?«, fragte er.


  »Jack?«


  »Haben Sie mehr als einen Freund, McGanity?«, knurrte er, woraufhin Laura einen roten Kopf bekam. »Angeklagte, die vor Gericht Lügen erzählen, haben die Angewohnheit, eine klare und eindeutige Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, weil sie Zeit schinden wollen. Versuchen Sie so was nicht bei mir.«


  »Tut mir leid, Sir«, sagte sie kleinlaut. »Ich war nur etwas verwirrt, das ist alles.« Sie sah dem Chief Inspector in die Augen. »Wir haben eine Abmachung, dass ich ihm nichts von meiner Arbeit erzähle und er mich nicht in das einweiht, woran er arbeitet.« Als er eine Augenbraue hochzog, ergänzte sie: »Aber immer geht das in diesem Job nicht.«


  Er nickte nachdenklich, dann sagte er: »Er ist auf der Suche nach Claude Gilbert, deshalb hat er mich neulich zu Hause aufgesucht.«


  Laura musste an Joe Kinsella und dessen eindringlichen Hinweis denken, dass niemand sonst wissen durfte, warum er in Blackley war, weil es weiter oben undichte Stellen gab. Also schwieg sie.


  »Wenn er glaubt, er hat ihn gefunden, dann müssen Sie mir Bescheid geben«, sagte Roach.


  »Wieso?«, gab sie mit Unschuldsmiene zurück.


  »Ich habe Nancy Gilbert gefunden«, erklärte er. »Ich möchte diesen Fall gern zum Abschluss bringen.«


  Zwar war sie der Meinung, dass er von »wir« hätte reden sollen, weil er nicht allein die Tote gefunden hatte, aber das war jetzt nicht der richtige Moment, ihn auf diesen Irrtum hinzuweisen.


  »Das werde ich machen, Sir.«


  Er musterte sie sekundenlang, dann begann er zu nicken, als würde das genügen, um sie aus seinem Büro zu entlassen.


  Als sie aufstand, ergänzte er: »Lassen Sie mich nicht dahinterkommen, dass Sie mir etwas verschwiegen haben. Als ich den Namen Claude Gilbert erwähnt habe, waren Sie nicht darüber erstaunt.«


  Laura nickte respektvoll, dann verließ sie das Büro. Zurück auf dem Gang davor, tauchte sie wieder in das Stimmengewirr aus dem Atrium ein. Am Geländer angekommen, schloss sie die Augen, bis sie schadenfrohes Gelächter hörte. Sie sah nach unten und stellte fest, dass dort Blätter herumgereicht wurden, die wie PC-Ausdrucke von Fotos aussahen. Thomas versuchte, sie den Kollegen aus der Hand zu reißen, doch sie machten schneller die Runde, als er sie einsammeln konnte.


  Er musste gespürt haben, dass sie ihn beobachtete, denn auf einmal hielt er inne und sah nach oben. Die anderen im Atrium folgten seinem Blick, und das Gelächter wich einem verlegenen Schweigen.


  Laura lief zur Treppe und eilte die Stufen nach unten. Im Atrium angekommen, riss sie einem der Polizisten einen


  Ausdruck aus der Hand. Als sie das Bild betrachtete, bekam sie einen roten Kopf. Es zeigte sie selbst, wie sie nackt zu Hause im Schlafzimmer stand und sich umzog.


  Mit verbissener Miene und Tränen der Wut in ihren Augen sah sie von einem zum anderen, doch alle wichen schnell ihrem Blick aus.


  »Ich habe versucht, sie alle an mich zu nehmen«, erklärte Thomas.


  Laura hob den Kopf und entdeckte Rachel Mason, die von oben ins Atrium schaute und sie breit anlächelte. Dann nickte sie kurz und zog sich zurück.


  »Wir müssen uns auf den Weg zum Tatort machen«, sagte sie zu Thomas. Aber als sie sich abwandte und hörte, wie das Gemurmel hinter ihrem Rücken anschwoll, wusste sie, sie musste zuerst noch etwas anderes erledigen.
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  Laura machte einen wütenden Eindruck, als sie auf mich zukam. Ihre SMS hatte ich erst vor wenigen Minuten erhalten, mit der sie mir mitteilte, dass sie Informationen für mich habe. Den Streifenwagen hatte sie im Stadtzentrum nahe dem Gerichtsgebäude geparkt, wo er nicht auffiel.


  Aber im Wagen saß noch jemand.


  Sie bemerkte meinen Blick. »Das ist Thomas. Mach dir um ihn keine Sorgen, er freut sich viel zu sehr darauf, einen Tatort mit eigenen Augen sehen zu dürfen.«


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Sie sah stur geradeaus, doch die Art, wie sie die Lippen zusammenpresste, verriet mir, dass sie extrem angespannt war.


  »Ich habe meine Arbeit immer von dir ferngehalten, das weißt du«, begann sie schließlich. »Ich war deine Quelle, wenn es für mich von Vorteil war, aber ich habe nie etwas Vertrauliches verraten.«


  »Und ich habe noch nie eine Quelle verraten«, entgegnete ich.


  Sie lachte auf, aber es klang verbittert. »Das musst du auch gar nicht, weil es sowieso auf mich zurückfallen wird.«


  »Dann sag mir nicht, was du mir sagen willst.«


  Laura schüttelte den Kopf, dann wischte sie sich über die Augen. Ich streckte eine Hand aus, um sie sanft au f ihre Schulter zu legen, aber sie wich mir aus.


  »Ich mache so etwas nicht«, fuhr sie mich an. »Ich bin Polizistin, und ich habe einen Eid abgelegt, das Gesetz zu hüten und die Dinge für mich zu behalten, die nicht nach draußen dringen dürfen. Aber das, womit du zu tun hast, veranlasst Leute dazu, in mein Haus einzudringen, während


  ich in meinem Bett liege und schlafe. In das Haus, in dem mein Sohn lebt. Und damit verändert sich für mich alles.«


  »Meine Story hat das nach sich gezogen, aber nicht deine Arbeit«, hielt ich dagegen. »Ich liebe, was du leistest. Es macht mich stolz ... nein, du machst mich stolz. Mach dich nicht meinetwegen angreifbar.«


  Laura schüttelte den Kopf und sah zu ihrem Wagen. »Es verändert mich. Es bringt mich dazu, mich zur Wehr zu setzen.«


  Ich schwieg, bis Laura sich wieder zu mir umdrehte. Einerseits wollte ich, dass sie mir nichts verriet, doch ich musste wissen, was sie mir sagen wollte. Vielleicht musste ich es sogar so sehr wissen, dass mir nicht klar war, wie sehr es sich möglicherweise auf sie auswirken würde.


  »Du willst Mike Dobson«, sagte sie. »Hier ist seine Adresse.« Mit diesen Worten reichte sie mir ein Post-It, das mit ihrer ordentlichen Handschrift beschrieben war. »Wie kommst du daran?«


  »Ich bin Detective«, betonte sie. »Das gehört zu meinem Job.«


  »Und warum gibst du mir das?« »Weil diese verdammte Hexe, die auf unserem Sofa übernachtet hat, sich deine Sachen angesehen hat. Sie lacht sich über uns kaputt, und jetzt verteilt sie Fotos auf der Wache, die dieser kleine Perverse von mir geschossen hat.«


  Ich musste nicht fragen, von welchen Fotos sie redete. Ich wünschte nur, ich hätte sie vor der Existenz dieser Fotos gewarnt. Mein Blick wanderte zurück zum Notizzettel, dann fragte ich: »Kannst du beweisen, dass Rachel meine Unterlagen mitgenommen hat?«


  »Natürlich kann ich das nicht«, schnaubte sie. »Aber ich weiß es, und deshalb habe ich für heute die Seiten gewechselt.«


  Ich hielt den Zettel hoch. »Du könntest dir damit Ärger einhandeln.«


  »Ich dachte, du verrätst deine Quellen nicht.«


  »Mache ich auch nicht.«


  »Wie soll es dann jemand erfahren?«


  Ich fasste sie am Arm. »Aber du weißt, was du gemacht hast, Laura. Du überschreitest deine Befugnisse, wenn du mir Informationen zuspielst.«


  »Es ist eine einmalige Sache. Gib dir nur alle Mühe, mich aus der Sache herauszuhalten.« Sie betrachtete das Post-It in meiner Hand. »Wirst du damit irgendwas anfangen?«


  »Mir bleibt ja gar keine andere Wahl. Ich werde ihn aufsuchen und mit ihm reden.«


  »Pass auf dich auf, Jack.«


  Ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Werde ich machen.«


  Mike Dobsons Haus war nicht schwer zu finden, ich musste nur einmal ums Stadtzentrum herumfahren und in ein typisches Neubauviertel mit großzügigen Rasenflächen einbiegen. Die noch so gut wie neuen Backsteinbauten hoben sich deutlich von den verwitterten Fassaden der Reihenhäuser ab, die sich durch die dahinter gelegenen Hügel zogen.


  Dobsons Haus erhob sich stolz an der Einfahrt zu einer Sackgasse, die Gardinen wurden ordentlich mit Raffhaltern zur Seite gehalten, die Vase auf der Fensterbank stand genau in der Mitte.


  Ich klingelte und wartete.


  Lange Zeit geschah nichts, aber da ein Wagen in der Auffahrt stand, sollte jemand zu Hause sein — und selbst wenn nicht, war ich entschlossen zu warten. Schließlich tauchte hinter der kleinen Scheibe ein Gesicht auf, dann wurde die Tür geöffnet.


  Als ich den Mann vor mir sah, versuchte ich ihn mit dem in Einklang zu bringen, was ich auf Frankies Fotos hatte sehen können, doch das war ein unmögliches Unterfangen.


  Zweiundzwanzig Jahre waren seitdem vergangen, die sein Gesicht hatten schlaffer werden lassen, und seine Haarfarbe stammte mittlerweile auch aus einer Flasche Färbemittel.


  »Mr Dobson?«


  Er nickte verhalten.


  »Ich bin Reporter«, stellte ich mich ihm vor. »Ich würde gern mit Ihnen über Ihre Arbeit reden.«


  »Über meine Arbeit?«, fragte er überrascht. »Ich verkaufe Regenrinnen, Fallrohre und Plastikverkleidungen.« Er warf einen Blick auf die Auffahrt. »Geht es um einen Artikel zur Verbraucherberatung?«


  »Es geht nicht um die Arbeit, die Sie heute machen«, stellte ich klar. »Es geht um eine Arbeit, die Sie vor zwanzig Jahren oder mehr ausgeübt haben.«


  Ich sah, wie er sich versteifte. »Ich kann nicht über meine Kunden reden«, antwortete er.


  »Wieso glauben Sie, dass es etwas mit Ihren Kunden zu tun haben könnte?«


  Er legte den Kopf schräg und kniff die Augen zusammen. »Sagen Sie, was Sie wollen.«


  »Claude Gilbert war einer Ihrer Kunden, richtig, Mr Dobson«, sagte ich ihm auf den Kopf zu.


  Ich wusste, ich hatte ins Schwarze getroffen, als seine Hand sich an den Türrahmen klammerte und er blass wurde.


  »Mr Dobson?«


  Er wandte sich ab und ging ins Haus, ich deutete die offene Tür als Einladung. Dobson bog vom kurzen Flur ins Wohnzimmer ein, ich folgte ihm und fand ihn auf einem langen braunen Sofa vor, das vor einem auf Viktorianisch getrimmten Kamin stand.


  Er sah zum Fenster, hin zu den anderen Häusern, die um den Wendehammer der Sackgasse herum angeordnet waren.


  »Um was geht es eigentlich?«, fragte er, wobei seine


  Stimme so schwach klang, als sei er gar nicht in der Lage, sich meine Antwort darauf anzuhören.


  »Ich schreibe einen Artikel über Claude Gilbert und überprüfe noch, ob die offizielle Version auch die zutreffende ist — dass Gilbert seine Frau getötet hat. Dabei bin ich auf ein paar Fotos gestoßen.«


  Daraufhin drehte er sich zu mir um. »Fotos?«


  Ich nickte.


  »Was für Fotos?«


  »Fotos, die Mrs Gilbert mit einem Mann in ihrem Schlafzimmer zeigen«, sagte ich. »Offenbar hatte ein Spanner aus Blackley an ihr Gefällen gefunden und sie mit einem Mann fotografiert, der nicht Claude war.«


  Dobson senkte den Blick und führ sich übers Gesicht. »Und was habe ich damit zu tun?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang erstickt, da sich die Finger noch vor seinem Mund befanden.


  »Ich würde gern mit diesem Mann auf den Fotos reden«, fuhr ich fort und beobachtete seine Reaktion.


  Er schaute mich an und schluckte, als hätte er mit einem Mal einen trockenen Hals bekommen. »Haben Sie diese Fotos noch?«


  »Ja.« Zum Glück hatte ich die nicht auch neben meinem Laptop liegen lassen.


  Er lehnte sich nach hinten und stieß den Atem aus.


  »Das geht bald in Druck, Mr Dobson, und damit ist das hier Ihre Chance, Ihre Sicht der Dinge zu schildern«, sagte ich. Es war die klassische Erpressungsnummer — die Drohung, dass der Artikel so gut wie fertig war und es nur noch eine Frage von Tagen war, bis er veröffentlicht werden würde. Ich beugte mich vor und fugte leise hinzu, da ich nicht wusste, wer sich noch im Haus aufhielt: »Die Sache lief kurz vor ihrem Tod, das weiß ich. Und dass es Ihr kleines Geheimnis war. Und Nancys Geheimnis«, ließ ich nach einer kurzen Pause folgen.


  Sekundenlang ließ er keine Regung erkennen, doch dann sah er mich wieder an: »Was macht das jetzt noch aus?«


  »Sie können Ihre Seite darstellen. Diese Gilbert-Geschichte ist in Bewegung geraten, und wenn Sie nicht in den Strudel hineingezogen werden möchten, dann müssen Sie jetzt reden. Nur so können Sie die Situation in Schach halten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Sie müssen es.«


  »Ich muss überhaupt nichts«, konterte er wütender, legre den Kopf in den Nacken und atmete ein paarmal tief durch. Dann erklärte er: »Vielen Dank für Ihre Sorge, aber ich muss Sie jetzt bitten zu gehen.«


  Ich legte meine Visitenkarte auf die Sessellehne. »Das kommt so in die Zeitung, Mr Dobson«, ließ ich ihn wissen. »Rufen Sie mich an, wenn Sie wollen, dass Ihre Version auch Berücksichtigung findet.«


  Er erwiderte nichts. Nachdem ich die Haustür zugezogen hatte, konnte ich spüren, wie er mich durchs Fenster beobachtete, als ich zum Wagen ging.
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  Laura und Thomas standen ein Stück weit von der Stelle entfernt, an der die Frauenleiche gefunden worden war. Unmittelbar neben ihnen flatterte das Absperrband, das um die angrenzenden Straßenlampen gewickelt worden war. Laura hatte von mehreren Passanten Blumensträuße entgegengenommen und an einem Lampenmast abgelegt, doch davon abgesehen hatten sie nichts zu tun. Thomas' Blick wanderte immer wieder zum Tatort.


  »Das mit den Fotos tut mir leid«, sagte er, mied es dabei aber, Laura anzusehen. »Wieso tut es Ihnen leid?«


  »Na ja, ich habe versucht, die Bilder einzusammeln, aber ich hab's nicht geschafft. Und Sie haben sich über die Bilder geärgert.«


  Laura seufzte. »Ich musste erfahren, dass sie existieren und kursieren.« Als Thomas' Wangen rot anliefen, fügte sie hinzu: »Sie brennen darauf, sich den Tatort genauer anzusehen, wie?« Dabei zeigte sie auf die anderen Polizisten in ihren Overalls, die fünfzig Meter hinter der Absperrung im Begriff waren, auf Händen und Knien robbend das Gelände abzusuchen.


  »Nein, nein, ist schon okay«, beteuerte er, klang aber nicht sehr überzeugend.


  »Keine Sorge«, versicherte sie ihm. »Das ist ganz normal. Gestern mussten Sie sich mit Ladendieben und betrunkenen Ruhestörern beschäftigen, und jetzt gibt es auf einmal eine Leiche. Da ist es nur natürlich, dass Sie das interessiert.«


  Thomas nickte und schaute wieder zum Tatort, diesmal aber nicht mehr so verstohlen. »Diese Leute scheinen zu wissen, was sie da tun.«


  Laura folgte seiner Blickrichtung. »Mordfalle spornen uns zu Höchstleistungen an. Da wird weder an Geld noch an Personal gespart.«


  Und so sollte es auch sein, ergänzte sie im Geiste. Je nach politischer Wetterlage wurden manche Verbrechen mal mehr, mal weniger intensiv verfolgt, aber die Ermordung eines Menschen sollte immer Vorrang vor allem anderen bekommen. Laura wusste, dass Mordfalle in Blackley sehr gut bearbeitet wurden und dass die Spezialeinheit systematisch und gründlich arbeitete, um alles zu tun, was zur Ergreifung des Täters fuhren konnte.


  »Bevor wir losfuhren, hat der Sergeant gemeint, dass unser Job es ist, gesehen zu werden«, sprach Thomas nach einer Weile. »Wie war das gemeint?«


  »Hazel war eine Prostituierte, und das wird auch für den Großteil ihrer Freundinnen gelten. Aber die anderen Frauen werden uns gar nichts erzählen, wenn wir bei ihnen zu Hause vorbeigehen, um sie zu fragen. Und es bringt auch nichts, sie während der Arbeit zu stören. Allerdings macht dieser Mord sie wütend, und wenn wir uns einfach nur hier aufhalten, dann bekommen wir vielleicht das eine oder andere zu hören, das sie uns auf der Wache niemals anvertrauen würden.«


  »Was meinen Sie mit wütend?«


  »Letzte Nacht werden sie wegen Hazel alle aufgeregt gewesen sein, aber auch erleichtert, weil sie verschont geblieben sind«, erklärte sie. »Diese Erleichterung wird inzwischen der Wut darüber gewichen sein, das eine aus ihren Reihen einfach wie ein Stück Sperrmüll in eine düstere Ecke geworfen wurde.«


  »Wollen wir diese Prostituierten denn als Zeugen haben?« fragte Thomas.


  Laura zog erstaunt die Brauen hoch. »Bei einem Mordfall nimmt man jeden Zeugen, den man finden kann. Außerdem sind Prostituierte meistens gute Augenzeugen.«


  Auf Thomas' verwirrte Miene hin ergänzte sie: »Vor dem Gerichtssaal haben sie keine Angst. Ist der Strafverteidiger eine Frau, dann wirkt jeder Versuch, eine Aussage herunterzuspielen, wie der Versuch, sich auf jemanden zu stürzen, der es im Leben nicht so gut erwischt hat wie sie. Die Geschworenen sehen sie als Menschen an, nicht als Prostituierte, deshalb gehen Verteidigerinnen mit ihnen


  »Und wenn der Verteidiger ein Mann ist?«


  »Die werden von den Frauen mit Verachtung gestraft. Sie müssen immer daran denken, dass die meisten sich von ihnen schon seit Jahren von wildfremden Männern bezahlen lassen, damit sie mit ihnen in deren Auto Sex haben. Für sie ist der aufgeblasene Arsch mit seiner Perücke nur ein weiterer Perverser, der sich jetzt noch als ehrenwertes Mitglied der Gesellschaft präsentiert, der aber heute Abend durchs Rotlichtviertel fährt und sich irgendeine Frau aussucht. Nein, es ist nichts verkehrt daran, sie als Zeugen aufzurufen. Sie erzählen ihre Geschichte auf eine direkte und einfache Weise, und so was gefällt den Geschworenen.«


  Thomas schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, ich weiß Bescheid. Dabei gibt es noch so viel, was ich lernen muss.«


  »Mit der Zeit kriegen Sie das schon hin, keine Sorge.«


  »Und? Was halten Sie jetzt davon?«, wollte er wissen.


  »Es ist ein trauriger Fall«, entgegnete sie. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Aber sie war eine Prostituierte«, wandte er ein. »Alle möglichen Verrückten haben sich zu ihr hingezogen gefühlt, und dann eines Tages kommt der Schlimmste von ihnen vorbei und entscheidet sich ausgerechnet für sie, und das war's dann.«


  Laura musterte Thomas und bemerkte seine Naivität und Voreingenommenheit.


  »Wollen Sie damit sagen, dass wir es einfach als einen schlechten Tag im Büro abschreiben sollen?« Sie sah ihn fragend an. »In diesem Job machen Sie Bekanntschaft mit


  manchen üblen Typen, aber hören Sie niemals damit auf sie als Menschen anzusehen. Das ist zwar keine sehr beliebte Einstellung, aber wenn Sie sie nicht vergessen, wird sie letztlich Ihre Rettung sein.«


  Vor Verlegenheit wurde Thomas rot. »Meine Rettung? Wie soll ich das verstehen?«


  »Ehen von Polizisten gehen immer wieder in die Brüche, aber vergessen Sie den Mist, dass das etwas mit dem Schichtdienst zu tun hat. Schichtdienst gibt es auch in anderen Berufen. Nein, es liegt nur daran, dass zu viele Polizisten nach einer Weile das Menschliche verlieren und ihre Welt in ein starres Schema pressen. Alles ist für sie entweder richtig oder falsch, dazwischen existiert nichts. Das ganze Leben wird nach diesem Prinzip eingeordnet. Deshalb scheitern Ehen, weil nicht jeder perfekt sein kann und weil nicht jeder immer nur das Richtige tun kann. Aber will er schon bei allem, was er tut, von einem anderen verurteilt werden? Ich ganz sicher nicht.«


  »Aber was hat das mit der toten Prostituierten zu tun?«


  »Sie haben diese Frau bereits vorverurteilt, weil sie eine Prostituierte war, und mit dieser Haltung werden Sic den Mörder niemals finden, weil Ihnen das gar nicht mehr wichtig genug ist.« Sie zeigte auf den Tatort. »Die Tochter von irgendjemandem ist da ermordet worden. Halten Sie sich das vor Augen.«


  Thomas senkte den Blick und murmelte schließlich: »Tut mir leid.«


  Seufzend drehte sich Laura zu ihm um und musste sich ihrerseits vor Augen halten, wie jung der Mann noch war. »Es muss Ihnen nicht leidtun, Sie sollen bloß beim nächsten Mal daran denken.«


  Sie konzentrierte sich wieder auf den Tatort. Es gefiel ihr nicht, hier so herumstehen zu müssen. In der unbequemen schwarzen Hose war es für ihre Beine viel zu warm, und die Bluse klebte ihr am Rücken, während die Ausrüstung an ihrem Gürtel die Geräuschkulisse für ihre Arbeit lieferte. Sie hatte die Begeisterung in den Gesichtern der Kollegen gesehen, als sie heute Morgen durch das Atrium gegangen war. Ein neuer Mordfall brachte das immer mit sich, wenn in der Kantine über die Detectives von außerhalb in ihren pastellfarbenen Hemden mit den leuchtenden Krawatten geredet wurde.


  Laura wusste, sie sollte sich eigentlich besser fühlen, und der Gedanke an die sturzbetrunkene Rachel ließ sie flüchtig lächeln. Doch es tat weh, nicht an den Ermittlungen beteiligt zu sein. Sie begriff nicht, warum sie weniger von der Arbeit erledigen durfte, die sie am besten beherrschte, wenn sie doch eigentlich um einen Dienstgrad aufsteigen wollte. Stattdessen musste Laura den Mentor für errötende junge Constables geben und durch die Straßen von Blackley spazieren, bis sie von irgendjemandem angesprochen wurde. Sie wollte Teil der Ermittlungen sein, und dass man sie nicht ließ, frustrierte sie über alle Maßen.


  Doch dann bemerkte sie etwas am Rand des Gesichtsfelds, nur eine Andeutung, dass jemand mit ihr reden wollte.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand eine junge Frau in einem schmutzigen alten Jogginganzug, die Wangen gerötet und vom Alkohol aufgedunsen. Die Frau war nervös, und der Blick hatte etwas Vertrautes: Sie wollte Lauras Aufmerksamkeit auf sich lenken, aber sie wollte nicht dabei gesehen werden, wie sie mit der Polizei redete. Die Frau sah sich um und hielt die Arme vor der Brust verschränkt, aber sie drehte sich immer wieder in Lauras Richtung.


  Laura nickte ihr zu und sagte zu Thomas: »Behalten Sie die Frau im Auge.«
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  Als ich zu Frankies Haus fuhr, musste ich an den Besuch bei Mike Dobson denken. Ich wusste, ich hatte ihn aufgescheucht. Ob etwas in eine Story einfloss, hing oft allein davon ab, ob jemand es sich leisten konnte, sie anzufechten. Zeitungen verkauften sich über ihre Schlagzeilen, aber nicht, weil sich irgendwo im Innenteil Gegendarstellungen oder Entschuldigungen fanden. Natürlich war Mike nicht automatisch schuldig, nur weil er eine Affäre gehabt hatte, und deshalb hatte ich mich entschlossen, ihn fürs Erste in Ruhe zu lassen und stattdessen herauszufinden, ob die Polizei Frankie entlassen hatte.


  Ich stellte den Wagen ab und ging zum Haus, von wo mir Lärm entgegenschlug, als würde jemand brüllen und etwas zertrümmern. Außerdem war ein helles Kreischen zu hören.


  Ich rannte zur Tür, die einen Spaltbreit geöffnet war. Plötzlich kehrte Ruhe ein. Ich klopfte, aber es kam keine Reaktion. Ich drückte die Tür weiter auf, deren Knarren das einzige Geräusch war.


  »Frankie?«, rief ich.


  Keine Antwort.


  Ich betrat den Flur und musste wegen des Gestanks erneut die Nase rümpfen. Im vorderen Zimmer waren die Müllsäcke nach wie vor bis an die Decke gestapelt, doch niemand hielt sich da auf. Woher war das Kreischen gekommen?


  Rückwärts verließ ich das Zimmer und sah zur Treppe.


  »Frankie?«, versuchte ich es wieder, aber auch jetzt schlug mir nur Schweigen entgegen.


  Die erste Stufe knarrte laut, das Geräusch wurde von den


  Wänden zurückgeworfen. Ich blickte nach oben, alles war dunkel. Eigentlich hätte ich kehrtmachen sollen, aber ich wusste längst, was ich tun würde: Ich würde der Story folgen, wohin sie mich führte.


  Langsam ging ich die Treppe hinauf und lauschte immer wieder, ob sich irgendwo etwas rührte. Nichts war zu hören ausgenommen meine Schritte auf dem Läufer und das gelegentliche Ächzen der Stufen. Als ich den Treppenabsatz erreicht hatte und die nächste Treppe vor mir sah, begann ich zu überlegen, wie weit ich nach oben gehen sollte. Im Erdgeschoss war niemand, daher wusste ich, dass ich immer noch die Flucht ergreifen konnte, sollte Frankie jetzt auftauchen und mich angreifen wollen.


  Ich überquerte langsam den Treppenabsatz. Das Licht, das durch die geöffnete Haustür ins Innere fiel, reichte nicht mehr bis hier oben, und ich begann, Bewegungen in den Schatten zu sehen, schwarze Schemen, die im Halbdunkel hin und her wanderten. Etwas stimmte hier nicht, das sagte mir mein flacher Atem ebenso wie meine klammen Handflächen, die auf dem Geländer feuchte Abdrücke hinterließen.


  Ich ging am Zimmer von Frankies Mutter vorbei, und wie zuvor drang dieser rosafarbene Schein unter der geschlossenen Tür hindurch in den Flur. Dahinter befand sich diese makellose Gedenkstätte für die wichtigste Frau in seinem Leben.


  Am Fuß der zweiten Treppe blieb ich stehen und wollte gerade einen Fuß auf die unterste Stufe setzen, als ich ein Geräusch hörte.


  Hastig drehte ich mich um und versuchte die Quelle aufzumachen. Es klang wie leises Gemurmel, so als würde jemand ein Selbstgespräch führen, aber es kam nicht von oben. Ich ging langsam weiter und versuchte festzustellen, wo das Gemurmel seinen Ursprung hatte. Auf dem Teppich waren meine Schritte fast nicht zu hören, und ich lauschte


  aufmerksam. Nach zwei Schritten stand ich wieder vor dem Zimmer seiner Mutter. Die Geräusche kamen von dort, davon war ich fest überzeugt.


  Ich drehte den Türknauf langsam um und versetzte der Tür einen leichten Stoß. Als sie aufging, wurde das Treppenhaus in den rosigen Schein getaucht. Was ich sah, verschlug mir den Atem.


  Das Zimmer war verwüstet worden. Die Bilder auf dem Sideboard hatte man auf den Boden geschleudert, der mit Scherben übersät war. Die Bettlaken waren zerrissen und lagen auf dem Fußboden verteilt. Die Bilderrahmen an den Wänden hingen schief, auch hier war das Glas zerschlagen worden. Alles im Zimmer war mit alten Kleidungsstücken übersät.


  Und mittendrin saß Frankie, die Arme um einen Bilderrahmen geschlungen. Er starrte auf den Boden, Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Frankie, was ist los?«, rief ich. »Wer hat das gemacht?«


  Langsam hob er den Kopf und sah mich finster an. »Was wollen Sie?«, brüllte er.


  »Ich wollte nachsehen, ob es Ihnen gut geht«, erklärte ich.


  »Sie haben meine Bilder mitgenommen«, warf er mir vor.


  Ich kniff kurz die Augen zu, dann nickte ich. »Ja, das stimmt. Es tut mir leid.« Ich kniete mich hin, damit ich auf Augenhöhe mit ihm war. »Ich wollte sie Ihnen wiederbringen, ich habe sie mir nur ausgeliehen.« Dann sah ich mich um. »Wer hat das Zimmer so zugerichtet, Frankie?«


  Er schüttelte den Kopf, und im nächsten Moment sah ich die blutenden Kratzer an seinen Knöcheln.


  »Sie waren das?«, fragte ich überrascht.


  Langsam stand Frankie auf, um sich ebenfalls umzusehen. Dann ließ er den Bilderrahmen fallen, den er bis eben an [sich gedrückt hatte. Ich sah Blut an seiner Hand, die vielen kleinen Schnitte, die er sich durch die Splitter zugefügt hatte. Er schien davon keine Notiz zu nehmen, stattdessen


  legte er die Hände vor den Mund und erfasste mit aufgerissenen Augen, was er aus diesem so besonderen Ort gemacht hatte.


  »Sie kommen wieder«, flüsterte er, während ihm Tränen übers Gesicht liefen.


  Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Wer kommt wieder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte recht gehabt. Ich hätte nicht mit Ihnen reden sollen.«


  »Frankie, hören Sie auf damit. Von wem reden Sie?« Wieder reagierte er mit einem Kopfschütteln, dann sah er mich unvermittelt an, wobei seine Miene die Wut verriet, die in ihm kochte. »Gehen Sie jetzt!«


  »Antworten Sie mir erst«, drängte ich, während ich mich bereits rückwärts zur Tür bewegte. Er ging auf mich zu. »Raus. Gehen Sie bitte ...» Ich hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Reden Sie doch mit mir.«


  Sein Kopfschütteln wurde wilder, unkontrollierter, seine Wut verwandelte sich in Sorge. »Sie kommen wieder!«
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  Lauras Instinkt hatte sie nicht getäuscht. Die junge Frau, die so gezielt in ihre Richtung gesehen hatte, war nicht bloß neugierig gewesen. Nachdem sie eine Stunde lange auf ihrer Seite herumgelungert hatte und zwischendurch schon einmal weggegangen und wenig später zurückgekehrt war, kam sie schließlich rüber zu ihr. Während des Gehens schaute sie sich um, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und hatte sich eine Zigarette zwischen die Finger geklemmt, deren Nägel schmutzig und braun verfärbt waren.


  »Hat sie sehr gelitten?«, fragte die Frau zögerlich.


  »Wen meinen Sie?«, gab Laura zurück.


  »Hazel«, antwortete sie. »Ich kannte sie.«


  »Sie hat hier in der Gegend angeschafft«, erwiderte Laura, die die Frau aufmerksam musterte. »Und was ist mit Ihnen?«


  Sie wich Lauras Blick aus und zog an ihrer Zigarette. »Manchmal«, murmelte sie.


  Laura lächelte sie an und wünschte, sie könnte ihr Gegenüber davon überzeugen, dass es keinen Grund gab, sich zu schämen. »Haben Sie letzte Nacht gearbeitet?«


  Die Frau sah sie wieder an und kaute auf ihrem Zeigefinger herum. Die feine Rauchfahne ihrer Zigarette weckte bei Laura den Wunsch, einen Schritt nach hinten zu machen, aber sie musste an der Frau dranbleiben, damit die sich nicht zurückziehen konnte.


  »Das bleibt doch unter uns, richtig? Ich meine, wenn die erfahren, dass ich anschaffen war, nehmen sie mir die Kinder weg. Das Geld reicht einfach nicht. Wenn das nicht unter uns bleibt, dann sag ich nichts.«


  »Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, entgegnete


  Laura. »Aber wenn wir den Mörder nicht finden, könnten Sie sein nächstes Opfer sein, und dann stehen Ihre Kinder ganz ohne Mutter da. Was ist Ihnen lieber?«


  Die Miene der Frau verhärtete sich, als sie darüber nachdachte, dann atmete sie tief durch. »Ja, ich war anschaffen. Ich hab sie mit jemandem wegfahren sehen.«


  »Mit wem?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Den Namen kenne ich nicht, aber er kommt hier oft vorbei, und manchmal fährt er mit Hazel weg. Er muss wohl eine Vorliebe für sie haben.«


  »Wie sieht der Mann aus?«, fragte Laura und griff bereits nach dem Funkgerät, um sofort eine Meldung durchzugeben.


  »So wie die meisten. Ein bisschen verlegen, als wären sie rein zufällig hier gelandet. Aber auch richtig gierig und verzweifelt.«


  »Alter?«


  »Um die fünfzig.«


  »Weiß, schwarz, Asiate?«


  »Weiß. Ein bisschen Glatze, ziemlich fettes Gesicht.«


  »Wagen?«


  »Goldener Mercedes.«


  Laura warf Thomas einen flüchtigen Blick zu, der die Beschreibung mitbekommen hatte. Gerade wollte er zum Reden ansetzen, da schüttelte Laura fast unmerklich den Kopf. Noch wollte sie keinen Namen hören.


  »Würden Sie ihn wiedererkennen?«, fragte Laura.


  Die Frau zuckte abermals mit den Schultern, dann nickte sie. »Ja, ich schätze schon.«


  Laura griff nach dem Funkgerät und drückte die Ruftaste.
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  Mike Dobson konnte sich nicht auf das Verkaufsgespräch konzentrieren. Der Besuch dieses Reporters war einfach noch eine zu frische Erinnerung. Zweiundzwanzig Jahre lang war es sein Geheimnis gewesen. Warum jetzt, so kurz nach dem Besuch der Polizei? Es war wie ein Netz, das sich um ihn herum zusammenzuziehen begann. Panik regte sich in ihm.


  Er sah die alte Frau an, die ihn zu sich nach Hause bestellt hatte, was er einer kostenlosen Werbeaktion zu verdanken hatte. Allerdings wusste er, dass sie längst aufgehört hatte ihm zuzuhören. Oder hatte er aufgehört zu reden? Seit dreißig Minuten war er jetzt hier, dabei hatte er routinemäßig einen Teil der Verkaufstaktiken zum Einsatz gebracht - die charmante Tour, der angebliche Rabatt, der nichts weiter ergab als den wahren Verkaufspreis -, aber seine Gedanken waren dabei immer wieder abgeschweift. Plötzlich hörte er ein lautes Klopfen, woraufhin er sich umsah. Es klang so, als hätte jemand den Raum betreten, doch außer ihnen beiden war niemand da. Die alte Frau ignorierte ihn inzwischen völlig und achtete nur noch auf den Fernseher in der Ecke, der seit seinem Eintreffen unentwegt lief.


  Sic schaltete von einem Sender zum nächsten, bis sie die Lokalnachrichten fand, dann lehnte sie sich in ihrem Sessel nach hinten.


  Mike war damit beschäftigt, den Musterkoffer wieder einzupacken, als er hörte, dass Blackley im Fernsehen erwähnt wurde. Er sah zum Fernseher und erkannte die Gegend wieder, die dort gezeigt wurde. Es war die hier und da mit Grasbüscheln bewachsene Betonfläche im Schatten des Viadukts. Blau-weißes Absperrband war rund um die Stelle


  gespannt worden, und zwei Polizisten standen in der Nähe und hielten Wache. Es folgte eine Szene, in der eine junge Frau einen Blumenstrauß an einer Straßenlampe ablegte, der sich mit seiner Farbenpracht vom trostlos grauen Beton abhob.


  Sein Magen verkrampfte sich. Letzte Nacht war er dort gewesen. Er sah auf seine Hände und bemerkte, wie die Plastikregenrinne in seinen Fingern zitterte. Sein Mund war wie ausgedörrt.


  Dann war im Fernsehen ihr Foto zu sehen. Es war die junge Frau von gestern Abend. Auf dem Foto lächelte sie fröhlich, entstanden war es, bevor die Drogen ihr Gesicht gezeichnet hatten. Dennoch war sie gut zu erkennen.


  Er stöhnte auf und ließ die Regenrinne auf den glänzenden Parkettboden fallen, woraufhin die alte Frau sich zu ihm umdrehte.


  »Sind Sie immer noch hier?«, raunte sie ihn an.


  Sein Blick war auf den Boden gerichtet, eine Hand lag auf seiner Stirn und fühlte sich klamm an. Der Boden schien unter ihm hin und her zu schwanken, während die Erinnerungen auf ihn einstürmten, die aber alle nur sehr vage waren. Da war ihr Duft, das Parfüm von Chanel. Das Gefühl der Decke unter ihm, ihr knochiges Becken, das sich gegen seinen Körper drückte, das feine Haar zwischen seinen Fingern. Aber alles schien ineinander zu verlaufen.


  Er hörte einen Namen. Hazel. Ihren Namen hatte er gar nicht gekannt, er hatte sie nie danach gefragt.


  Wieder schaute er zum Fernseher. Jetzt war sie nicht mehr im Bild. Hatte er sie tatsächlich gesehen oder ...?


  Die alte Frau musterte ihn aufmerksam. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, wollte sie wissen und klang besorgt.


  Er schüttelte abwehrend den Kopf und klemmte sich die restlichen Muster unter den Arm. Er musste hier raus.


  Während er zur Haustür eilte, hatte er das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Als er endlich draußen war, atmete er


  gierig die frische Luft ein. Dann fiel sein Blick auf seinen Wagen. Ein goldener Mercedes. So markant, so kühn. Sofort dachte er an die Polizistin, die ihn angesprochen hatte. Sie hatte gesagt, dass man sein Kennzeichen notiert hatte, weil er durchs Rotlichtviertel gefahren war. Sie würde sich an seinen Wagen erinnern.


  Er sah die Straße entlang und hielt Ausschau nach der Polizei. Zu entdecken war nichts. Schnell ging er zum Wagen, warf die Muster in den Kofferraum und setzte sich ans Steuer. Er schaute in den Rückspiegel. Noch immer war niemand hinter ihm her, soweit er das beurteilen konnte. Mit flacher Atmung versuchte er, seinen Puls in den Griff zu bekommen, aber er spürte, wie das Herz in seiner Brust raste, wie seine Finger das Lenkrad umklammerten.


  Was war letzte Nacht passiert? Sie hatte noch gelebt, als sich ihre Wege trennten, davon war er überzeugt. Aber dann dachte er an Nancy, und sofort kniff er die Augen zu und presste die Hände auf seine Ohren, als er wieder das Klopfen und die verzweifelten Rufe hörte.


  Er musste die Ruhe bewahren. Vielleicht hatte sie ja niemand beobachtet. Sie war nicht an ihrem üblichen Platz gewesen, als sie bei ihm eingestiegen war. Sie war dort die Straße entlanggelaufen, wo sich keine der anderen Frauen aufgehalten hatte.


  In gemächlichem Tempo fuhr er los, da er niemanden auf sich aufmerksam machen wollte. Die Fahrt nach Hause kam ihm unendlich lang vor, jede rote Ampel hatte sich gegen ihn verschworen und hielt ihn auf, während er ständig damit rechnen musste, entdeckt zu werden.


  Bis zu seinem Haus war es nicht mehr weit, und nun begann er zu überlegen, was er Mary sagen sollte. Die Polizei würde herkommen, das war ihm jetzt klar, und was sollte er dann sagen? Wie sollte er Mary beibringen, dass die Polizei sein Kennzeichen notiert hatte, weil er seine Runden im Rotlichtviertel gedreht hatte?


  Hatte sie nicht noch gelebt, als er weggefahren war? Die letzte Nacht war so aufregend und verwirrend gewesen! Konnte er sich überhaupt daran erinnern, dass er sie dort zurückgelassen hatte?


  Er trat so abrupt auf die Bremse, dass der Wagen hinter ihm zu hupen begann. Ein wütender Fahrer beschimpfte ihn, als der ihn langsam überholte, aber das war ihm egal, denn ihm war etwas anderes in den Sinn gekommen: DNS. An ihrem ganzen Körper würden sie seine Spuren finden, und in seinem Wagen würden sie ganz sicher auf ihre Spuren stoßen. Ein einzelnes Haar, der Schweiß von ihren Händen auf dem Armaturenbrett.


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Er überlegte, ob er den Wagen zur Waschanlage fahren sollte, aber dann fiel ihm ein, dass die Angestellten dort vielleicht schon im Radio die Meldung gehört hatten, und dann machte er sich nur noch verdächtiger.


  Rückwärts fuhr er in eine Seitenstraße, stellte den Wagen ab und stieg aus. Er befand sich in einer Sackgasse, die nicht weit von seinem Haus entfernt lag. Hastig schaute er sich um, ob ihn auch niemand gesehen hatte, dann ging er los.


  Als der Abzweig in seine Straße in Sichtweite kam, wurde er langsamer. Sein Haus war das erste in der Sackgasse, darum musste er umso vorsichtiger sein. Als er näher kam, entdeckte er einen Wagen in der Auffährt, den er noch nie gesehen hatte, jemand war dort, ein unangemeldeter Besucher. Es war schon so weit. Die Polizei war da, weil sie nach ihm suchte.


  Er versuchte zu überlegen, wohin er gehen sollte. Wer wusste noch davon? In Panik schaute er sich um, ob sich irgendwo eine Gardine bewegte. Wohin sollte er fliehen? Was konnte er tun?


  Seit über zwanzig Jahren hatte er mit dieser Angst gelebt, dass er bis zum Ende seines Lebens Tag für lag das Zuknallen der Zellentür hören würde, aber nie mehr den Gesang der Vögel im Sommer, der jedes Jahr die Erinnerungen an Nancy zurückkehren ließ.


  Als er an sie dachte, schloss er die Augen, doch dann merkte er, dass ihm dabei schwindlig wurde. Er machte die Augen wieder auf und atmete tief durch. In der Ferne hörte er Kinder lachen und spielen. Warum konnte er nicht so wie viele andere Menschen auch ein normales Leben fuhren?


  Aber den Grund dafür kannte er ja.


  Auf einmal fiel ihm der Reporter ein. Mike Dobson wusste, er konnte nicht zur Polizei gehen, doch der Reporter war an seiner Geschichte interessiert. Er berichtete über Verbrechen, vielleicht wusste er ja, was es mit diesem Mord auf sich hatte und ob er als Verdächtiger galt oder nicht. Außerdem konnte er ihm die Geschichte aus seiner Perspektive schildern, das hatte der Reporter ihm schließlich vorgeschlagen.


  Er zog die Brieftasche aus der Jacke und begann zwischen den Tankquittungen und den Visitenkarten zu suchen, bis er fündig wurde: Jack Garrett. Unter dem Namen standen verschiedene Telefonnummern. Er konnte ihn anrufen und ihn um Hilfe bitten.


  Gerade wollte er eine der Nummern wählen, als er plötzlich zögerte. Was, wenn er überreagierte? Vielleicht sollte er nichts überstürzen. Er brauchte etwas Zeit zum Nachdenken.
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  Susie Binghams Wohnung hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.


  Laura hatte mich angerufen und gefragt, ob ich noch bei Mike Dobson sei. Das war ich nicht mehr, aber sie ließ in einem Nebensatz durchblicken, dass er wegen des Mordes an Hazel gesucht wurde. Für Claude wurde es Zeit. Die Story fügte sich zusammen, und war für ihn der Moment gekommen, an die Öffentlichkeit zu gehen.


  Ihre Wohnung befand sich im Parterre eines dreistöckigen viktorianischen Hauses am Rand des Stadtzentrums. Die Fenster waren dick mit Staub überzogen, die weiße Farbe blätterte von den verrottenden Rahmen ab. Telefonkabel überspannten die Straße in kurzen Abständen, über einem davon hing ein blauer Turnschuh, mit dem Teenager ihr Territorium markierten. Die am Straßenrand geparkten Wagen waren ramponierte alte Rover- und Toyota-Modelle. Vermutlich waren die meisten Häuser hier in der Hand von privaten Eigentümern, die so viel Miete verlangten, wie es der Staat zuließ.


  Susies Name klebte auf einem der Klingelschilder, doch die Haustür ging auf, als ich nur mit der Hand dagegendrückte. Dahinter befand sich ein düsterer Hausflur, und als ich an der ersten Tür anklopfte, tauchte Susies Gesicht im Türspalt hinter einer Sicherheitskette auf.


  »Jack?« Sie sah mich überrascht an.


  »Ich habe Neuigkeiten.«


  Sie löste die Kette und öffnete mir die Tür. Als ich eintrat, war ich verblüfft über den Anblick, der sich mir bot.


  Die Wohnung war klein und wirkte ein wenig vernachlässigt. Sie bestand eigentlich nur aus zwei Zimmern, vorne das Wohnzimmer, in dem kaum mehr stand als ein durchgesessenes rosa Sofa und ein kleiner silberner Fernseher auf einem wackligen runden Tisch. Die Küche befand sich in einer Ecke des Raums und bestand aus Kühlschrank, Kochplatte und Spüle. Hinter einem Bogen konnte ich das Schlafzimmer erkennen, da es keine Tür gab, die die beiden Räume voneinander trennte, sondern lediglich ein alter blauer Vorhang, neben dem sich ein alter Gaszähler befand.


  »Wie lange wohnen Sie schon hier?«, fragte ich.


  »Ein paar Jahre«, antwortete sie abweisend.


  Während ich mich umsah, zündete sie sich eine Zigarette an, als wollte sie damit unterstreichen, dass ich jetzt bei ihr zu Hause war. Der Aschenbecher auf der Armlehne war bis zur Hälfte mit ausgedrückten Kippen gefüllt, und als ich zur Decke schaute, stellte ich fest, dass sie vom Nikotin gelblich verfärbt war. Dann entdeckte ich in der Kochnische etwas, das erklärte, warum ihre Karriere als Anwaltsgehilfin ein jähes Ende genommen hatte. Es bestätigte zugleich, was Rachel gesagt hatte: Susie war eine Trinkerin.


  Ich ging zum Kühlschrank und griff nach zwei winzigen Wodkaflaschen, die Teil einer größeren Sammlung ausmachten. Beim Blick in den Mülleimer entdeckte ich weitere, geleerte Exemplare.


  »Bahnt sich da ein Problem an?«, fragte ich.


  »Wie meinen Sie das?«, gab sie zurück und begann zu husten, als sie den Rauch ausblies. »Und was geht Sie das überhaupt an?«


  Ich musste daraufhin spöttisch lachen. »Sie schleifen mich nach London, damit ich mich mit Ihrem Freund treffe, dem Sie kurz zuvor ganz zufällig über den Weg gelaufen sind, und dann bringen Sie mich dazu, die Story für viel Geld zu verkaufen, weil Sie abkassieren wollen. Die ganze Zeit über hatte ich Zweifel, die sich immer wieder in meinem Hinterkopf zu Wort meldeten, dass ich auf einem Holzweg bin und


  dass Sie und Ihr Liebhaber in Wahrheit nur Ihren Anteil kassieren wollen, um sich dann aus dem Staub zu machen, sobald klar wird, dass er gar nicht Claude Gilbert ist und dass am Ende mein Ruf für alle Zeit ruiniert ist, weil ich mich von einem alten Schluckspecht habe täuschen lassen.«


  Susie schien den Tränen nah zu sein. »Schluckspecht? Was soll denn das heißen?«


  »Das heißt so viel wie Säuferin, Alkoholikerin.«


  »Ich bin keine Alkoholikerin«, protestierte sie.


  »Und was ist damit?«, konterte ich lauter und energischer und hielt die kleinen Wodkaflaschen hoch. »Leugnen ist für einen Alkoholiker die erste Reaktion. Wie läuft das Spiel? Gehen Sie noch mal zurück, nachdem Sie schon an der Kasse bezahlt haben, als wäre Ihnen gerade eingefallen, dass Sie sie vergessen haben, damit Sie verschleiern können, wie sehr Sie sie nötig haben?« Immerhin sind es ja nur kleine Fläschchen, das kann ja nicht so schlimm sein. Hier ein Schlückchen, da ein Schlückchen. Nur ziehen Sie bei jedem Einkauf die gleiche Nummer ab, und das Personal im Laden lacht sich hinter Ihrem Rücken über Sie kaputt. Ich wette, die halten schon die Fläschchen bereit und warten nur darauf, dass Sie noch mal zurückkommen und sagen: Ach, die habe ich ja völlig vergessen.«


  Susie sah zu Boden und schwieg.


  »Was ist aus Ihrer Karriere als Anwaltsgehilfin geworden, Susie?«


  Sie erwiderte nichts.


  »Haben für Sie am Ende nur noch die Partys gezählt, nicht die Arbeit im Gerichtssaal?«, wollte ich wissen. »Sind Sie einmal zu oft schwankend zu einer Verhandlung erschienen?«


  »Gehen Sie bitte weg.«


  »Nein.«


  »Bitte«, sagte sie, und als sie den Kopf hob, sah ich Tränen über ihre Wangen laufen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich will jetzt von Ihnen hören,


  ob ich meine Zeit verschwende. Und wenn mir Ihre Antwort nicht gefällt, dann bin ich raus hier.«


  Susie zog an ihrer Zigarette und starrte mich durch den Rauch hindurch an.


  »Ja, vielleicht trinke ich zu gern mal ein Glas zu viel«, räumte sie leise ein. »Aber ich sage die Wahrheit, damals wie heute. Der Mann, den ich liebe, ist Claude Gilbert. Wenn Sie mir nicht glauben und wenn Sie die Story nicht schreiben wollen, dann wird er weiter untergetaucht bleiben, weil er weiß, was passieren wird, wenn er ohne diese Geschichte sein Versteck verlässt.«


  Ich sah ihr tief in die Augen und versuchte, dort die Wahrheit ihrer Worte zu finden, doch ich konnte nur Verzweiflung entdecken. Ich konnte nicht einschätzen, ob es ihr nur darum ging, aus dieser Bruchbude zu entkommen und mit etwas Geld in der Tasche einen Neuanfang zu versuchen, auch wenn sie das meiste davon für Wodka ausgeben würde. Oder liebte sie tatsächlich diesen Mann, so wie sie es behauptete? Nur eines war mir klar: Sie machte auf mich nicht den Eindruck einer berechnenden Schwindlerin, und das genügte mir, um sie weiter für glaubwürdig zu halten.


  »Okay«, sagte ich. »Tut mir leid.«


  Sie nickte schniefend und wischte sich über die Augen. »Sie sprachen davon, dass Sie Neuigkeiten haben?«


  Erst da fiel mir wieder ein, weshalb ich hergekommen war. »Ja, es geht um Mike Dobson.«


  Susie sah mich interessiert an.


  »Er wird verdächtigt, letzte Nacht einen Mord begangen zu haben.«


  »Einen Mord?«, wiederholte sie überrascht.


  Ich nickte. »Eine junge Frau wurde mit eingeschlagenem Schädel gefunden. Eine Prostituierte. Dobson könnte ihr letzter Kunde gewesen sein.«


  Diese Neuigkeit sorgte dafür, dass sich ihre Miene aufhellte. »Das wird Claude helfen, nicht wahr?« Sie drückte die


  Zigarette aus und stand auf. Ihre Augen strahlten mit einem Mal viel mehr Leben aus als noch vor ein paar Sekunden. »Das wird beweisen, dass er nicht gelogen hat.«


  »Möglicherweise.«


  »Und was jetzt?«


  »Heute Abend schreibe ich die Story, morgen ist sie auf der Titelseite.«


  »So schnell?«, wunderte sie sich. »Ich meine, weiß Claude Bescheid? Was, wenn er noch nicht bereit ist?«


  »Er wird bereit sein müssen. Die Sache wirkt sich mittlerweile auf meine Familie aus, deshalb kann ich nicht länger warten. Sagen Sie Claude, er soll heute Abend herkommen. Bringen Sie ihn dazu, dass er mich anruft.«


  Susie nickte, setzte sich dann aber wieder hin und kaute auf einem Fingernagel herum. »Ich brauche eine Nacht mit ihm«, sagte sie. »Unser Leben wird nie wieder so sein, wie es mal war. Er wird im Rampenlicht stehen, alle werden sie mit ihm reden wollen.«


  »Es könnte sein, dass in der Zelle für ihn Endstation ist«, hielt ich dagegen. »Das läuft nicht so ab, dass eine große Pressekonferenz stattfindet und dass Sie beide ein glückliches und zufriedenes Leben führen können, frei nach dem Motto: Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. Vielleicht glaubt die Polizei ihm nicht. Oder Dobson hat ein Alibi.«


  »Aber es ist seine einzige Chance«, sagte sie. »Ich will eine letzte Nacht, denn ab morgen wird alles anders sein.«


  »Das kümmert mich nicht«, entgegnete ich entschieden, auch wenn ich immer noch ein schlechtes Gewissen hatte, dass ich vorhin mit Susie so grob umgesprungen war. »Sagen Sie ihm, er soll mich nachher anrufen, damit wir alles vereinbaren können. Wir treffen uns heute Abend, und er geht an die Öffentlichkeit, Wenn er nicht anruft, schreibe ich alles, was ich über ihn weiß, und ich werde Mike Dobson mit keinem Wort erwähnen.«


  »Er wird sich melden«, erklärte sie schließlich. Als ich ihre Wohnung verließ, musste ich mich trotz allem fragen, ob ich nicht gerade eben die beste Story meiner Karriere so sehr in Angst und Schrecken versetzt hatte, dass sie sich aus dem Staub machen würde.
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  Das war es also, dachte ich, während ich den leeren Bildschirm vor mir anstarrte. Die Story musste geschrieben werden. Ich hatte Susie das Ultimatum gestellt, dass Claude heute Abend in Erscheinung treten musste - oder alles vergessen konnte. Jetzt wartete ich nur noch auf den Anruf von ihm, damit ich wusste, in welche Richtung mein Artikel gehen würde.


  Es war nicht weiter schwierig, die Geschichte zu schreiben. Ich wusste, wie Harry sie haben wollte, schnörkellos und sensationsheischend, um kundzutun, dass Claude aus seinem Versteck gekommen war und seine Unschuld beteuerte. Das würde der Aufmacher sein, der eigentliche Artikel würde sich über eine Doppelseite erstrecken und die Geschichte so schildern, wie ich sie erlebt hatte: Susies Besuch, die Fahrt nach London, das Zusammentreffen mit Claude. Dann folgte, was Claude mir erzählt hatte, und gleich im Anschluss sollten dann Frankies Fotos illustrieren, dass Claude durchaus recht haben konnte, wenn er davon sprach, dass Nancy eine Affäre gehabt hatte und dass das Kind nicht von ihm war.


  Bobby saß am anderen Ende des Zimmers vor dem Fernseher, sodass ich weitgehend ungestört arbeiten konnte. Zwar hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht mit dem Jungen beschäftigte, sondern ihn vor den Flachbild-Babysitter gesetzt hatte, aber ich musste die Story schreiben, und ich verspürte dieses Kribbeln, das sich immer dann regte, wenn es auf einen wichtigen Redaktionsschluss zuging.


  Plötzlich ging ein Anruf ein, die Vibrationen ließen das


  Telefon auf dem Tisch im Kreis tanzen. Als ich auf das Display sah, las ich eine Nummer, die mir nicht bekannt war. Ich meldete mich und hörte eine etwas schleppende Stimme. »Ist da Jack Garrett?« Als ich fragte, wer das wissen will, antwortete der Mann: »Mike Dobson.«


  Ich versuchte, ganz gelassen zu klingen, aber ich wusste, die Polizei suchte nach ihm, also griff ich nach Stift und Notizblock.


  »Mr Dobson, schön, dass Sie anrufen. Ich sitze gerade an der Story. Gibt es etwas, das Sie dazu sagen möchten?«


  Es folgte eine Pause, bis ich bereits fürchtete, die Verbindung Könnte unterbrochen worden sein, doch dann sagte er: »Ich möchte Ihnen erzählen, was passiert ist.«


  »Wovon genau reden Sie?«


  »Von Nancy Gilbert.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich kann nicht reden, jedenfalls nicht hier«, sagte er. »Sie müssen mich abholen. Ich bin im Park gleich neben dem Haus von Nancy Gilbert.«


  Mir stockte der Atem, ich drückte den Stift fester auf den Notizblock. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich brauche ungefähr zwanzig Minuten bis zu Ihnen.«


  »Okay«, willigte er ein und legte auf.


  Dann sah ich zu Bobby und fragte mich einen Moment lang, was ich tun sollte. Ich konnte den Jungen nicht mitnehmen, und der Artikel musste geschrieben werden. Dann wurde mir klar, dass es eine ganz andere Sache war, Mike Dobson zu beschützen, als mich mit jemandem zu treffen, der von sich behauptete, Claude Gilbert zu sein. Ich musste an die junge Frau von gestern Abend denken, an den leblosen Körper im grellen Licht der Scheinwerfer. Damit war mir klar, dass ich nur eines tun konnte. Mein Artikel drehte sich nicht um Mike Dobson, sondern um Claude Gilben, und so war es schon von Anfang an gewesen. Über Mike Dobson konnte ich immer noch schreiben, aber ich hatte


  Harry eine Titelseite versprochen, und die sollte er auch bekommen.


  Ich wählte Lauras Nummer. Als sie sich meldete, zögerte ich einen Moment lang. Dann hielt ich mir vor Augen, in welch schwierige Situation sie geraten war, weil ich ihr Informationen vorenthalten hatte, und dennoch hatte sie mir Mike Dobsons Adresse gegeben. Jetzt konnte ich mich revanchieren, indem ich ihr half, Dobson zu verhaften. In aller Eile sagte ich ihr, wo sich Dobson aufhielt, dann legte ich auf.


  Ich widmete mich wieder der Story, doch ich musste feststellen, dass meine Freude zum Teil verflogen war. Ich hatte Mike Dobson verraten, und jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass Claude Gilbert richtig lag, was den Mann anging.


  Laura beendete das Gespräch und sah wieder zum Tatort. Den ganzen Tag hatte sie sich schon mit Thomas dort aufgehalten und am blau-weißen Absperrband Wache gestanden, während der Tatort auf alle nur denkbaren Spuren abgesucht wurde. Das forensische Team war inzwischen abgezogen, aber sie beide waren immer noch dort, um übereifrige Schaulustige zurückzuhalten. Ein Fernsehteam war damit beschäftigt, die Ausrüstung zusammenzupacken - sofern man überhaupt von einem Team reden konnte, wenn das aus einem Kameramann und einer jungen Rothaarigen bestand, die die meiste Zeit damit beschäftigt gewesen war, sich im Außenspiegel davon zu überzeugen, ob ihre Frisur auch gut saß.


  Mit dem Telefon tippte sie gegen ihr Kinn und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. »Glauben Sie, dieser Mann, der mit ihr gestern Nacht gesehen wurde, ist der Gleiche, mit dem wir gesprochen haben? Dobson?«


  Sie wollte auf diese Frage nicht antworten. Wie würde das aussehen, wenn herauskam, dass sie noch kurz vor dem


  Mord mit Dobson gesprochen hatte? Sie hätte schon gestern Joe diesen Namen geben sollen, aber dann war ihr Rachel in die Quere gekommen.


  Nein, das stimmte. Sie war sich selbst in die Quere gekommen, sie und ihr alberner Stolz. Sie war nur eifersüchtig, weil Rachel an dem Fall dran war, während sie diese verdammte Uniform tragen musste, bis sie die Prüfung zum Sergeant abgelegt hatte.


  Laura sah Thomas an und bemerkte, dass er noch immer auf ihre Antwort wartete. »Ja. vielleicht war es Mike Dobson«, entgegnete sie und wusste, Mike Dobson dachte das Gleiche wie sie — dass sie ihn womöglich hätten daran hindern können, die Tat zu begehen.


  Sie musste das wiedergutmachen.


  »Ich möchte, dass Sie hier warten«, sagte sie zu Thomas. »Ich werde Sie am Ende der Schicht abholen. Bis dahin wissen Sie, was Sie zu tun haben - halten Sie einfach nur die Schaulustigen fern.«


  Dann eilte sie zu dem Streifenwagen, mit dem sie hergekommen waren. Dank der fluoreszierenden Folie war das keineswegs die Sorte Fahrzeug, mit der man sich jemandem unbemerkt nähern konnte, aber sie konnte schneller als alle anderen den Park erreichen, und bei ihren begeisterungsfähigen Kollegen konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, dass die tatsächlich auf Sirene und Blaulicht verzichten würden.


  Als sie losfuhr, glaubte sie für einen Moment, sie hätte ein rötliches Licht aufblitzen sehen. Die Fenster jener Häuser, die in einer Linie hinter dem ehemaligen Fabrikgelände verliefen, hatten den ganzen Tag wie Spiegel gewirkt und den grellen Sonnenschein reflektiert. Jetzt, nachdem die Sonne untergegangen war, verwandelten sie sich in Schatten, und es war Laura möglich, in die Fenster zu sehen.


  Langsam fuhr sie auf die Häuserzeile zu, und dann auf einmal sah sie das rote Licht wieder aufblitzen.


  Laura sah auf ihre Armbanduhr. Von Jack wusste sie, dass


  Mike Dobson rund zwanzig Minuten warten würde, aber ihr war auch klar, dass der Mann mit jeder Minute nervöser werden würde, weshalb ihr nicht viel Zeit blieb. Sie fuhr an dem roten Backsteinhaus vorbei, im ersten Stock sah sie das rote Lämpchen, und fast hätte sie schon Gas gegeben, um schnellstens bei Dobson einzutreffen, als ihr auffiel, dass sich gleich neben dem Lichtpunkt das Objektiv einer Kamera befand.


  Sie trat auf die Bremse und schaute sich das Fenster genauer an. Die Kamera stand auf der Fensterbank und war auf die Straße gerichtet. Laura drehte sich um und versuchte einzuschätzen, welcher Bereich von der Kamera erfasst wurde. Die Detectives hatten sich überall in den Geschäften ringsum nach Überwachungskameras erkundigt, und es kursierten hinter vorgehaltener Hand Gerüchte, dass es sich beim größten Teil nur um Attrappen handelte. Sie hatte gesehen, wie ihre Kollegen von Haus zu Haus gegangen waren, ohne jedoch irgendwo auf Material zu stoßen.


  Was erfasste diese Kamera dort? Gegenüber befand sich nur das Gelände, auf dem die Fabrikanlagen gestanden hatten, also der Bereich, in dem sich die Prostituierten aufhielten. Wer würde diesen Bereich überwachen wollen?


  Ja, natürlich! Diese Kamera diente dazu, die Frauen zu beobachten, die auf Freier warteten oder die mit Freiern auf das Gelände fuhren.


  Laura stieg aus, lief zur Haustür und klopfte energisch an. Niemand öffnete, woraufhin sie mit der Faust gegen die Tür schlug. Schließlich waren von der anderen Seite Schritte zu hören, dann zeigte sich hinter einem Türspalt ein kleiner Mann mir schuppiger Haut und dicker Brille, deren Fassung durch ein Stück Klebeband zusammengehalten wurde. Er trug ein verwaschenes kariertes Hemd und eine weite Jeans, die so aussah, als wäre sie geradewegs aus den Achtzigern in die Gegenwart gebeamt worden. »Ich habe schon mit Ihren Kollegen gesprochen«, sagte er.


  Laura entging nicht der leicht argwöhnische Tonfall. »Haben Sie denen auch von Ihrer Kamera erzählt?«


  Er zögerte, sein Blick wanderte unwillkürlich nach oben, als könnte er die durch die Decke hindurchsehen.


  »Ja, ganz genau, die Kamera da oben«, sagte sie und deutete in die gleiche Richtung. »Ich kann sie von draußen in Ihrem Fenster stehen sehen.«


  Seine Zunge wanderte nervös über seine Lippen, dann erklärte er: »Die war gestern Abend nicht eingeschaltet, da gibt es nichts zu sehen.«


  »Ich möchte sie mir trotzdem anschauen«, konterte sie und machte einen Schritt auf ihn zu.


  Er schüttelte den Kopf und versperrte ihr den Weg. »Okay, es sieht so aus«, machte sie ihm daraufhin klar. »Ihnen macht es Spaß, Männern beim Sex mit Junkies zuzusehen. Wenn Ihnen das gefällt, meinetwegen. Jeder hat seine Bedürfnisse. Aber ich werde meine Entdeckung an das Team weitergeben, das den Mordfall untersucht. Sie können löschen, so viel Sie wollen, die Jungs kriegen das alles wiederhergestellt. Natürlich können Sie auch einen Hammer nehmen und die Festplatte zertrümmern, aber wenn noch eine Frau ermordet wird, dann will ich hoffen, dass Sie das mit Ihrem Gewissen vereinbaren können.« Laura sah, dass er bleich geworden war. »Ich habe jetzt noch was anderes zu erledigen, und danach mache ich Feierabend, aber Sie können davon ausgehen, dass jemand von uns heute Abend noch bei Ihnen anklopfen wird.«


  Er schluckte und schien immer noch nicht in der Lage, ein Wort zu sagen.


  Sie lächelte ihn höflich an. »Sollten Sie feststellen, dass Ihre Kamera gestern Abend doch gelaufen ist, dann suchen Sie nach einem goldenen Mercedes Ausschau. Kopieren Sie den Ausschnitt auf eine CD und bringen Sie die zur Wache. Fragen Sie nach Joe Kinsella. Damit könnten Sie verhindern,


  dass sich unsere Leute Ihren Computer vornehmen und alles zu sehen bekommen, was Sie eigentlich gar nicht besitzen dürfen.«


  Der Mann nickte. »Vielen Dank«, sagte er mit heiserer Stimme, während sie sich abwandte und zum Wagen ging.


  Jetzt musste sie sich beeilen, damit sie den Park erreichte, bevor Mike Dobson zu dem Schluss kam, nicht länger warten zu wollen.
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  Mike Dobson drückte das Telefon an seine Brust. Er hatte den Anruf erledigt, aber wo blieb der Reporter? Was, wenn Garrett gar nicht herkam?


  Seine Gedanken überschlugen sich, als versuchten sie, aus seinem Schädel herauszuplatzen. Er war den ganzen Nachmittag im Park unterwegs gewesen und hatte von dort aus die Schornsteine von Nancys Haus betrachtet. Für ihn war das nie Claudes Haus gewesen, immer nur Nancys Haus. Der Ort, an dem sie so viele Stunden verbracht hatten. An dem er während Nancys letzter Stunden gewesen war. Er stöhnte auf und legte die Hände an den Kopf. Das hier waren seine letzten Augenblicke in Freiheit, das wusste er, und er hatte beschlossen, sie mit einer Flasche Wodka zu verbringen. Der erste Schluck hatte noch säuerlich geschmeckt, und seine Brust hatte davon gebrannt, doch er war beharrlich geblieben. Die Flasche war noch nicht mal zur Hälfte geleert, dennoch musste er blinzeln, da seine Pupillen schon zu träge waren, um auf die Sonne zu reagieren. Er hätte nicht so viel trinken sollen, denn jetzt war ihm bewusst geworden, dass er diesen Tag in Erinnerung behalten wollte, dass er sich daran erinnern konnte, wie sich der Sonnenschein auf seinem Gesicht anfühlte, anstatt all seine Sinneswahrnehmungen zu betäuben.


  Wieder klingelte sein Telefon. Das musste sein Chef sein, der wissen wollte, warum er drei Kundentermine nicht wahrgenommen hatte, voller Sorge, ihm könnte ein Trottel entgangen sein, der bereit war, überteuerte Plastikregenrinnen zu kaufen, die er für ein Schnäppchen hielt.


  Fast hätte Mike gelacht. War das wirklich sein Lebensinhalt geworden? Dass er sich seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Leute in ihren eigenen vier Wänden dazu zu drängen, etwas zu kaufen, was sie gar nicht haben wollten? Zum Teufel mit seinem Chef. Das interessierte jetzt nicht mehr. Eigentlich hatte es noch nie interessiert. Er konnte seinem Chef ganz genau sagen, wo er war: Er war am Ende.


  Er schloss die Augen und lauschte auf das Flügelschlagen im Busch hinter ihm, dann vernahm er von außerhalb des Parks ein Motorengeräusch. Er hatte mit Sirenengeheul gerechnet, aber um ihn herum herrschte nur die ganz normale Geräuschkulisse, zu der auch das helle Lachen der College- Schüler gehörte, die ein Stück weit von ihm entfernt im Gras saßen. Lachten sie etwa über ihn, den Mann im mittleren Alter auf der Parkbank, der eine Flasche Wodka neben sich stehen hatte?


  Abrupt schlug er die Augen auf, da er spürte, dass jemand ihn beobachtete. Er schaute sich um, doch da war niemand. Dann versuchte er, die Büsche genauer zu betrachten, ob sich da jemand versteckt hielt. Er konnte niemanden sehen, so sehr er sich auch anstrengte.


  Er wusste, er musste in Bewegung bleiben, und er musste einen klaren Verstand bewahren, damit er entscheiden konnte, was er am besten tun sollte. Er würde dem Reporter seine Geschichte erzählen, damit jeder verstand, was geschehen war, aber es war zu unsicher, hier auf der Bank zu sitzen, bis der Mann auftauchte. Er musste in Bewegung bleiben, und wenn er durch den Park spazierte, konnte er trotzdem weiter Ausschau nach dem Reporter halten, wenn der durch das Tor kam. Er stand auf und folgte dem asphaltierten Weg rund um den See, den man von den weiter oben am Hügel gelegenen Häusern sehen konnte. Wieder schaute er zu den Schornsteinen des Gilbert-Hauses. In seinem Kopf hallte das Geräusch der Ledersohlen auf dem Asphalt nach.


  Während er durch den Park ging, versuchte er sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Hazel war ihr Name, das wusste er jetzt. Warum hatte er sie bloß nie danach gefragt? War sie für ihn immer nur Nancy gewesen? Über zwanzig jähre hatte er geschwiegen, und jetzt wurde ihm deutlich, dass sein Leben letztlich völlig bedeutungslos war - nur eine immer wiederkehrende Erinnerung an eine schreckliche Nacht. Warum sollte Hazel tot sein? Er konnte sich jetzt an Details erinnern, an die Fahrt zurück nach Blackley, an Hazel auf dem Beifahrersitz. Das kehrte jetzt zu ihm zurück, und jetzt war sie für ihn auch Hazel. Warum nicht zuvor?


  Aber Nancy war tot, und sie konnte er immer noch hören, das Klopfen, manchmal die Schreie.


  Was sollte er als Nächstes tun? Die Polizei suchte nach ihm, und sie würden ihm Blut abnehmen, ein paar Haare, Fingerabdrücke, DNS. Was würden sie noch finden, wenn sie ihren Computer nach ihm durchsuchten? Wo würden sie noch auf Übereinstimmungen stoßen?


  Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und sah zu Boden. Er beobachtete, wie er einen Fuß vor den anderen setzte, wie er sich zielstrebig vorwärtsbewegte — nur wohin? Auf seine Verhaftung zu? Auf das Ende seines Lebens zu? Jeder Schritt brachte ihn ein Stück näher. Was war mit Mary? Was würde sie machen?


  Der Gedanke an Mary ließ ihn aufblicken. Er durfte jetzt nicht an Mary denken, sondern nur an sich selbst. Er hatte Hazel nicht getötet, davon war er überzeugt. Aber was machte das schon aus? Er hatte einmal gemordet. Würde ein zweites Mal irgendetwas schlimmer machen? Oder würde es keinen Unterschied geben?


  Er blinzelte, da der See das Sonnenlicht reflektierte, dann sah er in einiger Entfernung jemanden. Eine Frau. Sie kam ihm bekannt vor, aber im Moment war sie nur eine Silhouette. Er ließ sich seine Kundinnen durch den Kopf gehen, doch sie sah keiner dieser Frauen ähnlich. Brünettes Haar, das bis über die Schultern reichte, groß, wohlproportioniert.


  Als sie näher kam, betrachtete er sein Hemd und entdeckte Schmutz auf der weißen Baumwolle. Er hob den Kopf und sah, dass die Frau immer noch da war und dass sie weiter auf ihn zukam. Vielleicht war es ja die Wodkaflasche in seiner Hand, die sie dazu veranlasste, ihn so eindringlich anzusehen. Er schaute den Hügel hinauf zum Gilbert-Haus dann hörte er etwas, das wie ein leises Lachen klang. Zwar schüttelte er den Kopf, um das Geräusch zu vertreiben, aber es hielt sich in seinem Gehirn.


  Etwas stimmte nicht, das konnte er spüren. Der leichte Wind wehte ihm den Duft des Sommers entgegen, der nach gemähtem Gras und frischen Blumenbeeten roch. Wieder dachte er an Nancy. Jeder Tag in jedem Jahr hatte sich nur um Nancy gedreht, ihre Schreie, das Klopfen und die Bilder von ihr, die als flüchtige Bewegungen am Rand seines Gesichtsfelds vorbeizuckten.


  Er atmete ein letztes Mal tief durch, dann straffte er seine Schultern. Die Frau kam noch näher. Ohne jeden Zweifel musterte sie ihn. Die Sonne stand in ihrem Rücken und machte sie nur als Silhouette erkennbar. Er fühlte sich schmutzig, seine Kleidung war durchgeschwitzt.


  Dann stutzte er, da er sie wiedererkannte. Die Flasche glitt ihm aus den Fingern und zerbrach auf dem Asphalt. Die Frau kam noch näher, und er spürte, wie sein Kinn zu zittern begann und ihm Schweißtropfen auf die Stirn traten.


  Sie war es, die Polizistin, die ihn gewarnt hatte. Sie hatte nur darauf gewartet, dass er wieder zu Hazel ging. Er blickte auf seine Hände und beobachtete, wie sich seine Finger immer wieder anspannten. Er fand, dass sie im Sonnenschein schimmerten. Als er den Kopf hob, kam es ihm so vor, als würde der Horizont fahler als üblich aussehen.


  Er drehte sich um und stellte fest, dass vom anderen Ende des Parks Leute auf ihn zugerannt kamen. Dann wandte er sich wieder der Polizistin zu und versuchte durchzuatmen, damit die Welt aufhörte, sich unter ihm zu bewegen. Eine


  Träne lief über seine Wange, während er einen Schritt auf die Frau zumachte und die Hände ausstreckte. Das kalte Metall der Handschellen schloss sich fest um seine Gelenke, und er fühlte, wie seine Beine unter ihm einknickten und er zu Boden sank.


  Ich machte gerade eine kurze Schreibpause, da rief Harry an. Ich stand am Fenster und betrachtete die Felder, wie sie im Schein der untergehenden Sonne in ein orangefarbenes Licht getaucht wurden.


  »Keine Sorge, Harry, ich habe alles unter Kontrolle«, sagte ich, bevor er auch nur einen Ton herausbringen konnte.


  Er antwortete mit einem Huster und erwiderte: »Wir haben die Titelseite, und die Seiten vier und fünf sind für dich reserviert. Es wäre daher wirklich gut, wenn du tatsächlich alles unter Kontrolle hättest.« Seine tiefe Stimme dröhnte laut aus dem Hörer. »Viel Zeit hast du nicht mehr, Jack. Ich habe einen Konferenzraum im Lowry Hotel in Manchester für morgen früh um zehn reserviert. Ich nehme den ersten Zug, also verspäte dich nicht. Bring ihn durch die Küche ins Haus, ich werde das morgen früh mit dem Personal klären.«


  »Aber diesmal keine Tricks«, warnte ich ihn.


  Harry lachte leise.


  Ich sah zu meinem Laptop und erkannte, dass ich die Story bald zum Abschluss bringen musste. Harry brauchte sie bis um acht, weil es sein Job war, die Seiten zu füllen, und wenn die Story nach der Pressekonferenz reinkam, würde sie am nächsten Morgen ein alter Hut sein. Er wollte den Schockfaktor am Zeitungsstand haben, der die Leute auf dem Weg zur Arbeit dazu brachte, zweimal hinzusehen.


  Aber das war nicht meine Sorge. Ich wusste, die Story würde innerhalb der nächsten dreißig Minuten in Harrys Mailbox eingehen. Ich war jetzt in der Phase der Feinabstimmung und hatte nur eine kurze Kaffeepause eingelegt, um wieder erfrischt an die Arbeit zu gehen. Was mir Sorgen machte, war Claudes beharrliches Schweigen.


  Ich betrachtete mein Telefon, als könnte ich es so zum Klingeln veranlassen. Es war einige Stunden her, seit ich mit Susie gesprochen hatte, doch von Claude war noch immer nichts zu hören. Ich wusste nicht, wo er war. Sollte er doch wieder untertauchen, würde meine Story verpuffen, und die Konkurrenz würde die Zeitung mit Häme übergießen. Harry würde mir das niemals verzeihen. Der größte Coup meiner Karriere konnte mich zum Gespött der Leute machen, und dafür war ich nicht bereit.
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  Mike Dobson sah sich in seiner Zelle um. Es gab kein natürliches Tageslicht, nur in die Decke eingelassene Neonleuchten, die inmitten der weißen Kacheln und des Betonbodens schwaches Licht verbreiteten.


  Seit ein paar Stunden saß er hier und dachte über sein Leben nach, in dem er es nicht allzu weit gebracht hatte. Ein Job als Verkäufer und ein leeres Haus. Es gab einen Ausweg, den Feiglinge nehmen konnten, aber den Gürtel und die Schnürsenkel hatte man ihm abgenommen, außerdem gab es hier keine Deckenträger und keine Balken. Die Zellentür bewegte sich auf einer langen Metallstange nach außen, die im Rahmen verborgen war, sodass er nicht mal aus dem Hemdsärmel eine Schlinge knoten konnte.


  Von seiner Verhaftung war ihm nicht viel im Gedächtnis geblieben, nur kurze Szenen, die blass und weit entfernt schienen. Die Handschellen, die ihm viel zu fest angelegt worden waren, die Fahrt zur Wache. Er kannte die Straßen, er war selbst sein ganzes Leben auf diesen Straßen unterwegs gewesen. Doch jetzt kamen sie ihm verändert vor, als wüsste er, dass er sie zum letzten Mal zu sehen bekam. Er erinnerte sich an das Gefühl, wie die Sonne in sein Gesicht schien, als er aus dem Bus ausstieg. Wie lange würde es dauern, bis er so etwas wieder erleben konnte? Und dann der Knall, mit dem die Türen hinter ihm zugeschlagen wurden, als sie ihn ins Gebäude brachten. Die Geräusche schienen mit einem Mal widerzuhallen, während er nicht länger Herr über sein eigenes Leben war. Fragen, Unterschriften, und die ganze Zeit wurde nur über Hazel gesprochen. Niemand erwähnte Nancy Gilbert auch nur mit einem Wort.


  Er sah zur Wand, als die Schreie von nebenan erneut ertönten. Jemand trat gegen die Zellentür, was wie ein dumpfer Schlag zu hören war. So ging das schon, seit man ihn hergebracht hatte. In Abständen war jemand im Korridor unterwegs, der lautstark forderte, dass Ruhe einkehrte, doch dadurch wurde es nur noch schlimmer.


  Mike verschränkte die Hände hinter dem Kopf und legte sich auf die Plastikmatratze. Sie fühlte sich kühl an bei der Hitze, die von seinem Körper ausging. Er schloss die Augen und dachte an Hazel. Dann hielt er eine Hand vor sein Gesicht, um festzustellen, ob noch etwas von ihrem Geruch daran haftete, aber das war nicht der Fall. Er hatte alles abgewaschen, so wie er den Staub und den Schmutz aus seinem Anzug gewaschen hatte.


  Er setzte sich auf, als er hörte, wie seine Zellentür aufgeschlossen wurde. Als sie aufging, kam ein großer Mann herein und zog sie gleich wieder hinter sich zu, ohne sie abzuschließen. Er trug ein strahlend weißes Hemd, seine Bräune stammte aus dem Sonnenstudio, seine Zähne leuchteten fast. Die Stiefel waren auf Hochglanz poliert, die Bügelfalte in der Hose war makellos.


  »Versuchen Sie gar nicht erst wegzulaufen«, warnte ihn der Mann. »Am Empfang vorne halten zwei Mann Wache, und Sie müssen zwei Türen passieren, für die Sie einen Schlüssel benötigen.«


  Mike drückte sich gegen die Wand, damit er die Kälte der Kacheln im Rücken spürte.


  »Ich werde nicht weglaufen«, entgegnete er. »Ich wusste gar nicht, wohin ich sollte.« »Wissen Sie, wieso Sie hier sind?« Mike nickte und senkte den Blick. »Hazel, die junge Frau von letzter Nacht, hat man mir gesagt.« »Sonst noch jemand?«


  Er schaute seinen Besucher ratlos an. »Wen meinen Sie?«


  Der andere Mann lächelte und setzte sich auf die Plastikmatratze. »Sie wissen, wen ich meine.« Mike schüttelte den Kopf. »Nancy«, sagte der Besucher.


  Es kam Mike, als würde sich die Zelle rasend schnell um ihn drehen, sodass die Kacheln nur noch als gleißende weiße Streifen zu sehen waren. Als er auf seine Hände sah, schienen die einem anderen zu gehören. Sie wirkten wie von ihm abgetrennt, als wäre er in seinem Körper nur noch ein Beobachter des Geschehens um ihn herum. Sie wussten es, begriff er. Sie hatten es schon immer gewusst.


  »Ich habe sie gefunden«, sagte der Besucher. »Ich war einer der beiden, die sie ausgegraben haben.«


  Mike schaute ihn an und versuchte sich zu konzentrieren, aber der Mann schien unendlich weit entfernt, da das Rauschen des Bluts in seinen Ohren schrecklich laut war.


  »Sind Sie Roach?«, fragte Mike.


  Wieder lächelte der Mann. »Sie kennen meinen Namen?«


  »Ich habe über sie gelesen«, sagte Mike. »Ich habe die Geschichte verfolgt.«


  »Sie hatten ja auch ein besonderes Interesse, Mr Dobson.«


  Mike nickte und zupfte an seiner Unterlippe. »Verraten Sie mir etwas.«


  »Was denn?«


  »Wie hat sie ausgesehen ... Nancy, meine ich ... als Sie sie gefunden haben?«


  Roach schwieg einen Moment lang. »Sie sah verängstigt aus. Schmutzig und blutverschmiert. Farbe und Splitter steckten unter ihren Fingernägeln.«


  Mike musste schlucken, er hatte einen brennenden Geschmack im Mund.


  »Das ist jetzt Ihre zweite Chance, Mr Dobson«, meinte Roach. »Tun Sie diesmal das Richtige und sagen Sie ihnen, was Sie wissen.«


  Lange Zeit sagte Mike gar nichts, und er bekam auch


  nicht mit, wie Roach wegging und ihn allein in der Zelle zurückließ. Er hörte nur sein Atmen und das gleichmäßige Trommeln von Nancys Fäusten gegen das Holz.


  Ich ließ Bobby ein Bad ein, als ich hörte, wie Laura nach Hause kam.


  Die Story war längst raus, und Harry hatte hustend sein Okay gegeben, doch von Claude war noch immer nichts zu hören. Ich war in Gedanken, während ich im Badezimmer auf dem Boden kniete, die Unterarme in Seifenschaum gehüllt, meine Hose nass vom Wasser, das über den Wannenrand gespritzt war. Bobby war noch in seinem Zimmer und suchte ein paar Spielzeuge aus, die er mit ins Wasser nehmen wollte.


  Ich sah aus dem offenen Fenster, während Bobby in die Wanne stieg, und ließ mir die letzten Sonnenstrahlen des Tages ins Gesicht scheinen. Dann hörte ich die schweren Schritte von Lauras Stiefeln, als sie die Treppe heraufkam. Sie drückte Bobby an sich, als sie ihn sah, dann legte sie die Arme um mich und drückte den Mund gegen meinen Hals.


  »Wir haben ihn«, flüsterte sie. »Mike Dobson. Er sitzt jetzt bei uns in einer Zelle. Mit Nancy Gilbert hat das Ganze zwar noch nichts zu tun, aber ich habe Joe den Tipp gegeben, damit er beim Verhör darauf zu sprechen kommt. Für den Fall, dass sich eine Gelegenheit ergibt, das Thema anzuschneiden.« Sie drückte mich an sich. »Danke dafür.«


  Ich drehte mich zu ihr um und legte die Hände an ihr Gesicht. »Meine gute Tat für den heutigen Tag. Ich hoffe nur, ich kann sie morgen wiederholen.«


  »Wieso morgen?«, fragte sie, doch als sie dann meine hochgezogenen Brauen bemerkte, nickte sie verstehend. »Claude stellt sich morgen der Öffentlichkeit, richtig?«


  Ich nickte. »Titelseite am Morgen, Pressekonferenz am Vormittag.« »Wo?«


  »Im Lowry in Manchester.«


  Laura lachte auf. »Da wird sich die Führungsebene schwarz ärgern. Eine andere Einheit darf ihn festnehmen. Kein Auftritt unserer Jungs in den Mittagsnachrichten.«


  »Ich vermute, es ist Manchester, damit Harry nicht umsteigen muss«. meinte ich lächelnd.


  »Sollte ich irgendetwas unternehmen?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Tu einfach so. als hätten wir nie darüber gesprochen.«


  Dann hörte ich, dass mein Telefon klingelte, das unten im Erdgeschoss lag. Ich löste mich von Laura und lief nach unten. Als ich den Anruf annahm, hörte ich Claudes Bariton.


  »Das haben Sie gut gemacht, Mr Garrett.«


  »Danken Sie mir noch nicht«, warnte ich ihn. »Dobson könnte um Mitternacht wieder auf freiem Fuß sein.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall werden die Geschworenen jetzt Überlegen, ob er es möglicherweise gewesen sein könnte.«


  »Und was ist mit Ihnen, Claude? Haben Sie meine Nachricht erhalten? Sie sind morgen in der Zeitung, und am Vormittag gibt es eine Pressekonferenz.«


  Sekundenlang herrschte Schweigen, dann sagte er: »Ich vermute, jetzt ist ein guter Zeitpunkt.«


  »Da haben Sie verdammt recht, Claude. Wenn Dobson angeklagt wird, kommen Sie gar nicht zu Wort, weil wir dann bis zu seinem Verfahren Stillschweigen wahren müssen.«


  »Vielleicht, Mr Garrett. Vielleicht.«


  »Wir müssen uns treffen.«


  »Um Mitternacht«, sagte er. »Ich rufe Sie später an.«


  »Warum so spät?«


  Er lachte leise. »Wegen Susie. Sie wissen ja, wie Frauen sind. Sie möchte einen letzten Abend mit mir verbringen. Ich melde mich bei Ihnen.«


  Und dann hatte er auch schon aufgelegt.


  Als ich mich umdrehte, stand Laura hinter mir. »Wohin wird es gehen?«


  »Erst mal nirgendwohin«, antwortete ich. »Ich bin gezwungen, hier zu warten.«


  »Aber du bist nicht gezwungen, dich zu langweilen«, gab sie lächelnd zurück.
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  Als die Zellentür wieder geöffnet wurde, standen hinter dem Wärter zwei Männer in weißen Hemden. Dass sie wichtig waren, erkannte Mike sofort an dem aufgesetzten besänftigenden Lächeln. Von einem niedrigeren Dienstgrad wäre eher Missbilligung zu erwarten gewesen. Sie dagegen waren erfahrene Polizisten, die sich auskannten und die Bescheid wussten. Fast hätte Mike gelächelt. Er konnte ihnen anmerken, dass er in ihren Augen längst verurteilt worden war.


  Er hatte damit gerechnet, Angst zu empfinden, aber das war nicht der Fall. Man wird das, was man vorgibt zu sein, dachte er, und sein Leben hatte sich in eine Lüge verwandelt. Jetzt verspürte er nur noch Erleichterung. Ja, er war eigentlich froh darüber, dass die Jagd ein Ende hatte. Er stand auf und hielt die Arme ausgestreckt. »Ist es so weit, Gentlemen?«


  Die beiden sahen sich verdutzt an, während der Wärter sagte: »Mr Dobson, kommen Sie bitte mit.«


  Mike folgte ihnen durch den Korridor, bis sie an der Theke angelangt waren. Niemand redete mit ihm, dann legte der diensthabende Sergeant ein Klemmbrett auf die Theke, und Mike sah, wo er zuvor unterschrieben hatte. Seine Handschrift sah zittrig aus.


  »Und Sie möchten ganz sicher keinen Anwalt?«, vergewisserte sich einer der Polizisten in breitem Lancashire- Akzent.


  Sein Schnauzbart war ordentlich geschnitten.


  »Ich möchte nur meine Geschichte erzählen«, gab Mike kopfschüttelnd zurück.


  »Es handelt sich um schwerwiegende Vorwürfe, Mr Dobson. Ich finde, Sie sollten einen Anwalt dazuholen.«


  »Ich weiß, aber ich möchte Ihnen erzählen, was geschehen ist.«


  Der Sergeant sah die beiden Männer an und zuckte mit den Schultern. »Es ist seine Entscheidung, Gentlemen. Sie müssen ihn in den Verhörraum bringen.« Mike ahnte, welchen Teil der Mann weggelassen hatte: ... bevor er es sich anders überlegt.


  Mike wurde in einen kleinen Raum gebracht, zu dem ein anderer Korridor führte. Es gab keine Fenster, und der Platz reichte gerade aus für einen Holztisch und vier Stühle. In einer Ecke stand ein Gerät mit blinkenden blauen Lämpchen, ein roter Plastikstreifen verlief rund um den Raum, ein Aufkleber besagte »Nicht drücken«, was daraufhinwies, dass es sich um eine Alarmvorrichtung handelte.


  »Das ist ein Digitalrecorder«, sagte der ältere der beiden Männer und zeigte auf das Gerät in der Ecke. »Wir arbeiten nicht mehr mit Tonbändern.«


  Dann stellte sich der andere Mann vor. Joe Kinsella war sein Name, er war der legerere Typ, er trug keine Krawatte, seine Schuhe waren nicht poliert. Er machte einen netten Eindruck, seine Stimme klang sanft. Der andere Mann hieß Alan Nesbirt, er hatte das Haar streng gescheitelt, und fast genauso streng waren die Bügelfalten in seinem Hemd. Sagen Sie Alan, bot er Mike an, der das mit einem Lächeln quittierte. Sie waren beide sehr entgegenkommend.


  Als die Aufnahme gestartet wurde, nickte Mike als Antwort auf die Frage, ob ihm bewusst war, dass er auf einen rechtlichen Beistand verzichtet hatte, dann nannte er laut und deutlich seinen Namen, als er dazu aufgefordert wurde. Sie erklärten ihm, dass es sich um eine routinemäßige Befragung handelte, um seine Schilderung der Geschehnisse zu erfahren und um herauszufinden, ob weitere Ermittlungen und Nachforschungen notwendig waren.


  Sie baten ihn, ihnen zu erklären, was er über Hazel wusste, woraufhin Mike Joe Kinsella eindringlich ansah und ihn fragte: »Waren Sie schon einmal einsam?«


  Alan wollte einwenden, dass ihr Privatleben nichts zur Sache tat, aber Joe stoppte ihn.


  »Wie meinen Sie das?«, gab er an Mike gerichtet zurück.


  »Wenn Sie sich schon mal einsam gefühlt haben, werden Sie vielleicht verstehen, wovon ich rede, wenn ich Ihnen meine Geschichte erzähle«, sagte der. »Und meine damit nicht nur, dass Sie ein paar Stunden Einsamkeit überbrücken müssen, sondern echte, beharrliche Einsamkeit, in denen sich das Leben vor einem unendlich in die Länge zieht und beim besten Willen keine Besserung in Sicht ist.«


  »Hat Hazel dieser Einsamkeit ein Ende gesetzt?«, wollte Joe wissen.


  Mike schüttelte den Kopf. »Nein, das hat sie nicht.« Er beugte sich vor, sein Gesicht war nicht mehr so starr wie gerade eben noch. »Sie war ein nettes Mädchen, ich habe gern Zeit mit ihr verbracht. Aber sie hat mich an jemanden erinnert.«


  »An wen denn, Mike?«


  Er sah die beiden Detectives an und horchte auf ihren gebannten Atem, dann wusste er, er hatte ihre ganze Aufmerksamkeit. »Hazel hat mich an die Frau erinnert, die ich getötet habe.« Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Alan reagierte darauf, indem er ein paarmal blinzelte und die Augen aufriss.


  »Wen haben Sie getötet?«, hakte Joe nach, der im Gegensatz zu seinem Kollegen fast keine Reaktion gezeigt hatte.


  »Sie wissen, wen ich getötet habe. Darum hat die Polizistin mit mir gesprochen, und darum hat der Reporter nach mir gesucht.«


  Mike sah zu, wie Joe etwas auf seinem Block notierte. Joe war Linkshänder, darum musste er das Handgelenk verdrehen, um schreiben zu können. Er versuchte die Worte zu entziffern, doch die Schrift war zu klein und zu unordentlich.


  »Sagen Sie mir, um wen es geht«, forderte Joe ihn wieder auf


  »Ich werde es Ihnen sagen, wenn Sie das möchten.« Dabei legte er beide Hände vor sich auf die Tischplatte. »Es war Nancy Gilbert.«


  Diesmal konnte sich sogar Joe Kinsella eine Reaktion nicht verkneifen, der überrascht seinen Kollegen ansah, während Mike ergänzte: »Die Frau von Claude Gilbert.«


  Einen Moment lang legte Joe die Stirn in Falten, dann beugte er sich weit über den Tisch. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«


  Mike nickte und atmete tief durch, auf einmal lief ihm eine Träne über die Wange. »Darauf warte ich seit zweiundzwanzig Jahren.«
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  Ich saß vor dem Fernseher, nahm aber kaum etwas davon wahr, was sich vor meinen Augen abspielte. Irgendeine Reality-Serie lief, in der ein paar Leute verzweifelt darum kämpften, mit allen Mitteln prominent zu werden, doch in erster Linie bestand das Ganze für mich aus fernen Stimmen und nichtssagenden Bildern.


  Wir hatten es uns auf dem Sofa bequem gemacht, Laura lag neben mir, den Kopf auf meine Brust gelegt. Bobby war schon vor Stunden ins Bett gegangen, und ich schaute immer wieder nervös zur Uhr, weil ich fürchtete, das mitternächtliche Treffen könnte in letzter Minute doch noch abgesagt werden.


  Laura verdrehte den Kopf, um mich anzusehen. »Das wird schon gut ausgehen«, sagte sie und strich über meine Brust.


  Ich lächelte. »Woher wusstest du, was ich denke?«


  »Weil du seit fünf Minuten immer die gleiche Haarsträhne um deine Finger drehst.« Dabei stieß sie mir spielerisch in die Rippen.


  Amüsiert ließ ich ihre Haare los. »Vielleicht war das ja meine Absicht.«


  »Ich kann den Unterschied erkennen.« Sie rutschte herüber und setzte sich rittlings auf meinen Schoß, dann bewegte sie den Kopf hin und her, sodass ihre Haare auf meinen Wangen kitzelten. Ich zog sie an mich heran, bis ich sie auf den Mund küssen konnte.


  »Ich brauche jemanden, der mich ablenken kann«, flüsterte ich ihr zu. »Kannst du das?«


  »Das wird höchstens eine Minute lang funktionieren widerte sie. »Was ist dann mit dem Rest des Abends?«


  Jetzt war es an mir, sie in die Rippen zu pieksen, was sie


  zum Kichern brachte und ein wildes Handgemenge folgen


  ließ, bis sie auf einmal innehielt und sich mit ernster Miene


  umsah.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Hast du das gesehen?«


  »Was gesehen?«


  »Was meinst du?«


  »Ein Blitz. Ich bin mir sicher, dass es geblitzt hat.«


  Ich schaute zum Fenster. »Vielleicht geht irgendwo ein Gewitter runter«, überlegte ich. »Es ist heute Abend ziemlich schwül.«


  Dann stand ich auf, öffnete die Haustür und sah zum Himmel. Es war warm, und es schienen ein paar Wolken aufgezogen zu sein, aber für ein Gewitter war das eigentlich nicht das richtige Wetter. Ich starrte in die Dunkelheit, konnte aber nichts anderes erkennen als die schwarzen Umrisse der Hügel rings um unser Cottage.


  Ich drehte mich um, Laura saß inzwischen so auf dem Sofa, dass sie die Beine angewinkelt hatte und gegen ihre Brust drückte. Die Arme lagen verschränkt auf ihren Knien.


  »Draußen ist nichts«, sagte ich.


  »Irgendwas war da«, beharrte sie kopfschüttelnd. »Ich werde rausgehen und nachsehen.«


  »Nein, nein, ich mach das schon«, gab ich zurück und holte meine Schuhe.


  Ich verließ das Haus und sah mich um, während Laura die Vorhänge zuzog, wodurch es draußen nur noch dunkler wurde. Ich versuchte, in den Schatten und Schemen etwas zu erkennen.


  »Frankie?«, rief ich, doch es kam keine Antwort.


  Frustriert seufzte ich und kehrte ins Haus zurück. Frankie würde bis zum Morgen warten müssen.


  »Woher kannten Sie Nancy?«, fragte Joe.


  Zunächst erwiderte Mike nichts, da er in der Zeit über zwanzig Jahre zurückreiste und in all diese verdorbenen Erinnerungen eintauchte.


  »Wir waren verliebt«, antwortete er schließlich.


  »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


  »Damals habe ich noch Versicherungen verkauft. Ich machte Hausbesuche, um die Prämien zu kassieren. Nancy gehörte zu meinem Kundenkreis, bei ihr gab es viel zu versichern. Also war ich freundlich und versuchte, Zeit mit ihr zu verbringen.«


  »Was nicht so übel gewesen sein dürfte, da sie eine attraktive Frau war«, warf Joe ein.


  »So war das nicht«, protestierte er. »Sie lassen es billig klingen, aber das war es nicht. Sie war hübsch, aber Frauen wie sie geben sich nicht mit Männern wie mir ab. Sie war gebildet, hatte einen reichen Ehemann, lebte in einem großen Haus. Ich war Versicherungsvertreter in einem billigen Anzug und tat nur so, als würde es mir gut gehen. In Wahrheit wohnte ich in einem Haus, das nicht viel größer war als ein Schuhkarton, und ich fuhr einen Ford Escort. Doch dann merkten wir, dass wir uns gut verstanden, und die Unterschiede verloren an Bedeutung. Ich begann zu verstehen, dass Nancy zwar eigentlich alles besaß, was sie haben wollte, dass ihr das aber nichts bedeutete, weil sie einsam war. Claude war nie für sie da, und sie wusste, dass er immer wieder mal was mit anderen Frauen hatte. Aber sie träumte davon, dass er eines Tages doch noch sesshaft wurde. Eine Scheidung von Claude wäre nicht so leicht gewesen, weil sie damit viel aufs Spiel gesetzt hätte - ein schönes Zuhause, den Respekt ihrer Freunde. Außerdem war er Anwalt. Was war ich dagegen schon? Meiner Meinung nach nicht viel. Nancy sagte immer, dass Claude vor allem deswegen so gern Anwalt war, weil er das Leben anderer Leute ruinieren konnte, wenn ihm danach war.«


  »Was empfanden Sie, als Sie das hörten?«, wollte Joe wissen.


  »Gar nichts. Nancy sagte immer, das sei seine Art, ihr deutlich zu machen, dass er sie ruinieren würde, falls sie versuchen sollte, sich von ihm scheiden zu lassen. Also beschloß sie zu warten, bis Claude endlich erwachsen wurde. Aber Männer wie Claude Gilbert werden nicht sesshaft. Jedenfalls nicht richtig. Wir unterhielten uns immer eine Zeit lang, wenn ich meine Runde machte, bis mir irgendwann klar wurde, wie einsam ich geworden war. Ich fürchtete mich davor, nach Hause zu gehen, und ich konnte nur noch an Nancy denken.«


  »Was hat das alles mit Hazel zu tun?«, meldete sich Alan zu Wort, aber Joe hob eine Hand, um den Mann am Weiterreden zu hindern.


  »Und wie sind Sie beide dann ein Paar geworden?«, fragte Joe.


  Mike biss sich auf die Lippe und wischte eine einzelne Träne weg.


  »So wie die meisten Leute. Da war irgendetwas, das uns miteinander verband. Man kann natürlich versuchen, so etwas zu leugnen und zu beteuern, dass man nur gut befreundet ist, aber irgendwann gelangt man an einen Punkt, an dem etwas passiert. Dafür waren die Blicke, die wir ausgetauscht haben, einfach viel zu lang und eindringlich.«


  Er lachte kurz auf. »Ich kann mich heute nicht mehr daran erinnern, in welchem Moment wir den einen Schritt zu weit gingen. Ich weiß, wir saßen bei einer Tasse Kaffee da und sahen uns an, und im nächsten Augenblick küssten wir uns. Beim ersten Mal kamen wir nicht mal dazu, uns auszuziehen, so schnell ging das alles. Es geschah in der Küche, und ich würde heute sagen, dass es eigentlich richtig klischeehaft ablief. Sie wissen schon, man reißt sich gegenseitig die Kleidung vom Leib, man fällt auf dem Fußboden übereinander her. Mit einem Mal war Nancy eine andere


  Frau, so als hätte sie sich viel zu lange hinter einer Maske versteckt.«


  »Wann war das?«


  »Das war im Sommer, bevor sie starb. Es war nicht Andauerndes. Zwischendurch gab es immer wieder ein paar Wochen, in denen wir uns aus dem Weg gingen, weil jeder von uns an seine Ehe dachte. Aber es hielt nie lange an. Irgendwie fanden wir doch immer wieder zusammen.« Er wischte sich über die Augen. »Ich habe sie geliebt. Ich fuhr nachmittags bei ihr vorbei, dann fuhren wir raus aufs Land, unternahmen lange Spaziergänge, wir machten Picknicks am Flussufer. Mit ihr fuhr ich auch dahin ... mit Hazel, meine ich.«


  »Warum haben Sie das gemacht?«


  »Weil es für mich ein besonderer Ort war.«


  Er schüttelte ratlos den Kopf.


  »Und wie kam es dazu, dass Sie Nancy getötet haben?«, fragte Joe.


  Mike senkte den Blick und atmete tief durch. Seine Fingernägel drückten sich auf die Tischplatte, und als er den Kopf wieder hob, nahmen ihm Tränen die Sicht.


  »Indem ich weggegangen bin«, sagte er und fuhr mit der Zunge über seine Lippen, während er im Geiste wieder die Geräusche jener Nacht hörte. »Durch das Baby veränderte sich alles. Wir dachten, wir hätten aufgepasst, aber als Nancy herausfand, dass sie schwanger war, konnten wir uns ungefähr ausrechnen, dass ich der Vater war. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Wir überlegten, ob wir die Wahrheit sagen sollten, aber Nancy hatte Angst vor Claudes Reaktion. Sie sprach davon, es wie ein Kind von Claude großzuziehen. Dann hätte es ein gutes Zuhause und sei finanziell abgesichert, und vielleicht würde Claude dadurch ja häuslicher werden und das Glücksspiel und die Frauengeschichten aufgeben.«


  »Das kann Ihnen aber doch nicht gefallen haben, dass Ihr


  Kind als das eines anderen Mannes aufwachsen sollte wandte Joe ein. »Haben Sie selbst Kinder?«


  Mike sah Joe an und schüttelte den Kopf. »Sie erhoffen sich von mir, dass ich sage, ich sei wütend oder eifersüchtig geworden. Das merke ich Ihnen an. Ich bin Vertreter, ich kann Leute einschätzen und ihre Stimmung erkennen. Ich weiß, was ich Leuten sagen muss, um sie dazu zu bringen etwas zu kaufen, was sie eigentlich gar nicht haben wollen.«


  »Und Sie wissen, wie man, ohne rot zu werden, eine Lüge erzählt, damit man Ihnen etwas abkauft«, konterte Joe.


  Mike lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und musterte Joe, der ihn auf die gleiche berechnende Weise ansah.


  »Nein, es machte mich nicht wütend. Ich war durcheinander, und ich hatte Angst. Ich führte eine kaltherzige Ehe, trotzdem wollte ich Mary nicht wehtun. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Eine verheiratete Frau war von mir schwanger. Wie um alles in der Welt rettet man sich aus einer solchen Situation?«


  »Also haben Sie sie umgebracht?«, sagte Joe. »Das ist eine sehr extreme Methode, um ein Problem zu lösen.« »So war es nicht.« »Und wie war es?«


  Mike trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, dann atmete er ein paarmal tief durch, um die Beherrschung zu wahren und die Geschichte weiterzuerzählen.


  »Wir beschlossen, uns zusammenzusetzen und darüber zu reden, wie es weitergehen sollte. Claude war im Casino, zumindest dachten wir das, also führ ich zu ihr nach Hause. Es war für uns beide sehr schlimm. Sie war in Tränen aufgelöst, ich ebenfalls. Ich wollte mit ihr zusammenleben, Nancy wollte ihre Ehe mit Claude nicht aufs Spiel setzen, Vielleicht bedeutete ich ihr ja auch gar nicht so viel. Ich war nur ein Mann, der sich zur richtigen Zeit am richtigen Ort aufgehalten hatte. Das Ganze war ein riesiger Scherbenhaufen, und wir versuchten, irgendwie damit zurechtzukommen.«


  »Und zu welcher Entscheidung kamen Sie?« »Bis zu dem Punkt schafften wir es gar nicht erst.« »Wieso nicht?«


  »Weil plötzlich Claude im Zimmer stand.«


  Claude musste sich irgendwo versteckt haben, um uns zu belauschen«, sagte Mike. »Er schoss aus dem Schatten hervor und hielt eine Art Bleirohr oder so etwas in der Hand, das mit Stoff umwickelt war. Damit holte er aus.«


  Mike wischte sich über die Augen und presste die Lippen zusammen, dann fuhr er mit zorniger Stimme fort: »Die arme Nancy hatte überhaupt keine Chance, sich auch nur umzudrehen. Er traf sie mit voller Wucht am Hinterkopf, sie wurde nach vorn geschleudert und schlug mit dem Gesicht auf die Tischplatte auf. Ihr Blut spritzte über den ganzen Tisch, sogar ich bekam davon etwas ab. Dann rutschte sie einfach vom Tisch auf den Boden und rührte sich nicht mehr.«


  »Sie haben doch gesagt, Sie hätten sie umgebracht«, merkte Joe an, der eifrig Notizen machte.


  Bedächtig nickte Mike. »Das ist richtig, weil sie zu der Zeit noch nicht tot war. Aber das wusste ich nicht.«


  »Und was geschah dann?«


  Mike sah ihn an, während wieder eine Träne über seine Wange lief. »Ich geriet in Panik, Claude fuchtelte mit dem Rohr und drohte mir damit, er werde damit auch auf mich einschlagen. Aber als sich Nancy nicht mehr bewegte, bekam er es selbst auch mit der Angst zu tun. Ich weiß es nicht, aber vielleicht hatte er sie nicht so brutal schlagen wollen. Vielleicht war auch nur sein Temperament mit ihm durchgegangen, als er uns belauschte. Aber als Nancy auf dem Boden lag, wusste er nicht mehr, was er tun sollte. Ich wollte weglaufen, doch dann sagte er zu mir, wenn jemand davon erführe, was hier passiert war, dann würde alles ans Licht


  kommen. Meine Affäre, das Baby... Mary ...«Er hielt inne und sah zur Decke. »Mary würde alles erfahren.«


  Joe machte eine überraschte Miene. »Mr Dobson, die Frau, von der Sie behaupten, Sie hätten sie geliebt, liegt in einer Lache aus ihrem eigenen Blut auf dem Boden, und Sie beschließen, den Mund zu halten?«


  Mike schlug so plötzlich mit der Faust auf den Tisch, dass Alan zusammenzuckte. Joe zeigte keine Regung und ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Ich weiß, heute klingt das alles nach einer völlig falschen Entscheidung«, räumte Mike ein. »Und das war es ja auch. Aber ich konnte nicht klar denken. Ich hatte gesehen, was mit Nancy geschehen war. Wir hatten uns den ganzen Nachmittag darüber unterhalten, was wir machen sollten, und ich wusste, ich würde sie so oder so verlieren.« Sein Tonfall hatte jetzt etwas Distanzierteres. »Ich bedeutete ihr nicht so viel Ich war nur ein Lückenfüller, ein Platzhalter für Claude. Eine Affäre mit jemandem vom Personal. Warum sollte ich also alles, was mir danach noch blieb, für etwas aufs Spiel setzen, das ich ohnehin nicht mehr ändern konnte? Lieber Gott, ich dachte, sie ist tot. Claude Überredete mich dazu, den Mund zu halten, aber das ist ja etwas, was er gut kann - er als Anwalt. Ich verkaufe Versicherungen oder doppelverglaste Fenster oder Plastikregenrinnen. Aber Claude hat Lügen verkauft, und das hat er ganz hervorragend gemacht. Ich habe mich vom ihn einwickeln lassen. Er würde mit der Schuld leben müssen, nicht ich, schließlich hatte er sie erschlagen. Ich hatte nur ihren Verlust zu beklagen, weiter nichts.« Er ließ den Kopf sinken und wischte weitere Tränen weg. »Wir beschlossen, sie zu begraben.«


  »Aber warum im Garten?«


  Mikes Kinn zitterte, als er zu Boden sah. »Weil wir sie dann nicht erst noch woanders hinbringen mussten.«


  »Was glaubten Sie damals, was Gilbert danach tun würde?«, wollte Joe wissen.


  »Ich glaube, das wusste er selbst nicht«, antwortete Mike »Es war alles so schnell gegangen. Vielleicht wollte er sie später aufs Meer hinausbringen und über Bord werfen vielleicht wollte er einen Abschiedsbrief falschen. Möglicherweise war das der Grund, dass er sie in diese Grube legte, weil er sich mit diesem ganzen forensischen Kram auskannte. Dann konnte er sich in Ruhe überlegen, was er tun sollte, um sie dann wieder auszugraben.«


  »Aber das Problem war, dass sie gar nicht tot war.«


  Mike nickte bestätigend. »Richtig, sie war nicht tot. Doch das wussten wir da noch nicht. Sie hatte sich seit dem Schlag auf den Hinterkopf nicht mehr gerührt, und es war alles voller Blut. Also begannen wir zu graben und rissen die Bretter aus der Rückwand des Schuppens. Wir trugen sie in den Garten und zogen ihr die Kleidung aus, damit sich keine Spuren von uns an ihr mehr finden ließen. Und dann ... dann warfen wir sie in das Loch.«


  Joe beugte sich wieder weit über den Tisch. »Und was geschah dann?«


  Mike legte eine Hand vor den Mund, während er tief durchatmete. Er hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. »Ich hörte ein Klopfen. Zuerst ganz leise, weshalb ich dachte, das sind nur die Erdklumpen, die auf die Bretter fallen. Es hätte auch mein Puls sein können, der in meinen Ohren pochte. Doch es wurde lauter, und dann wurde mir klar, dass sie noch lebte, und ich wollte sie da rausholen. Aber Claude sagte, dafür sei es zu spät. Dann würde man uns für versuchten Mord rankriegen, und ich könnte mein Leben abschreiben. Er bestand darauf, dass wir weitermachten.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Wir schaufelten das Loch zu, und ich ging weg, wobei ich wusste, sie lag da unten und war dem Tod geweiht.«


  Joe und Alan sahen sich einen Moment lang schweigend an, dann wandten sie sich wieder Mike zu, der unter Tränen weiterredete: »Als ich den Garten verließ, glaubte ich noch


  immer, ihr Klopfen zu hören. Ich überließ Nancy dem Tod, weil ich ein Feigling war. Ich hatte zu große Angst, das einzig Richtige zu tun, als Claude sie niederschlug, weil ich mich davor fürchtete, Mary die Wahrheit zu sagen. Ich wollte ihr nicht wehtun, wenn sie es nicht unbedingt erfahren musste. Und als ich dann erkannte, dass Nancy noch lebte, da hatte ich Angst um mich selbst... Angst davor, den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen zu müssen. Ich war naiv und feige und verängstigt, und ich dachte, wenn ich einfach so tue, als wäre nichts passiert, dann könnte ich so weiterleben wie bisher. Aber wissen Sie was? Ich konnte es nicht. Das Klopfen verfolgte mich, das verdammte Klopfen, weil ich immer daran denken musste, wie Nancy da unter der Erde gelegen hatte, verängstigt und voller Panik, wie sie versuchte, aus ihrem Grab zu entkommen ... und dazu auch noch von mir schwanger ... mein Kind, das ich mit Mary niemals hatte haben können, weil... na ja, Sie wissen schon, um schwanger zu werden, muss man sich körperlich näher kommen.«


  »Man könnte auch sagen, dass für Sie alles sehr praktisch gelaufen ist«, meinte Joe.


  Mike sah ihn überrascht an und wischte sich das Gesicht trocken. »Mir kommt es aber nicht so vor, dass es praktisch gelaufen ist. Finden Sie das etwa?«


  »Sie sind ein Verdächtiger im Mordfall Hazel, daher wissen Sie, wir werden von Ihnen DNS-Proben nehmen. Sie wissen nicht, welche Beweise wir in Nancys Fall haben, also erzählen Sie uns eine Geschichte, mit der Sie einen anderen belasten. Aber Ihre Geschichte hat ein paar Probleme.«


  »Es ist nicht bloß eine Geschichte.«


  »Erstens sind Sie nicht der Vater von Nancy Gilberts Kind«, sagte Joe.


  Mike zuckte zusammen und klammerte sich an der Tischkante fest.


  »Meinen Sie, wir hätten nicht schon von uns aus ein Eifersuchtsdrama in Erwägung gezogen?«, fragte Joe. »Meinen Sie, wir härten nicht Überprüft, ob sie von einem anderen Mann als Claude Gilben schwanger ist? Er war der Vater.«


  Die Stimme des Detectives schien um Mike herumzuschwirren, ab würde er aus einem anderen Raum mit ihm sprechen.


  »Aber sie hat mir gesagt, dass sie von mir schwanger war«, beharrte Mike.


  »Dann hatte sie sich geirrt, denn das war nicht der Fall. Vielleicht hatten sie und Claude sich ja besser verstanden, als Sie es für möglich gehalten hatten. Wenn Sie sie umgebracht haben, um vor Mary zu verheimlichen, dass Nancy ein Kind von Ihnen erwartete, dann haben Sie einen Fehler begangen, weil es Claudes Kind gewesen war.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte er ängstlich, «das kann nicht sein. Nancy hat mir gesagt, dass sie sich ganz sicher war.«


  »Und da wäre noch etwas anderes«, fuhr Joe fort. Als Mike ihn verständnislos ansah, bückte sich Joe und hob eine große braune Papiertüte hoch, die ein metallenes Scheppern verursachte, als er sie auf den Tisch legte.


  Mike betrachtete die Tüte, dann sah er wieder den Detective an. »Was ist da drin?«


  Joe zog einen durchsichtigen Plastikbeutel heraus und hielt ihn hoch. Mike konnte etwas Blutverschmiertes erkennen, ein langes Metallrohr, das an einer Seite mit Stoff umwickelt war.


  Er kannte das Rohr, er hatte es vor zweiundzwanzig Jahren schon einmal gesehen. Seine Unterlippe begann zu zittern. Was war hier los? Er verstand nicht, was das sollte.


  »Wir haben das Rohr in Ihrer Garage gefunden«, erklärte Joe.


  Mike wollte etwas erwidern, aber dann wurde ihm bewusst, dass er gar nicht wusste, was er sagen sollte.


  »Das war in ein blutverschmiertes Handtuch gewickelt«,


  fuhr Joe fort. »Dabei handelte es sich um frisches Blut, wahrscheinlich von Hazel.« Mikes Hände wurden feucht. »Wollen Sie jetzt einen Anwalt haben?« Er nickte, dann wurde der Verhörraum schwarz, und er rutschte von seinem Stuhl.
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  Die Zeiger der Uhr hatten gerade Mitternacht überschritten, als mein Telefon klingelte. Es war Claude, der mich zu einem von Blaubeerbüschen umgebenen Parkplatz nahe dem Kanal lotste, der durch Blackley verlief. Früher hatte dort einmal eine Textilfabrik gestanden, heute diente das Gelände als Parkplatz einer Anwaltskanzlei, die sich wie so viele auf Schadensersatzklagen spezialisiert hatte, die am laufenden Band ausgestoßen wurden. Als ich meinen Triumph verließ, war alles ruhig. Ich machte meine Jacke zu und steckte die Hände in die Taschen. Außer meinem Wagen stand nur noch ein alter blauer Nissan mit beschlagenen Scheiben da. Die leichten Schaukelbewegungen des Wagens verrieten mir, dass ich um ihn besser einen Bogen machen sollte.


  Der Kanal war früher eine lebenswichtige Verkehrsader gewesen, als man die Baumwolle aus Liverpool anlieferte, damit sie hier zu Stoff verarbeitet wurde. Da hatten sich noch mit Kohle betriebene Dampfschiffe auf dem künstlichen Wasserweg gedrängt und die Luft zusätzlich verschmutzt. Als der Handel mit Stoffen zum Erliegen kam, wurde dieser Kanal ebenso wenig benötigt wie alle anderen, die man seinerzeit angelegt hatte. Es kehrte Ruhe ein, und heute waren nur noch Ausflugsboote mit Touristen auf den Kanälen unterwegs, die durch eine Reihe von Schleusen und Aquädukten hoch über Talniveau fuhren, wobei die spektakuläre Aussicht auf Blackley einen beliebten Grund lieferte, dort über Nacht vor Anker zu gehen.


  Als ich meinen Blick über die Stadt schweifen ließ, sah ich, dass dichte Wolken sich vor den Mond schoben, der


  aber immer noch genug Licht verbreitete, um die Dachziegel in einen silbernen Schein zu tauchen und die Schornsteine der alten Mühlen als Silhouetten in den Himmel aufragen zu lassen. Die Skyline der vergessenen Industrie wurde von einem neuen Blackley verdrängt, da sich Minarette zwischen den morschen Schornsteinen erhoben und die Gebete der Muezzins die neue Geräuschkulisse bildeten, für die früher die Maschinen in den Fabrikhallen gesorgt hatten. Die kreisrunden Wirbel aus orangefarbenen Straßenlampen markierten die neuen Anwesen mit ihren Sackgassen, die so ganz anders waren als das gleichmäßige Auf und Ab der terrassenartigen Straßen mit ihren traditionellen Mühlsteinhäusern.


  Als ich den Schleppweg erreichte, sah ich in beide Richtungen. Claudes Anweisungen waren eindeutig gewesen: Gehen Sie bis zum Pfad und biegen Sie dann nach rechts ab. Dennoch wollte ich mich vergewissern, dass sich nicht aus der anderen Richtung eine unangenehme Überraschung von hinten an mich heranzuschleichen versuchte. Dort schien sich aber niemand aufzuhalten, und ich sah nur das schwarze Band des Kanals, der nach ein paar hundert Metern einen Knick beschrieb und aus meinem Blickfeld geriet. Weder bewegten sich dort irgendwelche Schatten, noch verriet sich jemand mit der Glut seiner Zigarette.


  Jeder Schritt hallte vom Kopfsteinpflaster wider, als ich losging. Schmale steinerne Brücken überspannten in Abständen von gut fünfzig Metern das Wasser, weshalb der Weg am Kanal entlang an den Brückenpfeilern jeweils einen Bogen machte, durch den düstere Abschnitte auf der Strecke entstanden, die ich zurücklegen musste. Karge Büsche säumten das Ufer und reichten bis auf den Weg hinaus, dessen Pflastersteine stellenweise durch Moos rutschig waren. Hin und wieder konnte ich in der Ferne Polizeisirenen hören, auch mal den heulenden Motor eines Kleinwagens, der viel zu schnell durch die Straßen der Stadt


  raste. In der Nähe ratterte ein Motorrad, doch vor allem vernahm ich meine eigenen Schritte und ab und zu das Plätschern des Wassers im Kanal neben mir.


  Ich überlegte, ob ich umkehren sollte. Mir war klar, dass Claude seine Heimkehr groß inszenieren wollte, und für die Story war das auch gut, aber er übertrieb es jetzt wirklich mit der Heimlichtuerei. Das Flattern in meiner Brust und die Art, wie sich die Härchen auf meinen Armen sträubten, verrieten mir, dass hier etwas nicht stimmte. Doch mir war auch klar, dass ich ihn heute Nacht aus seinem Versteck holen musste. Harry kam am Morgen mit der Story auf den Markt, und es war inzwischen längst zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Und wo war Susie? Ich versuchte sie anzurufen, aber es meldete sich nur eine automatische Ansage, dass der Teilnehmer nicht zu erreichen war.


  Während ich weiterging, schienen sich die Schatten in den Büschen zu bewegen, und das leise Rascheln der Blätter in der leichten Brise machte mich nur noch nervöser. Ich versuchte, einen Blick durch das Gebüsch auf das zu werfen, was sich dahinter befand. Vielleicht wurde ja das Mondlicht von einem Auge reflektiert, das mich beobachtete, doch da war nichts. Ich näherte mich einer Brücke, dabei wurde mir klar, dass ich dort einige Meter weit überhaupt nichts um mich herum würde erkennen können, weil dort völlige Dunkelheit herrschte. Ich wurde langsamer und lauschte intensiv, aber ich hörte nichts Verdächtiges. Dann musste ich mich ducken, um darunter hindurchzukommen. Von den kalten Steinen tropfte die angesammelte Feuchtigkeit in meinen Nacken. Nur ein geringfügig schwärzerer Streifen in der Finsternis warnte mich davor, wo das Ufer endete und das Wasser begann.


  Ich blieb kurz stehen und schaute mich um. Vor mir lag der Weg, der umso dunkler wurde, je weiter ich mich von den Lichtern Blackleys entfernte. Viel weiter konnte ich nicht mehr gehen, denn gut hundert Meter vor mir


  verschwand der Kanal in einem alten Werftgebäude, dessen großes Holzdach den Wasserweg überspannte. Früher hatte es dazu gedient, die Baumwolle vor der Witterung zu beschützen, wenn sie an großen Haken von den Barkassen geladen wurde. Heute war es nur noch eine Halle aus undurchdringlicher Finsternis, während der Weg einen Knick machte und an einer Reihe von Schleusen vorbeiführte, die den Wasserpegel absenkten, ehe der Kanal weiter nach Westen verlief.


  Ein paar Zweige gerieten plötzlich in Bewegung, und ich machte vor Schreck einen San, doch dann machte ich einen Vogel aus, der den Kanal überquerte und in der Ruine einer fünfstöckigen Mühle auf der anderen Seite verschwand. Während ich ein paarmal tief durchatmete, sah ich eine Fledermaus über das Wasser huschen. Ich ging weiter, dabei strichen ein paar Brombeersträucher an meinem Hosenbein entlang.


  Plötzlich klingelte mein Telefon, die leise elektronische Melodie kam mir auf einmal ohrenbetäubend laut vor. Ich sah auf das Display und erkannte Claudes Nummer.


  »Wo zum Teufel stecken Sie?«, raunte ich verärgert, als ich den Anruf annahm. »Allmählich habe ich genug von Ihren Spielchen. Ich bin am Kanal, so wie Sie es wollten.«


  »Können Sie das Werftgebäude vor sich sehen?«, fragte er.


  »Ja, natürlich kann ich das sehen. Hören Sie auf, mit mir zu spielen.«


  »Jack, ich muss vorsichtig sein.«


  »Wo sind Sie?«


  »Vertrauen Sie mir, Jack«, gab er zurück. »Gewissen Leuten ist bekannt, woran Sie arbeiten. Ich komme erst zum Vorschein, wenn ich davon überzeugt bin, dass Ihnen niemand gefolgt ist. Ich beschütze Sie, Jack, und mich ebenfalls.«


  Ich drehte mich um, der Weg hinter mir war verlassen. »Hier ist sonst niemand.«


  »Gehen Sie in das Gebäude und warten Sie dort auf mich«, wies er mich an und legte auf.


  Seufzend ging ich weiter.


  Mike Dobson reagierte nicht, als die Tür zum Besuchszimmer geöffnet wurde.


  Einige Stunden waren seit dem letzten Verhör vergangen, weil man einen Arzt hatte rufen müssen, um feststellen zu lassen, ob er weiteren Befragungen überhaupt gewachsen war.


  Man hatte ihn hergebracht, damit er hier auf seinen Anwalt warten konnte, aber die ganze Zeit über presste er die Hände auf seine Ohren, weil er hoffte, so das Klopfen in seinem Kopf verstummen zu lassen.


  »Mr Dobson?«


  Die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Er hob den Kopf und rechnete damit, wieder Roach zu sehen, der auch vor dem Verhörzimmer gewartet hatte, aber jetzt wollte ein junger Mann in Jeans und T-Shirt und mit gebleichten Haarspitzen zu ihm.


  »Ich bin Ihr Rechtsbeistand«, redete er weiter. »Craig Selby.«


  Mike kniff die Augen zusammen und versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren, aber es kam ihm vor, als würden sie sich in zwei voneinander getrennten Räumen aufhalten, so weit entfernt klang die Stimme. Die Bewegungen wirkten träge, alle Farben verwaschen.


  »Sie wirken überrascht, Mr Dobson«, sagte der junge Mann und beugte sich vor. »Heute habe ich Nachtschicht, und wir sitzen nicht in Anzug und Krawatte neben dem Telefon, um auf einen Anruf zu warten. Ich lag bereits im Bett, und das war alles, was ich in der Eile geschafft habe. Wenn Sie möchten, gehe ich wieder nach Hause und ziehe einen Anzug an.« Mike schüttelte den Kopf und hob seine Hand. »Nein, tut


  mir leid. Ich habe nur noch nie eine solche Situation durchgemacht.«


  »Ja, darüber müssen wir reden«, erwiderte er.


  Mike lehnte sich zurück und musterte Selby, wobei er abermals versuchte, sich auf den Mann zu konzentrieren. Ein paarmal atmete er tief durch, dann kniff er die Augen zusammen. Die Geräusche aus dem Raum, in dem er sich befand, traten wieder in den Vordergrund: Selbys Atmen, das Tippen des Kugelschreibers auf der Mappe, die er in einer Hand hielt.


  »Ich habe sie nicht umgebracht«, erklärte er. »Die Frau von letzter Nacht meine ich.« »Hazel?«


  Mike nickte. »Als ich wegging, lebte sie noch.« Selby nahm ihm gegenüber am Tisch Platz. »Die Polizei hat mir nicht viel erzählt, also halten Sie für den Augenblick den Mund.«


  »Aber ich möchte es Ihnen erzählen«, beharrte er.


  »Nein, das möchten Sie nicht«, widersprach ihm Selby. »Sagen Sie mir im Moment so wenig wie möglich. Von der Polizei weiß ich nur, dass sie die Mordwaffe in Ihrer Garage gefunden hat.«


  »Es ist ein Metallrohr«, sagte Mike. ?


  »Befand sich das in Ihrer Garage?« »Das hat man mir zumindest gesagt.« »Hört sich ganz so an, als würden Sie ziemlich tief in der Scheiße stecken, Mr Dobson. Also vertrauen Sie mir und hören Sie auf das, was ich Ihnen sage. Sobald wir alle Details kennen, werden wir gemeinsam überlegen, was Sie sagen sollen.«


  »Das gefällt mir nicht«, ließ Mike ihn wissen.


  »Es geht hier wirklich überhaupt nicht darum, was Ihnen


  gefällt und was nicht. Es geht nur darum, Sie durch diese


  Sache zu lotsen.«


  »Aber ich dachte, ich sage Ihnen, was geschehen ist, und


  Sie geben mir einen Ratschlag«, wandte Mike ein. »Wir setzen uns nicht zusammen, um Lügen zu planen.«


  Selby warf die Aktenmappe auf den Tisch. »Man hat Sie wegen Mordes verhaftet, Mr Dobson. Wir befinden uns hier in der Realität, nicht in einer wundervollen, moralischen Welt, in der sich jeder ganz genau an die Regeln hält. Wir reden hier darüber, dass Sie den Rest Ihres Lebens im Gefängnis zubringen könnten. Wenn Sie das wollen, bitte schön. Dann gehen Sie da rein und erzählen denen Ihre Geschichte. Erzählen Sie ihnen, wie Sie mit der Frau unterwegs waren und wie das Metallrohr in Ihre Garage gekommen ist und wieso das alles nur ein unglaublicher Zufall ist. Gehen Sie da rein und seien Sie so klar bei Verstand, wie Sie sein wollen, und wenn Sie dann bis zum Ende Ihres Lebens jeden Tag die Welt nur noch durch Gitterstäbe hindurch betrachten dürfen, dann können Sie sich auf die Schulter klopfen, was für ein braver Junge Sie doch gewesen sind.«


  »Die Leute sollen nur die Wahrheit wissen«, beharrte Mike verwundert. »Sie können im Moment nicht klar denken.« »Doch, und es geht mir gut.«


  »Nein, es geht Ihnen nicht gut«, konterte Selby und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir werden schon einen Arzt dazu bringen, das zu bestätigen. Und dann darf die Polizei diesen Mitschnitt nicht verwenden, sodass die Geschworenen nichts davon zu hören bekommen werden.«


  Mike schüttelte den Kopf. »Ich verstecke mich nicht länger.«


  »Sie sollen sich auch gar nicht verstecken.« »Was ist Ihre Aufgabe?«, fragte Mike. Selby stutzte. »Sie rechtlich zu beraten, oder wie meinen Sie das?«


  »Und kann ich mich auch entscheiden, Ihren Rat nicht anzunehmen?«


  Selby zögerte, schließlich sagte er: »Ja, ich denke schon.«


  Mike nickte. »Sie müssen nicht bleiben.«


  »Das möchte ich aber.«


  »Wieso?«


  »Weil es ein Mord ist«, betonte Selby. »Und einem Mord kehrt man nicht den Rücken zu.«


  Mike lachte schnaubend. »Und das Honorar ist höher, nehme ich an.« Als Selby darauf nichts erwiderte, fugte er hinzu: »Dann lassen Sie mich meine Geschichte erzählen. Ich laufe nicht länger davon.«
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  Ich tauchte in völlige Dunkelheit ein, als ich weiter in das Werftgebäude vordrang. Den Kanal, der sich vor mir erstreckte, konnte ich immer noch erkennen, die Tore der Schleuse hoben sich vom metallischen Schimmern des Wassers ab. Der Rest war jedoch in Schwärze getaucht, sodass ich die Hände ausstrecken und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen musste. Ich hörte ein Flattern, dann entdeckte ich eine Taube, die sich in einen der vertikalen Schächte in der Dachschräge setzte. Meine Hände berührten eine Wand, an der ich mich entlangtasten konnte. Die unverputzten Mauersteine fühlten sich rau unter meinen Fingern an, und im nächsten Moment zuckte ich zusammen, als ich eine Scherbe einer zerschlagenen Fensterscheibe anfasste.


  Ich nahm die Fingerspitze in den Mund und schmeckte Blut, während ich Claude Gilbert verfluchte. Erst nachdem ich ein Taschentuch um die Schnittwunde gelegt hatte, ging ich langsam weiter. Dabei trat ich gegen eine leere Bierdose, deren Lärm mich vor Schreck zusammenzucken ließ. Mit dem Fuß stieß ich in Abständen gegen die Mauer, bis ich eine Veränderung im Echo wahrnahm — Holz. Ich war auf eine Tür gestoßen. Als ich dagegendrückte, geschah nichts. Ich tastete nach dem Punkt, an dem wieder die Wand begann, dabei bemerkte ich, wie die Tür ein wenig nachgab, und schließlich stieß ich auf eine Lücke zwischen Rahmen und Tür.


  Hartnäckig drückte ich gegen das Holz, gleichzeitig schob ich meinen Fuß in den Spalt, bis ich schließlich in der Lage war, mich durch die entstandene Öffnung zu zwängen. Im


  Raum dahinter angekommen, sorgten die Fenster an der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes dafür, dass der Lichtschein des Mondes nach drinnen gelangen konnte. Der silbrige Schimmer sorgte dafür, dass einerseits nur noch mehr Schatten erzeugt, andererseits aber auch mögliche Gefahren hervorgehoben wurden.


  An den Wänden erkannte ich die Umrisse von Graffiti, und als ich weiterging, stolperte ich über verstreut liegende Ziegelsteine und wäre fast hingefallen, als ich mit dem Fuß in einen Metallbügel geriet, der aus dem Boden herausragte. Kabelreste hingen von der Decke herab, und die Scherben der eingeworfenen Fenster reflektierten den Mondschein.


  Ich zog mein Telefon aus der Tasche und hielt es so, dass das Display ein wenig Licht auf den Weg vor mir warf. Stellenweise war der Betonboden aufgerissen worden, um Rohre herauszureißen, und allem Anschein nach genügte ein falscher Schritt, um mir einen Knöchel zu brechen.


  »Claude?«, rief ich, aber das Wort hallte nur von allen Seiten wider.


  Frustriert blieb ich stehen.


  Ich versuchte ihn anzurufen, aber mittlerweile hatte er sein Telefon ausgeschaltet.


  Fluchend ging ich weiter und hielt abermals mein Handy so, dass das Licht des Displays den Boden beschien.


  Fünf Minuten waren nötig, um mir einen Weg durch die Halle zu bahnen, vorbei an riesigen Eisenträgern, die die Dachkonstruktion stützten, unter den Zahnrädern einer alten Maschine hindurch, die an einem Holzbalken befestigt war, der quer durch den Raum verlief. Dabei hatte ich die ganze Zeit den silbrigen Lichtkranz einer offenen Tür vor Augen. Zweimal fiel ich auf die Knie, und als ich endlich an der anderen Seite des Gebäudes angekommen war, hatte ich nicht nur eine blutende Schnittwunde davongetragen, sondern mir auch noch die rechte Hand aufgekratzt. Als ich


  die Halle verlassen hatte, sah ich wieder unter mir die Dächer von Blackley. Von Claude war nach wie vor nichts zu sehen.


  Ich setzte mich hin, denn das Einzige, was ich jetzt tun konnte, war zu warten.
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  Laura stand aus dem Bett auf, als sie das Klopfen an der Tür hörte. Sie sah auf den Radiowecker, kurz nach eins. Als sie sich schlafen gelegt hatte, war ihre Hoffnung eigentlich die gewesen, als Nächstes den Radiomoderator zu hören, wenn der Wecker am Morgen anging.


  Zwischen den Vorhängen hindurch spähte sie nach unten. Dort stand ein grüner Mini, und vor der Haustür wartete ein Mann, den sie nicht erkannte. Allerdings konnte sie auch nur seinen Hut und seine langen grauen Haaren ausmachen, die zottelig unter dem Hut hervorquollen.


  Sie sah an sich herab und schüttelte den Kopf. Nein, mit ihrem weiten Pyjama konnte sie nicht diesen Mann empfangen. Schnell zog sie ihre Jeans und ein Sweatshirt an und verließ das Schlafzimmer. Zwar wusste sie nicht, wer da unten wartete, aber wenn jemand um diese Zeit herkam, musste es schon etwas Dringendes sein.


  An der Tür angekommen, rief sie: »Wer ist da?«


  »Ich bin auf der Suche nach Jack«, kam die Antwort von der anderen Seite. Dem Akzent hing ein Hauch von öffentlicher Schule an.


  Unschlüssig betrachtete sie die Tür. »Wer sind Sie?«


  »Ich muss nur mit Jack reden«, sagte der Mann.


  Vorsichtig öffnete Laura die Haustür, vor ihr stand ein etwas schäbig wirkender Mann, der einen langen Mantel und einen breitkrempigen Hut trug. Seine geröteten Wangen wurden zum Teil von seinem grauen Bart verdeckt. Hände und Mantel wirkten verdreckt.


  »Ich soll mich hier mit Jack Garrett treffen«, sagte er.


  »Wer sind Sie, will ich wissen.«


  Er lächelte. »Claude Gilbert. Vermutlich hat Jack mit Ihnen über mich gesprochen.


  Unwillkürlich legte sie eine Hand vor ihren Mund. Ihr Gedächtnis kramte Erinnerungen an Beschreibungen des Mannes hervor und versuchte, die mit dem Bild des Mannes vor ihr in Einklang zu bringen.


  »Sie sind tatsächlich Claude?«


  Er sah sich um, als könnte ihn jemand belauschen, dann beugte er sich vor und legte einen Finger an die Lippen. »Leise bitte«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Nicht jeder weiß davon.«


  Laura öffnete die Tür, und als er hereinkam, trug er eine Wolke mit sich, die nach abgestandenem Whisky roch.


  »Aber Jack hat sich auf den Weg gemacht, um sich mit Ihnen zu treffen«, entgegnete sie und schloss die Tür.


  Überrascht schaute er sie an. »Dann muss er irgendwas durcheinandergebracht haben. Ich hatte ihn zurückgerufen und ihm eine Nachricht hinterlassen, damit er wusste, dass ich herkommen würde.«


  »Wieso diese Planänderung?«, erkundigte sich Laura.


  »Am vereinbarten Treffpunkt trieben sich ein paar Leute herum«, erklärte er. »Und da hab ich’s mit der Angst zu tun bekommen. Tut mir leid.«


  Laura sah zur Treppe und dachte an Bobby, während sie überlegte, was sie tun sollte. Claude Gilbert war bei ihr im Haus, während Jack irgendwo da draußen auf ihn wartete, auf diese zentrale Figur seiner Story. Aber er war ein gesuchter Mörder auf der Flucht, und sie konnte ihn nicht einfach wieder gehen lassen.


  Doch was würde Jack sagen? Sie würde ihm seinen großen Tag verderben, die Pressekonferenz am Morgen.


  Sie kniff einen Moment lang die Augen, während sie eine wortlose Entschuldigung an Jack schickte. Dann sagte sie: »Ich kann das nicht zulassen.«


  »Was zulassen?«


  »Dass Sie hier in meinem Haus sind. Hat Jack Ihnen gesagt, welchen Beruf ich habe?«


  Genüsslich ächzend ließ Claude sich in einen Sessel sinken. »Das musste er gar, ich bin auch so dahintergekommen.«


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Es tut mir leid, Claude, aber es ist vorbei.«


  »Wollen Sie nicht warten, bis die große Exklusivstory erschienen ist?«


  Laura schüttelte den Kopf. »Sie wissen ja, was man über uns Polizisten sagt: Wir sind immer im Dienst, auch wenn wir Feierabend haben. Ich verhafte Sie wegen des Mordes an Ihrer Frau.« Während sie sein Handgelenk packte, griff sie in ihre Tasche, um ihr Telefon herauszuholen. »Sie haben das Recht zu schweigen ...»


  Sie bemerkte eine hastige Bewegung, und dann schnappte sie auch schon nach Luft, als Claude ihr etwas Brennendes in die Augen sprühte. Sie wich zurück und rieb ihre Augen, aber das machte es nur noch schlimmer. Sie taumelte und stolperte, da sie nicht sehen konnte, wohin sie trat.


  Dann spürte sie, wie etwas seitlich gegen ihren Kopf geschlagen wurde, und sie sank zu Boden.
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  Ich versuchte, möglichst kein Geräusch zu verursachen, als ich das Cottage erreichte. Ich hatte so lange auf Claude gewartet, bis es keinen Zweifel mehr daran gab, dass er nicht auftauchen würde, und nun war es fast zwei Uhr, und ich hatte keine Lust, mir irgendwelche Vorwürfe machen zu lassen, ich würde zu viel Lärm verursachen.


  Zu meiner Überraschung war die Haustür nicht abgeschlossen. Ich war mir sicher gewesen, dass ich genau das gemacht hatte, als ich gegangen war. Da aber alles an seinem Platz zu sein schien, trat ich ein. Etwas hing in der Luft, das in meiner Nase kribbelte und in den Augen tränte. Claude war nicht gekommen, und er reagierte auch nicht auf meine Anrufe. Nicht mal Susie konnte ich erreichen. Die Titelseite der Zeitung würde meine Story über Claude zieren, aber nun gab es keine Spur mehr von Claude. Es war zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen, und mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten und zu hoffen, dass Claude sich irgendwann im Lauf der Nacht doch noch meldete.


  Ich dachte zurück an mein Zusammentreffen mit Claude in dessen Apartment, als ein Anruf genügt hätte, um den Mann von der Polizei festnehmen zu lassen. Stattdessen war meine Habgier mit mir durchgegangen, und ich hatte nur noch den dicken Scheck vor Augen gehabt, nicht mehr die Story.


  Ich sah zur Decke und dachte an mein warmes Bett, in dem Laura lag, aber ich wollte nicht raufgehen und sie wecken, was zwangsläufig geschehen würde, wenn mein Telefon vielleicht doch noch irgendwann klingeln würde.


  Im Wohnzimmer legte ich mich aufs Sofa und deckte mich mit meiner Jacke zu. Das Telefon lag neben meinen Kopf. Ich machte mich auf eine lange Nacht gefasst.


  Laura lag zusammengequetscht auf dem Rücksitz von Claudes Mini. Ihre Hände waren auf den Rücken gedreht und gefesselt worden, die Fußknöchel wurden mit einem Seil zusammengehalten. Es war ein alter Wagen, das merkte sie an den Kunststoffbezügen der Sitze und am Zigarettengeruch, der in alles eingezogen war. Irgendwie schienen die Abgase ins Wageninnere zu gelangen. Claude fuhr zu schnell, sodass Laura jede Unebenheit so wahrnahm, als würde sie einen Schlag in den Rücken bekommen. Es hatte zu regnen begonnen, und da einer der Scheibenwischer nicht funktionierte, musste sich Claude weit nach vom beugen, um erkennen zu können, wohin er fuhr.


  Sie versuchte an ihren Fesseln zu zerren, doch die waren zu fest zugeschnürt, und er hatte ihr außerdem den Gurt angelegt, sodass sie sich kaum bewegen konnte.


  Schließlich konzentrierte sie sich auf einen Punkt auf ihrem Schoß und hielt sich vor Augen, dass sie die Ruhe bewahren musste. Bobby war allein zu Hause, und sie musste unbedingt dorthin zurück. Allerdings fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren, da ihre Wange von dem Schlag schmerzte, mit dem Claude sie außer Gefecht gesetzt hatte. Außerdem brannten ihre Augen immer noch von dem Spray, mit dem sie attackiert worden war. Ihr Gesicht fühlte sich angeschwollen an, und sie nahm alles leicht verschwommen wahr.


  Warum hatte er sie angegriffen?, fragte sie sich, konnte aber keine Antwort darauf finden. Und wo war Jack? Er hatte sich zum vereinbarten Treffpunkt begeben. War ihm dort etwas zugestoßen?


  Im Rückspiegel sah sie Claudes Augen. Sie versuchte, gegen den Fahrersitz zu treten, aber in ihrem gefesselten Zustand konnte sie nicht viel ausrichten. »Was zum Teufel haben Sie vor, Claude?«, fauchte sie. »Sie sollten so oder so morgen verhaftet werden. Dobson wurde festgenommen, weil er die junge Frau umgebracht hat. Es könnte für Sie gar nicht besser laufen. Warum machen Sie jetzt so was?«


  »Die Dinge haben sich geändert.«


  »Zum Beispiel?«


  Er antwortete nicht, woraufhin Laura wütend und frustriert abermals gegen den Sitz trat.


  »Fahren Sie mich zurück!«, brüllte sie ihn an, und fast wäre ihr rausgerutscht, dass ihr Sohn allein zu Hause war. Aber dann wurde ihr bewusst, dass er womöglich tatsächlich zum Cottage zurückgefahren wäre — aber nur, um den Jungen auch noch zu entfuhren! Je weiter sie sich vom Haus entfernten, umso besser war das für Bobby.


  Eine Weile führ Claude schweigend weiter, während Laura sich zu orientieren versuchte. Allerdings kannte sie die Gegend noch immer nicht gut genug, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wohin er mit ihr fuhr. Sie konnte lediglich erkennen, dass er mit ihr aufs Land hinausfuhr.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


  Claude schaute in den Spiegel. »Sie stellen eine Menge Fragen.«


  »Ich bin Polizistin, das gehört zu meiner Arbeit.«


  »Pech für Sie.«


  Laura sah aus dem Fenster und versuchte, Ruhe zu bewahren. Sie mussten sich überlegen, wie sie dem Mann entwischen konnte.


  »Wir treffen uns mit Susie«, erklärte er schließlich, und als Laura ihn ansah, ergänzte er: »Dahin sind wir unterwegs.« Dann zog er eine Whiskyflasche aus der Manteltasche, trank einen Schluck und hielt sie Laura hin. Unter seinen Fingernägeln klebte Dreck.


  »Finden Sie wirklich, Sie sollten trinken, während Sie Auto fahren?«


  »Glauben Sie, mich kümmert heute Nacht, ob ich betrunken am Steuer sitze?«


  »Es sollte Sie kümmern, weil Sie unter Umständen nämlich viel früher als geplant festgenommen werden«, meinte sie.


  Er hob die Flasche wie zum Toast und trank noch einen Schluck. »Dann sollten Sie lieber hoffen, dass es dazu kommt.«


  »Wieso? Wie viel schlimmer soll es denn noch kommen?« Er lachte leise vor sich hin. »Würde ich Ihnen das verraten, wär´s doch keine Überraschung mehr, nicht wahr?«


  Laura drehte sich weg und versuchte erneut, sich zu orientieren. Sie musste einen Fluchtweg finden, und sie benötigte Hilfe. Sie verließen Turners Fold auf einer Nebenstrecke, die hinter einem Golfplatz verlief, und steuerten auf eine unbeleuchtete Straße zu, die sie nach Ribble Valley führen würde, einem weitläufigen Gebiet aus grünen Wiesen und alten Dörfern mit Steinhäusern. »Wo ist Susie?«, fragte sie.


  »Da, wo ich mit Ihnen hinfahre«, gab Claude zurück. Sie fühlte Wut in sich aufsteigen. »Hören Sie mit diesem Irrsinn auf, Claude«, schimpfte sie. »Wenn Sie wieder untertauchen wollen, dann tun Sie's einfach, aber lassen Sie mich aus dem Spiel.«


  Claude sah sie im Spiegel an. »Mit Untertauchen hat das nichts zu tun.«


  »Womit denn sonst?«


  Er hielt das Lenkrad fester umschlossen und beugte sich vor, um sich ganz auf die Straße zu konzentrieren. Erst nach einer Weile antwortete: »Ich bin verraten worden.« »Von wem?«


  »Das wissen Sie ganz genau. Von Ihrem Jack, Ihrem lieben Jack.«


  »Das verstehe ich nicht«, gab sie verständnislos zurück. »Er hat doch nur gemacht, was Sie wollten.«


  Claude lachte verbittert auf. »Hat er das? Was genau habe ich denn von ihm gewollt?«


  »Dass Sie seine Geschichte schreiben und den Verdacht auf Mike Dobson lenken.«


  »Ja, er sollte die Geschichte schreiben«, stimmte Claude ihr zu und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Und warum zum Teufel muss er dann mit Alan Lake reden?«


  »Weil er ein guter Journalist ist. Er geht allen Spuren nach, auf die er stößt.«


  »Wie anständig von ihm«, spottete Claude verächtlich. »Aber jetzt hat Dobson den Mund aufgemacht, und Ihrem Freund habe ich zu verdanken, dass mein Plan durchkreuzt wurde!«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ist doch ganz klar«, fauchte er. »Roach bringt Dobson zum Reden, und dafür kann es nur zwei Gründe geben: Entweder haben Sie Roach alles über mich erzählt, oder Ihr lieber Jack hat Lake so auf die Palme gebracht, dass er Roach losgeschickt hat, damit der Dobson zum Singen bringt. So oder so läuft alles auf die große Klappe Ihres Freundes zurück.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte sie. »Ich habe Roach gegenüber kein Wort von Ihnen gesagt.«


  »Jemand hat ihm aber was gesagt, und es kommen nur Sie und Jack infrage, und jetzt habe ich die Bescherung.«


  »Aber welchen Unterschied macht es, wenn Dobson ein Geständnis ablegt? Wenn Sie unschuldig sind, stellen Sic sich und beweisen Sie es.«


  Er bog auf einen Feldweg ein, und Laura wurde auf ihrem Platz hin und her geworfen. Hohes Gras strich laut an der Unterseite des Wagens entlang. Er hielt an, und Laura stellte fest, dass sie vor dem Zufahrtsstor zu einem Bauernhof standen.


  Claude blieb sitzen und sah nach draußen. »Manchmal


  erwartet man von Leuten, dass sie in der Lage sind, sich selbst zu beschützen, aber dann tun sie es doch nicht, und das macht mich dann wütend.« »Wieso? Wen meinen Sie damit?« Er drehte sich zu ihr um und verzog verächtlich den Mund, sodass sie seine gelblichen Zähne sehen konnte. »Die zweite Chance«, erwiderte er zornig. »Jeder von uns hat sie verdient, ganz egal, was er getan hat.« Er wischte sich übers Gesicht und verschmierte Schmutz auf seiner Wange. »Wir tun Dinge, die wir später bereuen. Wir tun etwas im Eifer des Gefechts, und dabei gelangen wir an einen Punkt, ab dem es kein Zurück mehr gibt. Das ist der Ratteninstinkt, den jeder von uns besitzt. Wir kämpfen, wenn wir in die Enge getrieben werden, und wenn der Kampf vorüber ist, wenn die Gefahr nicht mehr existiert, dann hat man nichts mehr, und man rennt weiter und weiter, damit man nicht noch mal in die Enge getrieben werden kann.«


  »Wogegen haben Sie gekämpft, Claude?«


  Einen Moment lang schien er in sich zusammenzusinken. »Nur gegen mich selbst«, murmelte er. »Ich habe mein Leben lang gegen mich selbst gekämpft, gegen meine Instinkte. Und dann kriegt man seine zweite Chance, aber die Vergangenheit ist immer da. Man kann sie nicht verändern.«


  »Darum geht es Ihnen jetzt? Um Rache? Sie nehmen mich mit und wollen mir wehtun, nur um sich an Jack zu rächen, weil Sie ihm die Schuld dafür geben, dass Ihr Plan nicht aufgegangen ist?«


  »Wenn man es so formuliert, stehe ich ziemlich schäbig da, wie?«, meinte er spöttisch, dann stieg er aus und öffnete das Tor. Er kam zurück, löste Lauras Gurt und packte sie an den Haaren, um sie aus dem Wagen zu zerren. »Ab hier geht's zu Fuß weiter«, knurrte er sie an.


  Laura schrie vor Schmerz auf und landete dann mit dem Gesicht im Gras. Es war draußen so kalt, dass sie sofort anfing zu zittern, während sie sich aufzurichten versuchte.


  Er zog ein Messer aus der Tasche, woraufhin Laura wegzurobben begann, doch er packte das Seil, mit dem er ihre Füße gefesselt hatte, und zerrte sie hinter sich her. Kleine Steine bohrten sich ihr in den Rücken, und dann sah sie die Klinge aufblitzen.


  Wieder schrie sie los und rechnete jeden Moment damit, dass er auf sie einstach, doch er durchtrennte nur das Seil.


  »Behaupten Sie nicht, ich wäre kein Gentleman«, sagte er und fasste nach ihrem Ellbogen, um sie hochzuziehen.


  Als sie stand, sah Laura sich um und versuchte einmal mehr in dieser Nacht, sich zu orientieren. Der Mond brach durch die Wolken und verteilte silbernen Staub auf den Feldern. In der Ferne konnte sie Wasser glitzern sehen. Kalte, frische Luft wehte ihr ins Gesicht, und sie zwinkerte mehrmals, da ihre brennenden Augen dadurch ein wenig besänftigt wurden. Ein paar Regentropfen trafen auf ihre Stirn.


  »Wir gehen da lang«, sagte er und zeigte in die Richtung, in der sie das Wasser entdeckt hatte. Dann packte er sie am Arm und stieß sie vor sich her.


  »Sie müssen das nicht machen«, entgegnete Laura.


  »Ich mag es nicht, wenn man mich hintergeht«, erklärte Claude, dessen Lächeln im fahlen Mondlicht deutlich auszumachen war. Laura konnte Whisky und Zigaretten riechen.


  »Ich habe Sie nicht hintergangen«, protestierte sie.


  »Das sagen Sie«, gab er zurück. »Aber wenn das nicht Ihr Werk war, dann hat Jack das eben zu verantworten. Er sollte bloß Zweifel säen, aber nein, er musste ja gleich den Kreuzritter mimen, nicht wahr? Er musste den großen Helden spielen.« Er blieb stehen und drehte Laura zu sich herum. »Es war ein Ausrutscher, ein einzelner Fehler, aber der genügte schon, um alles zu verlieren. Dreißig Jahre gut gelebt, und dann peng... die Sache mit Nancy, und alles ist mit einem Schlag verloren.« Dabei schnippte er mit den Fingern. »Das war meine Chance, um etwas von dem guten


  Leben zurückzubekommen, vielleicht noch mal dreißig gute Jahre. Aber das kann ich jetzt auch wieder vergessen.«


  »Sie können immer noch verschwinden, ohne dass Sie jemand findet«, sagte sie. »Ich verstehe das nicht. Warum riskieren Sie, geschnappt zu werden? Das kann es doch nicht wert sein, nur um Jack wehzutun.«


  »So viel riskiere ich gar nicht, weil Ihre Kollegen viel zu sehr damit beschäftigt sein werden, nach Ihnen zu suchen. Selbst wenn mein Gesicht auf den Titelseiten zu sehen sein wird, haben die gar keine Zeit, sich um mich zu kümmern.«


  Er ging weiter und schubste Laura, damit die sich von der Stelle rührte. Sie überlegte in aller Eile, wie sie von hier verschwinden konnte. Aber was meinte er damit, dass ihre Kollegen nach ihr suchen würden? Wenn sie von hier entkam, würde sie wohl höchstens eine halbe Stunde benötigen, um ins nächste Dorf zu gelangen. Niemand würde nach ihr suchen müssen. Sie konnte es sogar schaffen, wieder zu Hause zu sein, bevor Bobby aufwachte, sodass er nicht mal etwas davon mitbekommen musste, dass sie zwischenzeitlich entführt worden war.


  Claudes Worte konnten nur bedeuten, dass noch irgendetwas geschehen würde.


  Sie schaute sich um, um festzustellen, ob es irgendeine Richtung gab, in die sie sinnvollerweise davonlaufen konnte. In dem Moment hielt er ihren Arm fester umschlossen, und sie fühlte, dass er ihr die Klinge in den Rücken drückte.


  Sie gelangten zu einer Flussbiegung, das flache Wasser strömte über Steine im Flussbett. Ringsum waren nirgends Lichter zu sehen. Vor ihr ragte eine alte Baumwurzel aus dem Boden, dahinter fiel der Untergrund steil ab.


  »Da kann ich so nicht runtergehen«, sagte sie, als sie nach unten schaute. »Ich muss mich mit den Händen abstützen.«


  »Nicht nötig«, gab Claude zurück und versetzte ihr einen heftigen Stoß in den Rücken.


  Laura fiel vornüber, was ihr so vorkam, als würde sie sich


  in Zeitlupe bewegen. Es ging nur zwei oder drei Meter den Hang hinunter, aber sie konnte nicht die Arme ausstrecken, um ihren Fall zu bremsen. So blieb ihr nichts anderes übrig als sich so verdrehen, dass sie hoffentlich nicht mit dem Kopf aufschlug. Es war ihre Schulter, die den Aufprall einstecken musste. Laura schrie auf, als ein stechender Schmerz durch ihre Seite jagte. Sie schnappte angestrengt nach Luft, und als sie die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass gleich neben ihr ein Bach verlief, der sich leise murmelnd durch sein Bett bewegte. Das einzige andere Geräusch war das Prasseln der Regentropfen auf dem Boden und auf der Wasseroberfläche.


  Sie hörte leises Ächzen, und als sie sich umdrehte, entdeckte sie Claude, der soeben über die Baumwurzel hinwegstieg. Sie wusste, ihr blieb nicht mehr viel Zeit, also drehte sie sich auf die Seite und zog die Knie an. Dann drückte sie die Arme mit aller Kraft nach unten, um sie über ihre Hüften zu schieben. Sie glaubte bereits, es nicht schaffen zu können, da mobilisierte sie noch einmal alle Kraftreserven, und tatsächlich gelang es ihr, sodass die Hände in die Kniekehlen rutschten.


  Mit einem Satz landete Claude gleich neben ihr, dennoch machte sie weiter Sie lag jetzt zu einer Kugel zusammengerollt da, und er würde sie schon tragen müssen, um sie von der Stelle zu schaffen. Jeden Moment rechnete sie damit, dass er sie schlug oder trat, aber er stand nur da und schaute ihr zu, während er noch ein paar Schlucke Whisky trank. Es schien ihm Spaß zu machen, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich abmühte.


  Sie zog die Knie an» so weit sie nur konnte, gleichzeitig drückte sie die Hände nach unten, um sie irgendwie um die Füße herum nach vorn zu bekommen. Ihre Wirbelsäule schmerzte angesichts der Strapazen so sehr, als würde sie jeden Moment in tausend Stück zerbrechen. Sie stellte sich vor, in dieser Haltung verharren zu müssen, und genau dieser Gedanke gab ihr den entscheidenden Ansporn, auch


  noch das letzte Stück zu schaffen, dass von ihrem gepeinigten Kreischen begleitet wurde. Dann befanden sich ihre Hände vor ihr, die Muskeln pulsierten vor Schmerzen.


  Claude steckte die Flasche weg und begann zu applaudieren. »Gut gemacht«, meinte er grinsend, dann beugte er sich vor, packte sie am Arm und zerrte sie hoch, bis sie neben ihm stand. Sie spürte den kalten Stahl der Messerklinge an ihrem Hals, gleich unterhalb des Ohrs. Dann drehte er sie so von sich weg, dass sie auf den Uferstreifen schauen konnte, wo sich in einiger Entfernung ein schwarzer Umriss in der Dunkelheit ausmachen ließ.


  »Da vorn ist Susie«, sagte er.


  »Bringen Sie mich nicht dahin«, erwiderte sie und stemmte sich gegen ihn. »Verschwinden Sie einfach, Claude. Wir sind meilenweit von der Zivilisation entfernt, ich bin gefesselt, um Himmels willen. Bevor ich die nächste Stadt erreiche, sind Sie längst über alle Berge.«


  »Aber Sie haben mich gesehen.«


  »Susie hat Sie ebenfalls gesehen«, hielt Laura dagegen. »Geht sie mit Ihnen mit?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte ein freies Leben, bis sie auf einmal auftauchte. Ich war arm, aber niemand wusste, wer ich in Wahrheit bin. Nein, sie kommt nicht mit mir mit.«


  Ehe sie noch etwas sagen konnte, versetzte er ihr einen Stoß, der sie fast zu Boden gehen ließ. »Gehen Sie weiter.«


  Sie hob den Kopf, und gleich darauf drückte er die Klinge wieder an ihren Hals. Laura hielt es für das Beste, seine Aufforderung zu befolgen. Sie wusste zwar nicht, was vor ihr lag, aber wenn sie nach Claude ausholte und ihn verfehlte, würde er womöglich mit dem Messer auf sie einstechen, und dagegen würde sie sich nicht zur Wehr setzen können.


  Als sie sich dem Schemen näherte, erkannte sie, dass es sich um einen Unterstand handelte. Neben dem Zugang war ein Erdhaufen aufgeschüttet worden, und sie versuchte, ins Innere zu sehen, doch dafür reichte nicht mal das Mondlicht.


  »Wo ist Susie?«, fragte sie und blieb stehen.


  »Das werden Sie gleich erfahren.«


  »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Das, was ich mit Ihnen auch machen werde«, sagte Claude und versetzte ihr einen erneuten Stoß, der sie stolpern und auf dem Erdhügel landen ließ.


  Dann auf einmal begriff sie: die Erde, die Dunkelheit, keine Spur von Susie. Sie drehte sich um und ging auf die Knie, um aus dem Unterstand zu entkommen, aber in dem Moment bekam sie einen Stoß gegen die Brust, der sie nach hinten über die aufgeschüttete Erde fallen ließ. Instinktiv versuchte sie, die Arme auszustrecken, aber die waren nach wie vor gefesselt, und so konnte sie nichts tun, als hilflos nach hinten zu kippen.


  Sie machte sich darauf gefasst, hinter dem Hügel auf dem Boden zu landen, doch da war kein Boden. Stattdessen fiel sie tiefer und tiefer in ein Loch, bis es abermals ihre Schulter war, die die größte Wucht des Aufpralls einstecken musste.


  Zwar landete sie auf etwas Weichem, dennoch wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Sie versuchte sich zu drehen, doch von ihren Rippen jagten stechende Schmerzen in allen Richtungen durch ihren Körper. Von oben hörte sie angestrengtes Schnaufen, und als sie hochsah, entdeckte sie im schwachen silbrigen Mondschein die Umrisse eines Lochs. Sie versuchte sich hinzuknien, doch dann hörte sie Claude vor körperlicher Anstrengung laut stöhnen, und sie sah, wie sich etwas Schwarzes über die Öffnung schob. Sie schrie auf, im gleichen Moment wurde sie von etwas Schwerem am Kopf getroffen, das sie nach hinten schleuderte. Das Objekt schien einige Zentimeter über ihrem Gesicht zu schweben, aber als Laura mit den Händen dagegenschlug, fühlte es sich kalt und massiv an - eine schwere Metallplatte, die auf einem Vorsprung zum Liegen gekommen war. Von der anderen Seite war lautes Poltern zu hören, so als würden Steine und Erdbrocken auf dem Metall landen. Plötzlich rief Claude: »Jack hätte sich nicht so viel Mühe machen müssen.«


  »Lassen Sie mich hier raus!«, schrie sie.


  »Er ist zu weit gegangen. Er sollte nur Zweifel aufkommen lassen.«


  Laura trat gegen die Platte, während mehr Erde und Steine auf ihr landeten. Das Hindernis war einfach zu schwer, um es auch nur anzuheben, außerdem befanden ihre gefesselten Hände sich nicht in einer Position, um genug Kraft ausüben zu können. Der Lärm von oben dröhnte ihr in den Ohren, doch von Sekunde zu Sekunde wurde er leiser und leiser.


  Sie versuchte, die Situation in Ruhe zu betrachten, aber ihr Herz raste, ihr Verstand überschlug sich, um zu begreifen, was da geschah. Es ging alles viel zu schnell.


  Sie lag auf dem Rücken, eine schwere Metallplatte ließ ihr nur ein paar Zentimeter Spielraum nach oben. Es war stockfinster, sodass sie überhaupt kein Gefühl dafür hatte, wie groß der Raum war, in dem sie sich befand. Panik begann in ihr aufzusteigen, und sie versuchte, sich von der Stelle zu bewegen. Ihre Füße stießen gegen ein Hindernis, vermutlich den Rand des Lochs. Sie schob sich in die andere Richtung, bis ihr Kopf Erde berührte. Ihr blieben in beide Richtungen gerade mal fünfzehn Zentimeter. Von oben konnte sie zwar noch Geräusche wahrnehmen, aber die waren so gedämpft, dass sie sie nicht mehr zuordnen konnte.


  Laura kniff die Augen zu. Bleib ruhig, sagte sie sich. Sie musste hier irgendwie rauskommen, doch die Panik ließ sich nicht so einfach unterdrücken. Sie lag in völliger Finsternis in einem winzigen Erdloch, das kaum eine Bewegung zuließ. Am liebsten hätte sie um sich geschlagen und getreten, als wäre das eine Lösung gewesen, um hier rauszukommen, doch sie kämpfte gegen dieses Verlangen an und


  begann, tief und gleichmäßig zu atmen. Sie durfte nicht die Kontrolle über sich verlieren.


  Sie bewegte ihre Hände zu einer Seite, bis ihre Finger auf etwas Weiches stießen. Stoff. Sie ließ die Finger weiter über diesen Stoff wandern, der sich rau anfühlte, dann auf einmal zuckte sie zusammen, als sie Haut ertastete, kalte, nachgiebige Haut. Sie erinnerte sich daran, dass etwas ihren Sturz in das Loch abgefedert hatte. Jetzt wusste sie, was es war. Jemand befand sich mit ihr in diesem Grab.


  Sie wollte zur Seite rutschen, um auf Abstand zu gehen, aber so viel Platz gab es hier nicht. Langsam zählte sie bis zehn, um sich zu beruhigen, dann streckte sie die Hände abermals aus. Sie ertastete eine Bauchregion, und nach den Konturen zu urteilen, handelte es sich um eine Frau. Dann fühlte sie ein Büschel Haare zwischen den Fingern, spröde Haare, die ihr verrieten, dass es sich nur um Susies blondierte Haare handeln konnte. Sie ertastete etwas Klebriges, vermutlich Blut. Susies Wangen fühlten sich kalt an, und als Laura die Hände vor ihren Mund hielt, war da kein Atemhauch zu spüren.


  Laura schrie auf, der Lärm wurde von allen Seiten unmittelbar zurückgeworfen. Sie wusste, dort oben konnte sie niemand hören. Claude hatte sie lebendig begraben, und jetzt war er wieder auf der Flucht, dennoch schrie sie, so laut sie konnte, bis ihr die Kehle wehtat.


  Als sie schließlich innehielt und nach Luft schnappte, wurde ihr bewusst, dass ringsum Totenstille herrschte. Niemand würde sie hier jemals hören können.
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  Ich schreckte hoch, als mein Telefon klingelte. Schlaftrunken tastete ich umher und warf es zu Boden, sodass ich es erst noch aufheben musste, ehe ich ein »Hallo?« murmeln konnte.


  »Tony hier.«


  Mein Blick wanderte zur Uhr. Es war später als gedacht. Fast acht Uhr. Ich blinzelte in das helle Licht, das durchs Fenster ins Zimmer fiel. Regentropfen hingen an den Scheiben. Das war also der ganze Sommer gewesen, der wie immer noch vor Sonnenwende zu Ende ging.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte ich.


  »Ich wollte dir nur zu deiner Titelseite gratulieren. Gut geschrieben, und dein Name steht auch groß genug darunter. Du wirst in nächster Zeit sehr gefragt sein. Claude Gilbert zu finden könnte dir eine Auszeichnung einbringen.«


  Im ersten Moment sagte ich gar nichts, da ich an Claude denken musste, den ich gefunden und gleich wieder verloren hatte. Dann dachte ich an Harry, den ich enttäuscht hatte.


  »Jack?«


  »Wie? Oh, tut mir leid, Tony. Ich bin bloß müde, das ist alles.«


  »Schon okay«, meinte er. »Aber du hast gar nichts von meinen Sachen verwendet.«


  »Von welchen Sachen?«


  »Die Unterlagen, die ich dir neulich abends vorbeigebracht hatte. Da steckte einiger guter Stoff drin. Aber vielleicht haben sie das aufgehoben, um später noch was nachlegen zu können.«


  Seufzend rieb ich mir übers Gesicht. »Tut mir leid, Tony,


  aber ich muss mich bei dir entschuldigen. Jemand hat sich in der Nacht die Unterlagen angesehen, und es hat eine Polizistin bei uns übernachtet. Deine Sachen waren am Morgen verschwunden, und ich musste das meiste aus dem Gedächtnis schreiben.«


  »Verschwunden? Was soll das heißen?« »Na ja, verschwunden eben. Zwei Polizisten waren hier und wollten von mir erfahren, was ich weiß. Aber dann bin ich mit einem der beiden zu einem Tatort gefahren, und die Polizistin war so betrunken, dass sie auf unserem Sofa eingeschlafen war. Am nächsten Morgen war dein Stapel Kopien verschwunden.«


  »Die Polizei hat damit nichts zu tun«, erklärte Tony überzeugt.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil man dann Alan Lake festgenommen hätte. Und Chief Inspector Roach.«


  Das ließ mich wach werden. »Es ist für mich zu früh am Morgen, um Rätsel zu knacken. Verrat mir, was du damit sagen willst.«


  »Hast du dir die Kopien durchgelesen?« »Tut mir leid, Harry, aber an dem Abend habe ich das nicht mehr geschafft, und dann war ja alles verschwunden.«


  »Das ist eine Schande«, sagte er. »Ich kann dir das alles noch mal kopieren, wenn du noch einen Artikel hinterherschieben willst.«


  »Du sprichst immer noch in Rätseln. Was sollte das eben heißen, was du über Lake und Roach gesagt hast?«


  Tony lachte leise. »Lake war nicht nur Claudes letzter Mandant, und Roach war nicht nur der Cop, der Nancy ausgegraben hat. Die beiden waren Claudes Vermieter.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich, da sich mir der Sinn seiner Worte nicht erschließen wollte.


  »Die Adresse Lower Beigrave Street, wo Claude als Josif Petrovic wohnt«, erläuterte er. »Lake und Roach sind die


  Eigentümer. Oder zumindest ist ihr Unternehmen Eigentümer der Wohnung. Northern Works Limited. Ich wollte wissen, wie Claude irgendwo eine Wohnung mieten und unentdeckt bleiben konnte, also fragte ich beim Katasteramt nach, danach bei Companies House, wie ich dir ja schon gesagt hatte. Ich rief die Verwaltung an und gab vor, ich sei daran interessiert, diese Wohnung zu kaufen. Der zuständige Sachbearbeiter erklärte, die Wohnung stehe nicht zum Verkauf, weil Lake sie braucht, um dort zu übernachten, wenn er in London ist. Er hat der Gesellschaft Miete gezahlt und sie bei seiner eigenen Einkommensteuererklärung als Ausgaben abgesetzt. Aber es war nie genug Miete, um Gewinne abzuwerfen, deshalb hat sein Unternehmen noch nie Körperschaftsteuer gezahlt. Die ganze Zeit über ist die Wohnung im Wert gestiegen, und zwar auf Kosten aller Steuerzahler.«


  »Nur mit dem Haken, dass Claude dort wohnt«, sagte ich.


  »So sieht es aus«, bestätigte Tony. »Ich weiß nicht, was Claude gegen Lake und Roach in der Hand hat, damit sie ihn decken, aber es muss etwas richtig Gutes sein. Denn für Lake kann dabei nichts herausspringen, und Roach kann sich von seiner Karriere verabschieden, wenn das rauskommt.«


  Ich stieß den Atem aus. »Wow, das ist verdammt gut. Jetzt weiß ich auch, warum Lake so nervös wurde.«


  Ich dankte ihm für die Informationen, dann ging ich nach oben, um Laura zu wecken. Es wurde allmählich Zeit, Bobby in die Schule zu bringen, und ich wunderte mich bereits, dass sie noch nicht aufgestanden war.


  Als ich das Schlafzimmer betrat, sah ich, dass sie nicht da war. Dann fiel mir die unverschlossene Haustür ein. Wo zum Teufel war Laura?


  Hinter mir bemerkte ich ein Geräusch, und als ich mich umdrehte, stand da Bobby, der verschlafen und mit zerzaustem Haar aus seinem Zimmer gekommen war.


  Ich starrte ihn an und begriff, dass irgendetwas nicht stimmen konnte. Laura würde ihn nie allein im Haus zurücklassen, unter keinen Umständen. Er musste gespürt haben, was mir durch den Kopf ging, denn auf einmal machte er ein verängstigtes Gesicht.


  Ich kniete mich vor ihm hin. »Es ist alles in Ordnung, Bobby, aber wir müssen uns schnell auf den Weg machen.«


  Er musterte mich, als würde er mir kein Wort glauben. Ich ging mit ihm zurück in sein Zimmer, um ihm so wie üblich dabei zu helfen, sich für die Schule fertig zu machen, damit er keinen Verdacht schöpfte. Als er fertig angezogen war, gingen wir nach draußen.


  Mein Magen verkrampfte sich, als ich sah, dass Lauras Wagen noch vor dem Haus stand. Und dann sah ich noch etwas. Eine aufgebockte Vespa, auf der Frankie saß. Seine Jacke hatte er über den Kopf gezogen, um sich vor dem Regen zu schützen.


  »Bobby, steig schon mal in den Wagen ein«, sagte ich, dann ging ich zu Frankie. »Was haben Sie denn hier zu suchen?«


  Er zog die Jacke runter. »Ich mag es, Laura zu sehen«, antwortete er und grinste dabei arrogant. »Sie ist hübsch.«


  »Übertreiben Sies nicht«, warnte ich ihn. »Ich bin nicht in der besten Laune.«


  Er setzte sich gerader hin und stülpte sich den Sturzhelm über. »Ich habe sie gesehen«, meinte er grinsend, während er den Kinnriemen zuzog. »Was meinen Sie damit?« »Ich habe sie letzte Nacht gesehen.« »Wen? Laura?«


  »Nicht nur Laura. Sie war mit jemandem unterwegs, einem alten Mann.«


  Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Ein alter Mann? Claude? War er hergekommen? »Er hat sie zu seinem Wagen gebracht.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich und packte ihn am Arm.


  »Ich hab sie beobachtet«, redete er weiter, wobei seine Wangen leicht erröteten. Er zog seinen Arm aus meinem Griff. »Sie müssen wissen, dass ich hier war, weil ich auf ein neues Foto gehofft hatte. Die Polizei hat die anderen mitgenommen, und Laura ist etwas Besonderes. Ich mag sie. Ich wollte neue Fotos machen, aber Sie haben angefangen, die Vorhänge zuzuziehen.«


  Ich erinnerte mich an den Blitz am Abend zuvor.


  »Sie geben mir, was mir gehört, und ich verrate Ihnen mehr«, sagte er. »Aber nicht eher.« Dann startete er seine Vespa. »Ich habe ihn schon mal gesehen«, rief er, um das Motorengeräusch zu übertönen.


  Ich hustete, als mich die Abgaswolke eines Zweitakters einhüllte. Frankie legte den ersten Gang an und fuhr los, wobei die Reifen seiner Vespa das Regenwasser nach links und rechts spritzen ließen, dass sich in den Unebenheiten der Auffahrt gesammelt hatte.


  Ich blieb allein zurück, der Regen durchnässte meine Kleidung. Bobby saß im Wagen und beobachtete mich.


  Susie bewegte sich. Es war ein Zucken, ein kurzer Tritt, der ihren Fuß gegen die Metallplatte schlagen ließ. Laura atmete tief durch.


  Die Kälte machte ihr zu schaffen, ihre nackten Füße waren bereits wie taub. Sie musste an Bobby denken. War Claude zum Haus zurückgefahren, um ihn auch noch zu holen?


  Nein, denk nicht über so etwas nach, ermahnte sie sich.


  Dann bewegte sich Susie wieder.


  Laura wusste, sie war tot.


  Von den Leuten aus der Rechtsmedizin wusste sie, dass es nach dem Tod zu solchen Zuckungen kommen konnte. Es hatte etwas mit der Leichenstarre und damit zu tun, dass die


  Muskeln sich zusammenzogen. Sie gab sich alle Mühe, nicht daran zu denken, dass neben ihr eine Tote lag.


  Plötzlich hörte sie ein leises Summen, das sie ins Grübeln brachte. Susie war möglicherweise schon einige Stunden tot gewesen, bevor er sie in dieses Loch geworfen hatte, womöglich hatte er sogar erst nach ihrer Ermordung angefangen, das Loch zu graben. Also hatte Susie lange genug mit ihrer blutigen Kopfverletzung irgendwo gelegen, wo Fliegen auf ihr hatten landen können, um Eier in der Wunde abzulegen. Diese Fliegen waren wohl durch das plötzliche Zucken aufgescheucht worden.


  Sie pustete, um die Fliege zu verscheuchen, aber das Summen klang unter der Metallplatte extrem laut. Dann war auf einmal eine zweite Fliege zu hören.


  Laura wusste, was geschehen war. Die ersten Maden hatten sich verpuppt, und nun schlüpften die Fliegen. Damit begann ein Kreislauf, denn diese Fliegen würden weitere Eier legen, aus denen Maden schlüpften, die sich alle von Susies Leichnam ernähren würden.


  Sie würgte und versuchte sich auf die Seite zu drehen, um nicht an ihrem eigenen Erbrochenen zu ersticken, aber sie stieß mit der Schulter gegen die Metallplatte. Ein bitterer Geschmack sammelte sich in ihrem Mund. Wie lange würde es dauern? Würde Susie von den Maden zerfressen werden, während sie neben ihr lag?


  Sie hielt die Augen geschlossen, weil sie sich nur so vormachen konnte, dass sie nicht hier unten gefangen war. Sie musste Ruhe bewahren, und sie durfte nicht darüber nachdenken, wo sie war. Wenn sie anfing, sich das vorzustellen) dann würde sie wieder versuchen, um sich zu schlagen und zu treten, während die Metallplatte verhinderte, dass sie sich hinsetzen oder zumindest auf die Seite drehen konnte, jede Anstrengung würde nur mehr Sauerstoff kosten, außerdem hatte sie sich bei ihrem ersten Anfall bereits einen Zeh blutig geschlagen.


  Stell dir vor, du liegst im Bett, sagte sie sich. Entspann dich, mach es dir bequem. Es gibt keinen Grund, sich hinzusetzen.


  In dem Moment stöhnte Susie lang anhaltend.


  Laura verzog den Mund und versuchte nicht darüber nachzudenken, dennoch verspürte sie den Wunsch, sich Susie zuzuwenden. Vielleicht war sie ja nur bewusstlos oder in ein Koma gefallen ...


  Sie bewegte ihre gefesselten Hände zur Seite, bis ihre Schulter vor Anstrengung schmerzte, dann ertastete sie Susies Arm, der eiskalt war und sich steif anfühlte. Sie stieß Susie in der vergeblichen Hoffnung an, sie vielleicht doch noch wecken zu können, aber es geschah nichts.


  Laura wandte sich ab. Susie war tot, daran bestand kein Zweifel mehr. Die Leichenstarre hatte eingesetzt, und Claude würde nicht zurückkehren, um Susie zu holen.


  Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen, ein Schluchzen kam über ihre Lippen. Sie wünschte sich den Tod herbei, und sie wünschte, er möge schnell eintreten. Aber dann dachte sie an Bobby und sah ein, dass sie lebend hier herauskommen musste, weil der Gedanke für sie unerträglich war, er könnte erwachsen werden, ohne dass sie es mit ansehen durfte. Wie lange würde der Sauerstoff reichen? Drei Tage ohne Wasser war das Maximum, das hatte sie mal irgendwo gelesen. Wie luftdicht war dieses Loch? Wenn niemand sie fand, würde sie in drei Tagen tot sein, und noch früher, wenn ihr die Luft ausging. Die Erde über der Metallplatte war locker, sie ließ noch etwas Luft durch. Aber wenn sie hier sterben sollte, dann sollte es schnell geschehen. Sie wollte nicht zur Bewegungslosigkeit verdammt hier liegen und miterleben müssen, wie Susie neben ihr verweste.


  Wer sollte sie schon finden? Nur drei Leute hatten Claude gesehen, soweit sie wusste, und zwei von ihnen lagen hier begraben.


  Laura begann zu überlegen, was sie über Nancy wusste.


  Eine Woche hatte es gedauert, ehe sie gefunden wurde, und sie war in ihrem Erdloch gestorben. Claude war nicht zurückgekommen, um sie zu retten.


  Sie öffnete die Augen, wusste aber sofort, dass das ein Fehler war. Um sie herum herrschte völlige Dunkelheit, und sofort regte sich wieder Panik in ihr. Sie kämpfte dagegen an, aber es war einfach zu schwer. Es waren keine körperlichen Schmerzen, bei denen sie sich auf etwas anderes konzentrieren konnte. Hier gab es kein Entkommen, die Panik wirkte sich auf ihren Verstand aus, auf ihren Instinkt. Sie rutschte ein Stück nach unten, da ihr der Gedanke kam, sie könnte sich vielleicht einen Weg ins Freie graben, doch die Erde war zu kompakt und ihre Zehen erreichten nichts. Sie könnte es mit den Fingern versuchen, wobei es ihr gelingen müsste, um die Metallplatte herumzufassen, wo die Erde lockerer war.


  Aber Laura hatte nicht sehr viel Bewegungsspielraum, um die Arme über den Kopf zu bringen, zumal ihre Handgelenke nach wie vor gefesselt waren. Sie robbte bis an den Rand des Erdlochs und bewegte die Arme nach oben, während sie vor Anstrengung die Augen weit aufriss, die Zähne zusammenbiss und leise stöhnte. Ihre Finger gerieten in Susies Top, doch der Platz reichte nicht, um die Hände zurückzuziehen, also drückte sie sie einfach weiter nach oben, mit dem Stoff um die Fingerspitzen gelegt, wobei sie Susies kalten Oberkörper berührte, bis sie weit genug vorgedrungen war und das Top wegrutschte.


  Laura hielt kurz inne, um ruhig und tief durchzuatmen, aber es waren hastige Atemzüge, die ihre Brust schmerzen ließen. Die Panik war ihr Feind, und sie spürte, dass sie den Kampf zu verlieren begann. Sie hörte das Summen der Insekten um ihr Gesicht herum, doch sie hoffte, dass sie sich die Fliegen nur einbildete. Es war noch viel zu früh dafür. Sie musste nicht darüber nachdenken, was mit Susie geschehen würde, denn entweder würde man sie in der nächsten Zeit lebend hier herausholen, oder aber sie würde längst tot sein, ehe Susie richtig zu verwesen begann.


  Plötzlich hielt sie inne. Da war etwas an ihrem Fuß. etwas Kaltes, Nasses. Lag es nur daran, dass sie in den Zehen allmählich kein Gefühl mehr hatte? Dann jedoch spürte sie, wie sich etwas eisigen Fingern gleich an ihrem Bein nach oben bewegte.


  Wasser drang in ihre Höhle ein. War der Regen so Heftig geworden? Während das Wasser über den Boden kroch und seine eiskalten Klauen ausstreckte, fiel Laura etwas auf. Das Wasser breitete sich nicht nur aus, es begann auch noch zu steigen.


  Wieder machte sie sich verzweifelt daran, Erde loszukratzen, während ihr Atem immer keuchender ging.
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  Ich bog viel zu schnell auf den Parkplatz an der Polizeiwache ein und hätte fast einen klapprigen alten Vauxhall gerammt, der schräg auf seinem Platz stand. Ich nahm die erste Lücke, die ich finden konnte, dann rannte ich zum Haupteingang. Ich hatte mir keinen Plan zurechtgelegt, wie ich vorgehen wollte, ich wusste nur, dass Laura nicht zu Hause war und dass Frankie gesehen hatte, wie Claude zum Cottage gekommen war.


  Während ich den asphaltierten Weg entlanglief, sah ich, wie Joe Kinsella die Wache verließ und auf einen Mann zuging, der sich vor dem Gebäude aufhielt und mit verkniffenen Augen den Regen musterte, der in diesem Moment stärker wurde. Als Joe mich bemerkte, blieb er stehen und sah mich besorgt an. »Jack? Ich dachte, heute ist dein großer Tag.«


  »Claude hat sich aus dem Staub gemacht«, antwortete ich. »Und Laura ist ebenfalls verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wo sie sein kann.«


  »Ich habe sie heute Morgen noch nicht gesehen«, sagte Joe.


  Der Mann machte einen Schritt nach vorn. »Sind Sie Joe Kinsella?«


  Joe sah ihn an und nickte, während er die Disc betrachtete, die der Mann in der Hand hielt.


  »Eine Polizistin hat mir gestern gesagt, ich soll Ihnen das hier bringen.« Er deutete auf die Disc. »Da ist der Mercedes zu sehen, aus dem die Frau ausgestiegen ist.« Damit hatte er Joes Aufmerksamkeit ganz für sich. »Nachdem die Polizistin gegangen war, habe ich meinen


  Computer überprüft«, fuhr er fort. »Sieht so aus, als hätte ich die Kamera doch nicht ausgemacht.«


  »Wovon reden Sie?«, wollte Joe wissen.


  Der Mann zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »DC McGanity«, las er vor. »Allerdings trug sie eine Uniform.«


  »War das gestern?«, wart ich ein.


  Er nickte. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Das hat mit Sex nichts zu tun. Ich möchte, dass Sie das wissen.«


  »Mir ist das egal«, erwiderte Joe. »Ich mache den Job schon lange genug, um keine roten Ohren mehr zu bekommen.«


  »Nein, nein, Sie verstehen nicht«, beharrte der Mann. »Ich arbeite an einer Website, auf der Fotos und Filme zu sehen sein sollen, die nur die Wagen zeigen. Wer wird schon noch durch diese Straßen fahren, wenn er dabei gefilmt wird und jeder auf der Website sehen kann, wer sich da herumtreibt? Wie soll das jemand seiner Frau erklären?«


  »Das ist ein riskantes Spiel«, warnte Joe ihn. »Es gefällt den Leuten ganz und gar nicht, wenn jemand ihre Hinnahmen schmälert.«


  »Aber Sie wissen nicht, wie es da zugeht. Überall nur Nutten und Drogendealer, überall benutzte Spritzen und Nadeln. Und können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn man morgens aus dem Haus kommt und als Erstes ein benutztes Kondom auf den Stufen vorfindet? Ich dachte, wenn ich die Nutten dazu bringe, von dort zu verschwinden, dann wird ihnen alles andere schon folgen.«


  Ich ging ungeduldig auf und ab, während Joe den Mann musterte.


  »Und was hat Ihre Kamera in der Nacht aufgenommen, als Hazel ermordet wurde?«, fragte er.


  Der Mann hielt ihm wieder die Disc hin, diesmal nahm Joe sie an. »Ich habe es auf DVD überspielt, so wie die Polizistin es mir gesagt hat. Der goldene Mercedes taucht so gegen zehn Uhr auf. Ich habe eine Stunde davor und danach mit aufgenommen, für den Fall, dass da noch irgendetwas passiert ist.«


  Joe betrachtete die DVD. »Vielen Dank. Wie heißen Sie eigentlich?«


  »Kev Smith«, antwortete der. »Ich geb ja zu, dass ich die Nutten von meinem Haus weghaben will, aber ich will nicht, dass ihnen was zustößt. Und ich will mir auch keinen Arger einhandeln. Tut mir leid.«


  »Danke, Kev, ich werde mir das ansehen. Bewahren Sie aber das Originalmaterial auf, da wird sich später noch jemand bei Ihnen melden.«


  Kev schien darüber zufrieden zu sein, aber Joe hatte keine Zeit für eine lange Verabschiedung, sondern eilte zurück in die Wache, wobei er die Tür mit so viel Schwung aufdrückte, dass sie gegen die Wand knallte. Ich war die ganze Zeit dicht hinter ihm.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte ich. »Claude hält sich nicht an seine eigenen Spielregeln, und Laura ist spurlos verschwunden.«


  Joe durchquerte zügig das Atrium und steuerte auf ein Büro auf der gegenüberliegenden Seite zu. »Es gibt noch eine Sache, bei der etwas nicht stimmt«, erwiderte er.


  »Was denn?«


  »Mike Dobson. Er ist noch nie polizeilich aufgefallen, ein ganz gewöhnlicher Typ, und jetzt erzählt er uns auf einmal, dass er dabei gewesen war, als Nancy Gilbert starb. Und dann, unmittelbar bevor Claude heimkehren will, gerät Dobson in den Verdacht, eine Prostituierte getötet zu haben. Und das, nachdem zweiundzwanzig Jahre lang nichts geschehen ist. Heute sollen wir eigentlich Claude verhaften, aber jetzt wird das Ganze mit einem Mal immer undurchsichtiger. Irgendwas stimmt dabei nicht.«


  Wir setzten uns vor einen Fernseher, ein Deckenventilator ließ Fotos von bekannten Kriminellen aus Blackley und diverse Notizzettel an der Wand flattern.


  Joe legte die DVD in den Player ein.


  »Was hat Mike Dobson dazu gesagt?«, fragte ich, während wir daraufwarteten, dass der Player startete.


  »Zu Hazel? Bis gestern Abend hat er immer die gleiche Geschichte erzählt, dass sie noch lebte, als er sie abgesetzt hat. Vielleicht überlegt er sich das ja noch mal, nachdem er jetzt eine Nacht lang darüber brüten konnte.«


  »Wenn man erst mal eine Lüge entlarvt hat, tauchen meistens noch mehr auf«, meinte ich.


  Joe nickte. »Und mehr Lügen einem aufgetischt werden, umso einfacher wird es, sie zu durchschauen.« Dann drückte er auf den Schnellvorlauf, um die entscheidende Stelle zu finden.


  Die Bilder waren gestochen scharf, was auf eine hochwertige Kamera hindeutete, nicht auf eine von den billigen Überwachungskameras, die nur grobkörnige Bilder produzierten, die so manche Überführung eines Täters vereitelt hatten.


  Die Straßenlampe vor dem Haus sorgte für genügend Licht, aber da Joe weiterhin vorspulte, versanken die weiter entfernten Bereiche der Straße allmählich im Dämmerlicht. Joe deutete auf die Zeitanzeige im Bild. »Er sprach davon, dass der Wagen ungefähr um zehn Uhr auftauchte.«


  Als die Zeitanzeige fünf vor zehn anzeigte, drückte Joe auf die Wiedergabetaste, und wir lehnten uns zurück, um uns die Aufnahmen in Ruhe anzusehen.


  Junge Frauen in kurzen Röcken lungerten auf dem Bürgersteig herum, hielten sich aber etwas von der Straßenlampe entfernt auf, sodass sie wie Geister wirkten, die in den Schatten umhertrieben. Sobald ein Wagen vorbeifuhr, beugten sich die Frauen vor, um den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen. Manche Wagen wurden daraufhin langsamer, andere gaben Gas. Ich fragte mich, von wie viel Pech diese Frauen verfolgt worden sein mussten, um auf dem Straßenstrich von Blackley zu landen.


  Dann sahen wir ihn - Mike Dobsons goldenen Mercedes. Kr fuhr am Haus vorbei, und im Licht der Straßenlaterne war Dobson deutlich im Profi zu erkennen. Wer mit ihm im Wagen saß, war aus diesem Aufnahmewinkel nicht zu sehen, doch genau das interessierte Joe. Der Wagen bog an der nächsten Ecke ab und fuhr auf das alte Fabrikgelände zu, auf dem man Hazels Leichnam gefunden hatte. Auf dem Beifahrersitz war der Schatten einer Person mit langen Haaren zu sehen.


  »Jetzt gleich wirft er die Tote aus dem Wagen«, murmelte Joe hochkonzentriert und tippte mit dem Finger auf seine Unterlippe.


  Der Wagen bremste ab und hielt am Straßenrand an, und zu unserer Überraschung ging die Beifahrertür auf, dann stieg jemand aus.


  »Ist das Hazel?«, fragte ich.


  Joe beugte sich vor, bis der Bildschirm sein Gesicht in ein bläuliches Licht tauchte.


  »Könnte sein.«


  Wir sahen zu, wie Hazel auf dem Fußweg entlangging und das Kleid mit Blumenmuster glatt zog, in dem sie auch gefunden worden war.


  Sie schwankte ein wenig, als hätte sie zu viel getrunken. Mike Dobson wendete seinen Wagen und fuhr davon, zurück in die Stadt, zurück in sein geordnetes Leben, wo niemand etwas davon wusste, dass er in diesem Viertel umherstreifte.


  Joe drückte den Rücken durch und kratzte sich am Kopf. »Dann war er es also nicht«, sagte er mehr zu sich selbst. »Dobson hat tatsächlich die Wahrheit gesagt.«


  »So was kommt vor«, meinte ich.


  Fr sah mich an, und ich merkte, dass ihm etwas anderes durch den Kopf ging, das mit Hazel nichts zu tun hatte.


  »Was hast du?«, fragte ich.


  »Wenn Dobson die Wahrheit sagt, was Hazel angeht,


  dann stimmt vielleicht auch das, was er uns über Nancy Gilbert erzählt hat.«


  »Und was genau hat er erzählt?«, fragte ich und verspürte einen eisigen Schauer, da ich mir nicht sicher war, ob mir seine Antwort gefallen würde.


  Ich fuhr mit der Zunge über meine Lippen, mein Hals war wie ausgetrocknet.


  »Er hat gesagt, dass er dabei war, als Nancy umgebracht wurde. Claude hat sie niedergeschlagen und Dobson überredet, ihm dabei zu helfen, sie zu beerdigen. Dobson hat mitgemacht, weil Claude ihn in Angst und Schrecken versetzt hat.«


  »Vielleicht ist das gelogen, um die Beweise zu erklären, die ihr gegen ihn in der Hand habt«, überlegte ich, fand meine eigenen Worte aber nicht sonderlich überzeugend.


  Joe tippte auf den Bildschirm. »Das da verrät mir, dass Dobson kein Lügner ist.«


  Ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Kopf wich. Ich legte die Hand vor den Mund und begann auf und ab zu gehen, wobei ich abwechselnd zu Joe und aus dem Fenster blickte.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Joe irritiert.


  »Wenn Dobson die Wahrheit sagt«, erwiderte ich, »dann ist Claude Gilbert ein kaltblütiger Mörder.«


  »Das haben wir schon immer gewusst, aber jetzt haben wir endlich einen Zeugen.«


  In dem Moment bemerkte ich auf dem Bildschirm etwas, ein Aufblitzen.


  Da war es wieder.


  Scheinwerfer, die kurz aufblendeten und sich dann Hazel näherten.


  »Was könnte das sein? Ein Mini vielleicht?«, fragte Joe, als der Wagen näher kam.


  Ich konnte nicht antworten. Der Wagen hielt neben Hazel an, sie beugte sich vor, legte eine Hand auf das Wagendach und unterhielt sich kurz. Dann ging sie um das Fahrzeug herum und stieg auf der Beifahrerseite ein. Der Mini setzte ein Stück zurück, dann wendete er und bot auf das ehemalige Fabrikgelände ein, auf dem man die Tote gefunden hatte.


  »Hazel ist wohl gerade zu ihrem Mörder in den Wagen gestiegen«, sagte Joe.
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  Laura schlug gegen die Metallplatte, dann trat sie wieder dagegen. Ihre Finger waren wund von ihren Versuchen, den Boden zu lockern. Erde klebte unter den Fingernägeln.


  Trotz des kalten Wassers, das eingedrungen war, schwitzte sie. Fliegen schwirrten um sie herum, und sie musste sie anpusten, damit sie sich nicht auf ihr niederließen.


  Ein Stöhnen ertönte, das Laura zusammenfahren ließ, dann schlug Susies Kopf gegen die Platte, so als hätte sie versucht sich hinzusetzen. Allerdings wusste Laura, dass das nicht der Fall sein konnte.


  Sie versuchte, so weit wie möglich von der Leiche wegzurutschen, doch sie hatte nicht mal einen halben Meter Platz dafür. In diesem Moment wünschte sie sich, sie wäre Raucherin, dann hätte sie jetzt wahrscheinlich ein Feuerzeug zur Hand. Aber vielleicht war es auch besser, wenn sie nicht sehen konnte, was sie umgab.


  Dann fiel ihr ein, dass Susie geraucht hatte.


  Sie kniff die Augen zu, atmete tief ein und machte sich bereit, um dann die Arme auszustrecken. Als sie Susies Leichnam berührte, zuckte sie unwillkürlich zusammen, da der Arm der Toten inzwischen völlig starr und hart war. Sie atmete langsam aus, um den Druck auf ihre Brust zu verringern, dann bewegte sie ihre Arme weiter.


  Diesmal war sie darauf gefasst, was sie fühlen würde, und als sie Susies Haut berührte, die sie an ein Stück kalten Schinken erinnerte, wich sie nicht wieder zurück, sondern suchte sich den Weg zu den Hosentaschen. Susies Hand war verkrümmt, so als hätte sie etwas umklammert gehalten, doch Laura fand nichts zwischen ihren steifen Fingern.


  Wieder atmete sie tief durch, dann streckte sie ihre Arme weiter aus, um zur anderen Seite zu gelangen. Während sie den Reißverschluss fühlte, versuchte sie weiter, sich am Hosenbund zu orientieren. Den Kopf hielt sie dabei zur Seite gedreht, um nach Möglichkeit nicht mit Susies Blut in Berührung zu kommen, was jedoch nicht so einfach war, da sie sich ganz gegen die Tote drücken musste.


  Sie bemerkte Feuchtigkeit an den Innenseiten von Susies Schenkeln, aber es war nicht das Wasser, das bereits einige Zentimeter hoch stand, sondern es war Urin, der mangels Körperwärme nicht trocknen konnte. Das erklärte den stechenden Gestank, den sie schon vor einer Weile bemerkt hatte.


  Mit angehaltenem Atem tastete sie sich weiter, ihre Gesicht viel zu nahe an dem von Susie, und dann endlich fand sie das Feuerzeug. Sie musste sich noch weiter vorbeugen und ihre Arme verdrehen, um es aus der Hosentasche zu ziehen, dabei war sie gezwungen, sich so gegen die Tote zu drücken, dass deren kalte Lippen ihre Wange berührten. Vorsichtig zog sie das Feuerzeug heraus, um es ja nicht fallen zu lassen, dann erst robbte sie so weit zur Seite, wie sie nur konnte.


  Sekundenlang rührte sich Laura nicht. Geriet sie inzwischen schneller außer Atem? Wurde die Luft allmählich knapp? Schweißperlen hatten sich trotz der Kälte auf ihrer Stirn gebildet, und sie musste immer wieder blinzeln, damit ihr nichts davon in die Augen lief.


  Sic drehte das Feuerzeug so in ihren Händen, dass sie das Rädchen drehen konnte. Aber statt einer Flamme sah sie nur einen winzigen Funken fliegen. Ihre Hände waren nassgeschwitzt, und sie fürchtete, das Feuerzeug könnte ihr aus den Fingern rutschen. Sie versuchte, es fester zu halten, und versuchte es erneut, und diesmal brachte sie eine kleine, fast nur bläuliche Flamme zustande.


  Sie hielt den Daumen so auf dem Feuerzeug, dass das Gas


  weiter strömte und die Flamme nicht erlosch, dann sah sie sich um.


  Ihr erster Blick ging zu ihren Füßen, die sie gegen die Wand des Erdlochs drückte. Das morastige Wasser, das dort seinen Weg um die Metallplatte herum fand, reflektierte die schwache Flamme. Nur ein paar Zentimeter über ihrem Gesicht lag die rostbraune Platte, die keine Schwachstellen aufwies. Da sie sich nicht auf die Seite drehen konnte, war es ihr auch nicht möglich, genügend Druck auf das Hindernis ausüben, um es vielleicht irgendwie aus dem Weg zu schaffen.


  Als Nächstes sah sie Susies Beine neben sich, dann die verkrallten Finger, und schließlich das Gesicht, bei dessen Anblick sie vor Schreck beinahe das Feuerzeug hätte fallen lassen. Susies Wangen und Schläfen waren eingedrückt, als hätte man ihr mit einem schweren Gegenstand den Schädel eingeschlagen. Unter ihrem Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet, die noch nicht vollständig getrocknet war, sodass das eindringende Wasser einen Teil wegspülte.


  Laura drehte sich weg und ließ die Flamme erlöschen. Sie wusste, wenn sie hier weiter festsaß, würde sie auch hier sterben. Abrupt begann sie gegen Metall zu treten, während sie mit den Ellbogen versuchte, Susie irgendwie wegzudrücken.


  Sie vernahm einen schrecklichen Lärm, der sich nach einem Entsetzensschrei anhörte, und erst nach ein paar Sekunden begriff sie, dass es ihre eigene Stimme war und dass sie selbst so laut schrie, wie sie nur konnte. Die Panik überkam sie, und sie war nicht länger in der Lage, sie unter Verschluss zu halten. Sie wusste, sie würde hier unten sterben.
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  Ich rannte die Auffahrt zu Frankies Haus hinauf. Seine Vespa stand neben der Eingangstür. Ich klopfte gar nicht erst an, sondern stürmte in den Flur und brüllte: »Frankie!«


  Keine Antwort kam. — »Frankie?«


  Abermals schlug mir nur Stille entgegen, doch dann hörte ich ein Geräusch, das nach einer knarrenden Tür klang. Es schien von oben zu kommen.


  Ich rannte die erste Treppe hinauf, auf dem Absatz angekommen, blieb ich stehen, um festzustellen, woher genau das Geräusch kam. Wieder war alles ruhig. Vielleicht war es nur der Wind gewesen, der in dem zugigen alten Haus eine Tür harte knarren lassen.


  Dann war es wieder zu hören, leiser diesmal und eher so, als würde ein Dielenbrett ächzen. Es kam aus Frankies Zimmer.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte ich weiter nach oben und stürmte ohne anzuklopfen in das Zimmer. Frankie saß in einem Sessel und schaute aus dem Fenster. Als er mich hereinkommen hörte, drehte er sich lächelnd zu mir um.


  »Sie sind in meinem Haus«, sagte er.


  »Was Sie heute Morgen zu mir gesagt haben, Frankie, dass Sie Laura mit jemandem gesehen haben«, keuchte ich, während mein Herz vor Anstrengung und Aufregung raste. »Was genau haben Sie da gesehen?«


  Er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Ich weiß nicht, ob ich mich noch erinnern kann.«


  »O ja, das können Sie, Frankie, und ich sage Ihnen gleich, dass ich nicht in der Laune für irgendwelche Spielchen bin. Sagen Sie mir, was Sie gesehen haben.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das darf«, gab er zurück und schaute demonstrativ die kahle Wand an. »Die Polizei hat all meine Fotos mitgenommen.«


  »Das hat damit zu tun, dass Sie das Schlafzimmer von anderen Leuten fotografiert haben. Das hier ist etwas anderes. Hier geht es darum, ein Leben zu retten.«


  Frankie schien das zu gefallen, da er noch breiter grinste. »Ich will meine Fotos.«


  »Was für eine Sorte Mensch sind Sie eigentlich?«, fuhr ich ihn an.


  »Die Sorte, die weiß, was ihr gefällt«, konterte er. »Die Sorte, die etwas hat, das Sie haben wollen.«


  »Ich könnte einfach in Ihrem Computer nachsehen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nur zu. Wenn Sie so viel Zeit haben, erst alle meine Passwörter herauszufinden.« Wieder war da dieses überhebliche Grinsen. »Aber so viel Zeit haben Sie nicht, liege ich richtig? Ich kann Ihnen das anmerken, weil Sie so in mein Haus gestürmt sind. Sie sind in Panik.«


  Ich musste mich zwingen, nicht meine Beherrschung zu verlieren. »Sie haben gesagt, Sie mögen Laura. Also helfen Sie ihr auch.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil es das ist, was ein anständiger, ehrbarer Mann tun würde.«


  Frankie schüttelte den Kopf. »Erst meine Fotos.«


  Ich atmete tief durch, dann griff ich in meine Jackentasche und zog den Umschlag heraus, den ich mitgenommen hatte. Frankie riss ihn mir aus der Hand und blätterte ihn durch, wobei seine Wangen prompt rot wurden.


  »Zeigen Sie sie mir, Frankie«, forderte ich ihn auf. »Zeigen Sie mir die Fotos von letzter Nacht.«


  Einige Sekunden lang saß er nur da, dann endlich legte er die Fotos weg und rollte mit dem Sessel zu seinem Computer. Er klickte den Ordner »Meine Fotos« an, und dann wurden auf dem Bildschirm Dutzende Fotos angezeigt. Auf einigen davon konnte ich mein Haus erkennen.


  »Sie haben doch von Passwörtern gesprochen.«


  »Da habe ich mich wohl vertan«, meinte er beiläufig.


  Ich versuchte meinen Ärger runterzuschlucken. »Drucken Sie sie aus.« Augenblicke später begann der Drucker unter dem Schreibtisch zu surren.


  Dann nahm ich die Ausdrucke an mich und sah sie mir an. Ich erkannte Claude, wie er aus meinem Haus kam und sich umschaute. Die Aufnahme war zwar aus einiger Entfernung gemacht, aber es war eindeutig Claude.


  Beim nächsten Foto musste ich mich hinsetzen, wobei Frankies Bett unter meinem Gewicht quietschte. Zwei Personen waren neben einem Mini zu sehen, Laura und Claude, Letzterer mit seinem Vollbart und einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf, der ihn eher nach einem Stammgast in der Kleiderkammer der Heilsarmee aussehen ließ als nach dem Frauenschwarm, der er in den Achtzigern mal gewesen war. Sein Gesicht war deutlich zu erkennen, ebenso das Kennzeichen des Wagens. Aber was mich so entsetzte, war Lauras Anblick. Sie wurde an Händen und Füßen gefesselt zu seinem Wagen gezerrt, ihr Gesicht war blutig und angeschwollen.


  »Die hier nehme ich mit«, sagte ich zu Frankie. »Und wenn Sie die Dateien nicht von Ihrem Computer löschen, dann fackele ich Ihr Haus ab.«


  Zwar lächelte er nur, doch die Art, wie seine Mundwinkel zuckten, verriet mir, dass er meine Drohung nicht auf die leichte Schulter nahm. In diesem Moment meinte ich sie völlig ernst.


  »Damit wären wir dann quitt«, meinte er.


  »Nicht mal annähernd«, knurrte ich zurück und warf die Tür hinter mir zu.
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  Laura schnappte nach Luft. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Das eiskalte Wasser stand ihr bis zu den Hüften, und sie fror.


  Sie versuchte Ruhe zu bewahren, da sie wusste, dass die Panik ihr ärgster Feind war, doch das war leichter gesagt als getan. Sie wollte nicht hier unten enden. Eine Gänsehaut lief ihr über Arme und Beine, aber sie wusste nicht, ob die Kälte der Grund dafür war oder vielleicht eher die Aussicht auf das, was noch vor ihr lag.


  Sie dachte an ihre Eltern, sie zwang sich dazu, sich die schönen Dinge aus ihrer Jugend ins Gedächtnis zu rufen. Zwar hatte sie gelernt, so zu handeln, wie sie es für richtig hielt, und ihre eigenen Entscheidungen zu treffen - die Bewerbung bei der Polizei, der Umzug in den Norden -, doch ihre Eltern waren immer für sie dagewesen und hatten sie geliebt und ihr Rückhalt gegeben. Sie versuchte, sich die sanfte, warmherzige Stimme ihrer Mutter in Erinnerung zu rufen, und der Gedanke genügte, um sie für einen Moment ihre Umgebung vergessen zu lassen.


  Sie drehte sich von Susie weg. Das Geräusch der Insekten war lauter geworden, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. In der Dunkelheit gab es für sie nichts, woran sie sich orientieren konnte. Es war immer schwieriger geworden, das Feuerzeug festzuhalten, ihre Finger waren so kalt, dass sie mit ihnen kaum noch etwas fühlte, weshalb ihr das Feuerzeug entglitten und in die Wasserlache gefallen war.


  Laura hob die Arme, um sich den Schweiß von den Augen zu wischen, und stellte fest, dass diese Bewegung genügte, um sie wieder nach Luft schnappen zu lassen. Ihre Hände


  zitterten, ihre Kleidung sog das Wasser auf und lastete immer schwerer auf ihrem Körper. Sie war müde und erschöpft, und sie fühlte sich durchgefroren. Ein wenig Schlaf würde ihr jetzt guttun.


  Sie schüttelte den Kopf und verbot es sich selbst, auch nur an Schlaf zu denken. Sie musste wach bleiben. Wo war Jack? Er wüsste jetzt, was zu tun war, er hätte die richtigen Worte parat.


  Wütend trat sie gegen die Metallplatte, aber ihr Bein bewegte sich nur mühsam, die durchnässte Jeans schien zentnerschwer zu sein, und all ihre Muskeln schmerzten. Der Tritt hallte als dumpfer Knall wider, gefolgt vom Platschen des Wassers, als ihr Bein wieder auf dem Boden landete.


  Einmal mehr schlug sie gegen das Hindernis, hörte aber auf, als sie vor Anstrengung zu keuchen begann. Viel länger konnte sie nicht durchhalten, das wusste sie nur zu gut. Der Sauerstoff wurde allmählich bedenklich knapp, da sie mit jedem Atemzug Luft verbrauchte, aber von nirgendwo Frischluft zu ihr gelangte.


  Würde sie noch wach sein, wenn sie diesen allerletzten Atemzug tat, der keinen Sauerstoff, sondern nur Kohlendioxid in ihre Lungen pumpen würde?


  Mit Vollgas ließ ich Frankies Haus hinter mir zurück, das Telefon hatte ich zwischen Schulter und Ohr geklemmt. Das war zwar eigentlich verboten, aber im Moment war es mir egal, ob ich dafür einen Strafzettel bekam.


  »Joe, ich bins, Jack«, rief ich, als Kinsella sich meldete.


  »Wo bist du?«


  »Auf dem Weg zum Haus von Alan Lake. Komm dahin, wir treffen uns dort.«


  »Warum denn das?«, wunderte sich Joe.


  »Weil er der Schlüssel zu allem ist, und er könnte wissen, wo sich Claude aufhält«, antwortete ich. »Außerdem habe ich Fotos, die zeigen, wie Claude letzte Nacht mit Laura unser Haus verlässt und in einem grünen Mini wegfährt. Er hat sie mitgenommen.«


  »Kennzeichen?«


  Ich griff nach den Ausdrucken und blätterte sie durch, während ich mit einem Auge auf die Straße achtete. Mir war klar, dass das noch schlimmer war, als nur während der Fahrt zu telefonieren, aber für mich war das kein Grund, rechts ranzufahren und wertvolle Minuten zu verlieren.


  Ich gab Joe das Kennzeichen durch, dann warf ich die Ausdrucke zurück auf den Beifahrersitz. »Wenn du ein Foto von Claude haben willst, damit jeder weiß, wie der Mann aussieht, dann komm zu Alan Lakes Haus.« Dann legte ich auf.


  Bis zu meinem Ziel kümmerte ich mich um kein Tempolimit, und ich bemerkte mindestens rote Blitze im Rückspiegel, als ich die Kontaktschleifen vor den Radarfallen überfuhr. Als Lakes Haus in Sichtweite kam, entdeckte ich davor einen Wagen, den ich schon mal gesehen hatte: den roten Jaguar von Chief Inspector Roach. Ich hätte es eigentlich erwarten sollen. Er kam aus dem Haus und wollte eben zu seinem Wagen gehen.


  »Was führt Sie denn her?«, fragte er, als ich angehalten hatte und ausgestiegen war.


  »Nein, Roach, was fuhrt Sie her?«, gab ich zurück und deutete auf das Haus. »Ich muss mich mit Mr Lake unterhalten, Ihrem Geschäftspartner. Möchten Sie gern mit dabei sein?«


  Er wurde blass und zog die Brauen zusammen. »Ja, ich denke, das wäre wohl besser«, sagte er und hielt sich dicht hinter mir, während ich mich der großen Glastür näherte.


  Alan Lake machte eine verwunderte Miene, als ich sein Haus betrat und dabei von Roach begleitet wurde. Er schaute zwischen mir und dem Chief Inspector hin und her, der hastig den Kopf schüttelte.


  »Wissen Sie, warum ich hier bin?«, fragte ich.


  »Bestimmt aus dem gleichen Grund wie beim letzten Mal«, gab er zurück und deutete auf Roach. »Hören Sie, Sie haben jetzt Ihre Sensationsstory, also verpissen Sie sich.«


  »Kommen Sie mir nicht so«, sagte ich. »Ich würde Ihnen gern erzählen, was ich über Sie beide weiß.«


  Lächelnd streckte er die Arme aus. »Ich werde Sie nicht daran hindern.«


  »Northern Works«, entgegnete ich und sah, wie sein Lächeln verschwand.


  Lake sah Roach an. »Schon okay, Paul. Ich erledige das.«


  Ich drehte mich zu ihm um. »Bleiben Sie ruhig, mich stört das nicht.«


  Lake schürzte die Lippen.


  »Nein, es wäre besser, wenn er nicht dabei ist. Lassen Sie uns reden.«


  Roach betrachtete erst mich, dann Lake, schließlich nickte er. »Okay«, sagte er und wandte sich dann an mich: »Machen Sie keinen Ärger.«


  »Der Ärger ist schon längst da, Roach, also verpissen Sie sich!«, herrschte ich ihn an.


  Der Chief Inspector bekam einen roten Kopf, aber dann drehte er sich um und ging. Ich schwieg, bis die Tür hinter ihm zugefallen war. Lake deutete auf einen Sessel. »Setzen Sie sich.«


  »Ich habe keine Zeit für höfliche Plaudereien«, sagte ich. »Claude hat Laura entführt.«


  Alan ging zum Schrank und schenkte sich einen Whisky ein. Er hielt die Flasche hoch, um festzustellen, ob ich auch etwas trinken wollte, aber ich schüttelte den Kopf. Er kam zurück und setzte sich aufs Soft, trank einen Schluck und seufzte zufrieden. Ich ballte unwillkürlich die Fäuste und konzentrierte mich darauf, mich nicht auf ihn zu stürzen,


  »Sie wollen also etwas Über Northern Works erfahren«, begann er. »Wieso?« »Nein, ich will Claude finden«, stellte ich klar, »und wie


  es scheint, sind Sie sehr gut darin, ihm einen Unterschlupf zu verschaffen, wo er sich verstecken kann.«


  Er hob sein Glas und nickte mir anerkennend zu. »Meinen Glückwunsch.«


  »Warum haben Sie Claude beschützt?«


  »Fragen Sie mich das als Journalist oder als Bettgefährte einer Polizistin oder nur, weil Sie so verdammt neugierig sind?«


  Ich nahm auf dem Sessel ihm gegenüber Platz und lehnte mich nach vorn. »Ich will nur Laura finden, und dafür muss ich zuerst Claude finden. Ich weiß genug, um Ihnen jede Menge Arger zu machen, vor allem dann, wenn Laura irgendetwas zustößt. Also hören Sie auf, mich zu verarschen, und reden Sie lieber. Wo ist Claude?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  »Mir ist egal, was Sie mir glauben oder nicht glauben, auf jeden Fall ist es die Wahrheit.«


  »Und was wissen Sie sonst über ihn, wenn Sie schon keine Ahnung haben, wo ich ihn finden kann?«, fragte ich. »Jede Information könnte hilfreich sein.«


  Er seufzte und rieb mit den Fingerspitzen über die Stirn. »Viel kann ich dazu gar nicht sagen«, gestand er mir. »Werden Sie darüber auf jeden Fall schreiben?«


  »Hundertprozentig. Northern Works ist der Anschlussartikel, und wenn ich Laura finde, ist das das Happy End der Geschichte, Also rücken Sie schon raus mit der Sprache.«


  Nach kurzem Überlegen antwortete er: »Während meines Verfahrens kam Claude zu mir in die Zelle. Er sagte mir, er müsse untertauchen. Details nannte er keine, ich erfuhr nur, dass es etwas Persönliches war. Fragen habe ich keine gestellt. Wer in kriminellen Kreisen verkehrt, der lernt schnell, dass man keine unnötigen Fragen stellt. Er benötigte meine Hilfe, um verschwinden zu können.«


  »Warum wandte er sich ausgerechnet an Sie?«


  Lake ließ sich Zeit mit seiner Antwort, obwohl ich ihm anmerken konnte, dass er seit zweiundzwanzig Jahren auf diese Frage gewartet hatte.


  »Weil er dachte, ich hätte Einfluss.«


  »Und? Hatten Sie?«


  »Mehr als er.«


  »Aber indem Sie ihm halfen, blieben Sie doch länger in Haft«, wandte ich ein. »Das Verfahren war doch schon fast abgeschlossen.«


  Lake lächelte ironisch. »Ja, aber ich wäre schuldig gesprochen worden. Die Zeugen waren schwierig, und Claude war mit den Gedanken überall, nur nicht bei mir. Ich war froh, dass er sich absetzen wollte. Das war reine Zeitverschwendung. Mir war klar, dass ich noch ein paar Wochen in Haft sein würde, aber auf der anderen Seite erwarteten mich mehrere Jahre im Gefängnis, sollte ich das Verfahren verlieren. In so langer Zeit können ganze Imperien zusammenbrechen, von daher fiel mir die Entscheidung leicht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Ich weiß, wie Kriminelle denken. Ihr glaubt doch immer, ihr würdet beim nächsten Mal auch wieder ungeschoren davonkommen .«


  Lake warf mir einen stechenden Blick zu. »Ich war kein kleiner Einbrecher oder Drogenkurier. Ich wusste, was ich tat. Die Wichser, die immer wieder im Knast landen, sind die Idioten. Die sind das Kanonenfutter. Die wichtigen Leute werden nie geschnappt. So lauten die Regeln.«


  »Falls Sie versuchen sollten, mich zu beeindrucken, können Sie es gleich wieder vergessen.«


  Seufzend lehnte er sich nach hinten. »Diese Zeiten liegen hinter mir. Und ich war schon damals im Begriff gewesen, sie hinter mir zu lassen.« »Indem Sie Ihrem Anwalt halfen, das Land zu verlassen?« »Ich weiß, wie das aussehen muss«, gab er zurück. Für einen Moment drückte er das Glas an seine Wange und betrachtete mich, und als er dann seufzte, wirkte er zu meiner großen Überraschung verwundbar.


  »Die junge Frau, die ich angegriffen habe«, sagte er und fügte nach einer kurzen Pause an: »... angeblich ...» Ich fand seinen Witz nicht zum Lachen. »Sie war die Freundin von jemandem, der für mich Botengänge erledigte, aber damit war Schluss, als er ins Gefängnis ging.«


  »Wieso?«


  Lake wurde noch nachdenklicher, in seinen Augen bemerkte ich einen unschlüssigen Ausdruck. »Da war diese Sache mit dem Mädchen, ein ganz junges Ding. Zwölf Jahre alt. Unschuldig und noch nicht alt genug, um wirklich irgendjemandem zu schaden. Eines Tages überquerte die Kleine die Straße, sie kam vom Einkaufen, sie hatte eine Tüte voll mit Süßigkeiten dabei.« Lake ließ das Glas in seiner Hand kreisen, dann fuhr er fort: »Sie lief mir vor den Wagen. Es war so schnell passiert. Eben noch fuhr ich so wie immer umher, und im nächsten Moment landete sie auf meiner Motorhaube. Sie wurde mit solcher Wucht gegen die Windschutzscheibe geschleudert, dass sie mit dem Kopf das Glas durchbrach. Jemand notierte mein Kennzeichen, also kam die Polizei zu mir nach Hause, um mich zu fragen, wer den Wagen gefahren hatte. Ich sagte, ich wüsste es nicht.«


  »Aber Sie wusste es.«


  Lake machte eine finstere Miene. »Dieser Kurier, von dem ich vorhin sprach, ging zur Polizei und erklärte, er habe den Wagen gefahren. Er sagte, er könne sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern, weil er unter Schock gestanden habe, aber er erinnere sich, wie sie ihm vor den Wagen gelaufen sei. Er sei in Panik geraten und weggefahren.«


  »Und was geschah dann?«


  »Er musste für zwei Monate wegen Fahrerflucht ins Gefängnis, und er bekam ein Fahrverbot.«


  »Nicht viel für das Leben eines Mädchens.«


  Lake nickte zustimmend, sah mich aber nach wie vor


  nicht an. »Nein, wirklich nicht. Und so dachten auch die meisten anderen Leute. Der arme Kerl wurde aus seiner Wohnung geworfen, er konnte nicht zu seinen Eltern und auch sonst zu niemandem. Was das Ganze so schlimm machte, war nicht die Tatsache, dass die Kleine überfahren worden war. Solche Sachen ereignen sich jeden Tag irgendwo. Nein, das Schlimme daran war, dass sie ganz allein mitten auf der Straße gestorben war, auf einer von Bonbons übersäten Straße, und niemand war da, um ihre Hand zu halten, um sie zu trösten und ihr zu versprechen, dass alles wieder gut werden würde.«


  »Also kam seine Freundin zu Ihnen, weil sie wütend auf Sie war, immerhin war es ja Ihr Wagen gewesen«, warf ich ein. »Und da haben Sie sie mit dem Glas angegriffen.«


  »So war es nicht«, widersprach er und hob den Kopf. »Sie kam in den Pub und schimpfte über ihren Freund, sie ließ jeden wissen, dass sie ihn dazu bringen würde, die Wahrheit zu sagen, dass alles meine Schuld sei, dass ich ein Feigling sei und dass ich das Mädchen überfahren hätte. Sie ging mir damit auf die Nerven, und irgendwann rastete ich aus. Ich hatte getrunken, ich hielt ein Glas in der Hand, und ich schlug mit dem Erstbesten auf sie ein, was ich finden konnte. Wäre ich nicht von anderen Gästen zurückgehalten worden, hätte ich sie wahrscheinlich umgebracht.«


  Als ich ihn genauer musterte, erahnte ich die Wahrheit und kam zu der Erkenntnis, dass der rätselhafte Ausdruck in seinen Augen eigentlich eine Mischung aus Schuld und Bedauern war - etwas, das ihn seit über zwanzig Jahren verfolgte.


  »Aber Sie sind ja in Wahrheit auch der Fahrer gewesen«, gab ich zu bedenken.


  Zuerst sagte Lake nichts, ließ nur das Glas in seiner Hand kreisen, bis er den Kopf auf die Rückenlehne sinken ließ und ein paarmal tief durchatmete. »Ich sah eigentlich nur ihre Haare. Daran erinnere ich mich, an ihre verdammten


  Haare. Ich fuhr die Straße entlang, im Radio lief eine Kassette, ich sang mit. Warum auch nicht? Das Leben war gut, ich war jemand, zu dem die Leute aufsahen. Und dann steht auf einmal diese Kleine mitten auf der Straße und sieht mich entsetzt an. Danach lief alles wie in Zeitlupe ab. Es waren ihre Haare, lang und blond, ein bisschen kraus. Diese Haare kamen auf mich zu, und dann prallten sie gegen die Windschutzscheibe. Es war das schlimmste Geräusch, das man sich vorstellen kann. Wie ein zerplatzende Wassermelone. Die blonden Haare flogen durch die Luft, Blut lief zwischen den Glassplittern hindurch, und dann rutschte sie von der Haube.«


  »Und dann haben Sie sie einfach liegen lassen?«


  Lake nickte verhalten und schürzte die Lippen. »Ich kann es nicht erklären. Aber ich hielt mich unangreifbar, und da stand ich auf einmal da wie ein verdammter Idiot, das Gehirn irgendeines Kindes klebte an meiner Windschutzscheibe. Es kam mir so unwirklich vor. Also spielte ich noch eine Weile länger den großen Macker. Ich setzte zurück, wendete und fuhr davon.«


  »Und als die Polizei Sie ausfindig gemacht hatte, kamen Sie auf die Idee, einen Ihrer Kuriere zum Sündenbock zu machen«, ergänzte ich und machte keinen Hehl aus meiner Verachtung.


  Wieder nickte er. »Ich dachte, ich käme damit schon zurecht. Ich dachte, die Polizei würde das Interesse verlieren, und ich könnte wieder mein gewohntes Leben führen. Mein Kurier schuldete mir noch Geld, also wanderte er für mich ins Gefängnis, und für mich war damit die Schuld beglichen. Ich machte weiter wie gehabt, nur war mir das in Wahrheit gar nicht möglich. Immer wieder sah ich das Mädchen vor mir und sah diese blonden Haare auf mich zuschießen. Ich hielt mich auf dem Friedhof auf und sah ihre Eltern, wie sie Blumen auf das Grab legten, wie sie schluchzten und weinten. Ich wollte etwas sagen, aber ...


  was hätte ich schon sagen können? Und dann kam dieses vorlaute Miststück in den Pub und brüllte mich an, ich würde mich um nichts kümmern. Das war aber nicht der Fall. Ich hatte einen Fehler begangen, doch ich konnte nichts tun, um diesen Fehler wiedergutzumachen. Sie traf damit einen Nerv bei mir.« Er seufzte leise. »Das war es für mich gewesen. Ich beschloss, wenn ich im Gefängnis sitze, dann würde ich einen Neuanfang versuchen. Ich beschäftigte mich ein wenig mit Bildhauerei, und als ich entlassen wurde, machte ich damit weiter. Das half mir, den Blick nach vorn zu richten und über neue Dinge nachzudenken.«


  »Und was hat das alles mit Claude Gilbert zu tun?«, fragte ich.


  »Er wusste von dem Mädchen. Claude sagte mir nicht, wie er es herausgefunden hatte, weil er dachte, er erlangt dadurch Macht, dass er Leute kennt, die Dinge wissen. Aber so schwer war das nicht nachzuvollziehen. Die Freundin hatte es der Polizei erzählt, aber nicht zu Protokoll gegeben, weil sie nicht wusste, ob sie ihren Freund damit vielleicht in noch größere Schwierigkeiten bringen würde. Wenn die Polizei davon wusste, hat sie es den Verteidiger wissen lassen, und Sie wissen ja, wie die sind. Arbeiten alle im gleichen Gebäude und so weiter. Normalerweise macht das nichts aus, weil sie sich an die Spielregeln halten. Aber was ist, wenn es einer von ihnen nicht macht? Claude rief mich aus heiterem Himmel an. Zehn verdammte Jahre waren vergangen, und er wollte auf einmal nach England zurückkehren. Er sprach davon, dass er gesehen hat, wie gut es mir inzwischen geht, und dann drohte er mir, die Wahrheit über das Mädchen zu verbreiten, wenn ich ihm nicht helfe. Mein verdammtes kleines Geheimnis.« Er trank einen Schluck Whisky. »Er wollte nur eine Wohnung, damit er irgendwo leben konnte. Ich überließ ihm meine Wohnung in London. Er bezahlte sogar Miete, auch wenn es nicht viel war. Deutlich unter


  dem Marktpreis, aber die Immobilienpreise gingen gerade in die Höhe, und er hielt die Wohnung in Schuss.«


  »Und das war alles?«


  Lake nickte.


  »Und was hat Chief Inspector Roach damit zu tun?«, wollte ich wissen.


  Lachend begann Lake den Kopf zu schütteln. »Eigentlich überhaupt nichts, jedenfalls nicht zu Beginn. Er ist ein Mitläufer, und nur weil er ein Schrottbuch über Claude Gilbert geschrieben harte, meinte er, zum Kreis der Künstler gerechnet werden zu müssen. Also tauchte er bei meinen Ausstellungen auf, zückte sein Scheckbuch und kaufte ein paar von meinen Skulpturen. Eines Tages kommen wir über Claude ins Gespräch, oder besser gesagt: Er kam auf ihn zu sprechen, weil er jede Gelegenheit nutzt, um darüber zu reden, dass er mal eine Leiche ausgegraben hatte. Als ob das eine besondere Leistung wäre! Was hat er dafür gebraucht? Eine Schaufel und dreißig Minuten Zeit? Auf jeden Fall deutet er auf einmal an, dass er weiß, dass Claude in meiner Londoner Wohnung lebt.«


  »Wie hat er davon erfahren?«


  »Er schrieb an einer Fortsetzung, weil er meinte, die Leute würden nur darauf warten, und deshalb hat er sich aus dem gleichen Grund näher befasst wie Sie. Er hat meine Vermögensverhältnisse durchleuchtet und dabei von der Wohnung erfahren. Also hat er sich auf den Weg nach London gemacht.«


  »Warum?«


  »Er wollte gründlich sein«, erklärte Lake. »Er wollte mich als den wohlhabenden Jungen aus dem Norden darstellen, der in Belgravia Häuser besitzt. Also spaziert er zu der Wohnung, klingelt, und wer macht ihm die Tür auf? Der gottverdammte Claude Gilbert.«


  »Warum hat Roach ihn nicht sofort verhaftet.«


  »Weil er seinen nächsten dicken Scheck die Themse


  hinabschwimmen sah. Das Interessante an der Gilbert-Story war das Mysterium, nicht die Geschichte selbst. Wenn Gilbert in einer Zelle landete, könnten die Leute das Interesse an ihm verlieren — und damit auch an einem weiteren Buch. Er rief mich an und sagte mir, was er herausgefunden hatte. Dann stellte er mir ein Ultimatum: Geld oder Claude. Mich hätte er vor keine leichtere Wahl stellen können. Ich gab ihm hunderttausend, ein steuerfreies Geschenk sozusagen, außerdem eine vierzigprozentige Beteiligung an dem Unternehmen. Er glaubte, mit Eigentum in Belgravia auf einer Goldmine zu sitzen.«


  »Und da Claude nun nach Hause kommen will, ist Roach nervös«, sagte ich.


  »Sehr sogar, aber dann haben Sie uns ja aus der Klemme geholfen.« »Inwiefern?«


  »Sie haben geholfen, Mike Dobson hinter Schloss und Riegel zu bringen, damit er seine Geschichte erzählen konnte.« »Ich verstehe nicht«, musste ich einräumen. »Wir kannten die Geschichte, Claude hatte sie mir erzählt, und wir gingen davon aus, dass Sie sich mit ihm getroffen hatten. Als Dobson festgenommen wurde, wussten wir, was Claude vorhat.« »Das müssen Sie mir schon erklären.« »Dobson sollte den Mund halten, um sich selbst nicht ans Messer zu liefern. Claude hielt Dobson für einen Weichling und einen Feigling, deshalb würde er niemandem verraten, was mit Nancy geschehen war. Solange er den Mund hielt, gab es nichts, was man ihm hätte anlasten können. Dobson war nichts weiter als eine falsche Fährte, dessen Schweigen ein weiterer Beweis dafür sein musste, dass er der wahre Mörder war, womit Claude aus dem Schneider gewesen wäre. Aber Claude hatte sich verschätzt, weil Dobson auf einmal zu singen begann, was Roach zu verdanken war, da der an sein schlechtes Gewissen appellierte. Und deshalb


  muss Claude jetzt wieder untertauchen, denn nur wenn er nicht gefasst wird, ist unser kleines schmutziges Geheimnis sicher. Nur dass Sie jetzt die Drecksarbeit für ihn erledigt haben, weil Sie trotzdem über uns schreiben werden.«


  »Aber Claude hat den Einsatz erhöht, weil er eine Frau umgebracht und die Schuld Dobson in die Schuhe geschoben hat.«


  Lake schüttelte den Kopf. »Tja, das ist sein Problem: Er muss immer noch eins draufsetzen.«


  »Und wo ist er jetzt?«, wollte ich wissen.


  »Ich weiß es nicht«, beharrte Lake. »Ich weiß, er hat London verlassen, weil er aufgetaucht ist und verlangt hat, hier untergebracht zu werden. Er hat mir gesagt, dass er nicht nach London zurückkehren will.«


  »Und? Haben Sie ihn hier übernachten lassen?«


  »Meinen Sie, ich bin so dumm? Ich könnte Claude Gilbert in meinem Gästezimmer wohl kaum vor der Welt verstecken.«


  »Woher weiß ich, dass Sie nicht lügen?«, konterte ich. »Sie wollen nicht, dass Claude gefunden wird.«


  Lake zeigte auf mich. »Sie sind der Grund.« Als ich ihn ratlos ansah, fugte er hinzu: »Mein Geheimnis ist jetzt bekannt. Ich habe keinen Nutzen mehr davon, Claude zu decken.«


  »Besitzt Northern Works noch andere Wohnungen, in denen er sich verstecken könnte?«


  Er hob sein Glas und prostete mir zu. »Die Antwort darauf kennen Sie bereits.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na, die Auskunft über mein Unternehmen, die Sie neben Ihrem Computer auf den Schreibtisch gelegt hatten.«


  Wut baute sich in mir auf. »Sie haben bei uns eingebrochen.«


  »Ich musste doch wissen, wie viel Sie herausgefunden hatten«, erklärte er.


  Ich sah zu den hohen Fenstern, an denen der Regen herablief. »Sie stecken voller hässlicher kleiner Geheimnisse, nicht wahr, Lake? Tote Mädchen, flüchtige Mörder, korrupte Cops. Sie haben Ihre Vergangenheit nie hinter sich gelassen.«


  »Ich muss mir von Ihnen gar nichts sagen lassen«, gab er zurück. »Sehen Sie sich doch selbst an, wie Sie von einem Hochstapler vorgeführt worden sind, weil Sie so nach der großen Story gegiert haben. Die große Frage war nie, warum er sich stellen will, sondern nur, warum er es jetzt machen will. Hätten Sie die Antwort darauf früher gefunden, müssten Sie jetzt nicht nach Ihrer verschwundenen Freundin suchen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Das Erbe. Claudes Vater liegt auf dem Sterbebett, und seine Schwester versuchen Claude für tot zu erklären, damit sein Anteil am Erbe auf sie übergeht. So wie Sie sieht er auch nur das Geld, also pokert er, dass Dobson den Mund hält, damit er seinen Anteil am Erbe einkassieren kann.«


  Ich lehnte mich nach hinten und fuhr mir frustriert durch die Haare. Zwar wusste ich jetzt mehr als zuvor, aber ich war noch keinen Schritt näher an Laura herangekommen.


  »Warum entfuhrt er dann Laura?«, fragte ich.


  »Habgierige Menschen haben nicht gern das Nachsehen, und darum ist es nichts weiter als Rache«, sagte Lake. »Ich habe ihm seinen großartigen Plan verdorben, und jetzt teilt er aus. So wie er es bei Nancy machte, als er dahinterkam, dass sie mit anderen Männern ins Bett ging.« Er beugte sich vor. »Sic müssen Laura bald finden, denn wenn Sie sich vor Augen halten, was mit Nancy geschehen ist, dann wissen Sie, wie gehässig er werden kann, wenn er zurückschlägt.«


  Ich kniff die Augen zu, da ich wusste, wie recht Lake damit hatte.
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  Ich stand wieder in Susies Haus, diesmal in Begleitung von Joe, der draußen auf mich wartete und unter der Markise eines Ladenlokals vor dem Regen Schutz gesucht hatte.


  »In dem Viertel möchte ich nun wirklich nicht wohnen«, meinte Joe.


  »Ich war schon mal hier«, erwiderte ich und sah mich auf der Straße um.


  Von einem grünen Mini war weit und breit nichts zu sehen, und auf mein Klingeln und Klopfen hin öffnete niemand. Während Joe in das Geschäft nebenan ging, drückte ich mir die Nase an der Fensterscheibe von Susies Wohnung platt, doch da die Vorhänge zugezogen waren, konnte ich nichts sehen. Es drangen auch keine Geräusche nach draußen.


  Joe kam aus dem Geschäft zurück. »Claude hat sich ein paar Tage lang hier aufgehalten. Der Ladenbesitzer hat ihn anhand meiner Beschreibung identifizieren können. Heute hat er ihn aber noch nicht gesehen, und Susie auch nicht. Sic war auch gestern Abend nicht zu Hause.«


  »Woher weiß er das?«


  »Weil sie das Radio immer zu laut aufdreht, sobald sie betrunken ist. Gestern Abend war aber nichts zu hören. Sie war früher am lag im Laden und hat Alkoholisches gekauft, deshalb hatte er mit einem lauten Abend gerechnet, der dann aber ausgefallen ist. Aber er beklagt sich nicht über sie, weil sie gut fürs Geschäft ist.«


  Ich drückte die Haustür auf und ging wieder nach drinnen, um noch mal an der Tür zu klopfen. Auch jetzt kam keine Reaktion. Dann wurde auf der Etage darüber eine


  Tür geöffnet, und ein Mann um die dreißig beugte sich über das Geländer.


  »Sind Sie von der Polizei?«, fragte er schleppend. Sein langes Haar hing ihm ins Gesicht, der ekelhaft süßliche Geruch von Cannabis trieb zu uns ins Erdgeschoss.


  Joe sah hoch. »Ja, genau. Wir suchen nach Susie Bingham. Haben Sie sie gesehen?«


  Der Mann schüttelte den Kopf, die langen Haare wippten vor seinem Gesicht hin und her. Gerade drehte sich Joe weg, da sagte der Mann: »Aber gehört hab ich sie.« »Was genau haben Sie gehört?«, hakte Joe nach. »So was wie 'nen Streit, Mann. Gebrüll, und dann ging was kaputt, und dann war auf einmal alles ruhig. Voll unheimlich, Mann.« »Wann war das?« »Gestern Abend.«


  Joe ging nach oben und zeigte ihm das Foto, das Frankie von Claude geschossen hatte, wobei er den Teil verdeckte, auf dem Laura zu sehen war. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Der Mann strich ein paar Strähnen aus seinem Gesicht, dann nickte er. »Der is manchmal 'ne Zeit lang hier. Komischer Kerl. Spricht kein Wort, geht allen aus'en Weg. Aber sie is nett.«


  »Reden Sic oft mit Susie?«, wollte Joe wissen. »Ja, machen wir dauernd, Mann. Manchmal kommt sie rauf, um was zu rauchen.« "Redet sie auch über ihr Liebesleben?« »Manchmal ja. Hat mir erzählt, dass sie voll verliebt ist. Und dass sie mit meinem Mann raus aufs Land fährt, solche Sachen halt.» »Hai sie gesagt, wohin genau sie fährt?« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwo aufm Land. Soll ein besonderer Ort für sie sein.« Joe kam zurück, nach unten und trat gegen die Tür. Drei


  Tritte waren nötig, um das Holz rings um das Schloss zersplittern zu lassen, der vierte ließ die Tür auffliegen.


  Ich sah Joe kurz an, dann betraten wir die Wohnung, die verlassen war und die noch unordentlicher aussah als bei meinem ersten Besuch. Papiere lagen auf dem Boden verteilt, eine Flasche war umgekippt. Vor dem Kamin sah ich einen dunklen Fleck.


  »Ist das Blut?«


  Joe kniete sich hin und sah sich die Stelle genauer an. »Das würde ich vermuten«, sagte er und zeigte in Richtung Schlafzimmer. »Such du da drin nach irgendwelchen Hinweisen auf ihr Leben mit Claude. Wir müssen mehr wissen.«


  Ich durchschritt den Türbogen und zog den alten blauen Vorhang zur Seite, der für ein wenig Privatsphäre sorgen sollte. Zuvor hatte ich mich hier nicht umsehen können, deshalb erstaunte mich, dass das Schlafzimmer so ganz anders wirkte als der Rest der Wohnung. Es war kitschig und hell, mit einem Himmelbett, bezogen mit weißem Seidenstoff und rosafarbenen Kissen in Herzform. Daneben stand ein Sideboard, darauf ein großer, von Glühbirnen eingerahmter Spiegel, der das Ganze aussehen ließ wie einen Schminktisch aus einer Theatergarderobe. Insgesamt wirkte das Schlafzimmer wie eine Zuflucht, wie ein Ort, an den sich Susie zurückziehen konnte, um den Fehlschlägen in ihrem Leben zu entkommen. Während ich mich umsah, entdeckte ich eine Für, die ins Badezimmer führte.


  »Was hältst du hiervon?«, fragte Joe und hielt mir durch den Vorhang hindurch ein gerahmtes Foto hin. Es zeigte Susie und Claude irgendwo an einem Fluss und war erst vor Kurzem entstanden, da Claude so aussah, wie ich ihn kennengelernt hatte. Im Vordergrund waren ein paar Steine zu sehen, die den Schluss nahelegten, dass das Foto mit Selbstauslöser gemacht worden war. Claude lächelte in die Kamera. Susie sah ihn mit einem Ausdruck der Verehrung oder Anbetung an. »Ihr besonderer Ort?«


  »Könnte sein«, sagte ich und widmete mich dem Sideboard. In der obersten Schublade herrschte ein Durcheinander aus Unterwäsche und Strümpfen, die mir entgegenquollen, da sie regelrecht hineingestopft worden waren. Bestimmt die Hälfte davon warf ich auf den Boden, um besser suchen zu können, dann zog ich die nächste Schublade auf. Auch zwischen den Jeans und T-Shirts war nichts von Interesse zu entdecken, was mir einen Hinweis auf den Verbleib von Claude Gilbert geliefert hätte.


  Im Schrank sah es nicht viel besser aus. Kurze Röcke und mit Spitze besetzte Blusen hingen auf einer Kleiderstange, auf dem Regalbrett darüber fanden sich Pappschachteln und alte Schuhe. Ich zog die oberste Schachtel heraus, und als ich sie öffnete, überkam mich für einen Moment ein Gefühl von Traurigkeit. Darin befand sich ein cremefarbenes Taufkleid, ordentlich gefaltet und mit Seidenpapier bedeckt. Ich stellte den Karton zurück und sah mich weiter im Zimmer um. An den Wanden hingen ein paar Fotos, die ein kleines Mädchen zeigten, aber es gab keine Aufnahmen jüngeren Datums. Wie es schien, hatte das mütterliche Band sein Ende erfahren, als das Mädchen älter geworden war. Wo waren die aktuelleren Fotos, die das Mädchen als Teenager oder beim Schulabschluss zeigten?


  Ich griff zum nächsten Karton, und nachdem ich den Deckel abgenommen hatte, rief ich: »Joe!«


  Er steckte den Kopf ins Zimmer, und ich hielt ihm einen Stapel Bilder hin. »Noch mehr Fotos vom glücklichen Paar.«


  Joe kam zu mir und sah die Aufnahmen durch, während ich weiter in der Schachtel suchte. Die meisten Motive zeigten eine flirtende, fröhliche Susie, die ausgelassen oder gespielt anrüchig für den Fotografen posierte. Auf anderen Fotos war Claude Gilbert zu sehen, der einen ernsteren Eindruck machte und ein zufriedenes Lächeln hinter seinem Bart versteckte. Wieder andere waren mit Selbstauslöser aufgenommen worden, auf ihnen schmiegte sich Susie eng an


  Claude, der so aussah, als wären seine Wangen vor Verlegenheit gerötet. Diese Fotos waren im Winter entstanden, Claude und Susie hielten jeder einen Flachmann in der Hand und standen an einem schneebedeckten Bachufer, im Hintergrund der eisblaue Himmel.


  »Diese Fotos zeigen fast alle denselben Ort«, sagte ich. »Sieh dir die Umgebung an.« Dabei zeigte ich auf die Bäume im Hintergrund, die in einer schnurgeraden Linie angeordnet waren. »Sieht so aus, als hätten die beiden ein Versteck für sich gefunden. Was hat diese Stelle nur so Besonderes an sich?«


  »Erst mal müssen wir herausfinden, wo sich dieser besondere Ort befindet«, betonte Joe, dann fiel ihm etwas ein. »Mike Dobson.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er hat davon gesprochen, dass er mit Nancy oft aufs Land gefahren ist«, sagte er. »Vielleicht hatten er und Nancy den gleichen besonderen Ort wie Claude und Susie.«


  »Ein bisschen sehr weit hergeholt«, wandte ich ein.


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln.


  »Dann lass uns gehen.« Mit diesen Worten lief er zur Tür, ich war dicht hinter ihm.
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  Joe stürmte auf die Polizei, ich folgte ihm mit nicht mal einer Schrittlänge Abstand. Er hantierte mit seiner Codekarte und steuerte dann auf eine Tür am Ende eines Korridors zur, vorbei an Spinden, die die Wände säumten, und hin zu einem hellen Licht, das durch eine Glasscheibe in der Tür schien.


  »Glaubst du wirklich, es könnte sich um denselben Ort handeln?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Aber es ist die einzige Möglichkeit, die wir im Moment überhaupt haben. Du hast gehört, dass Susie diese Stelle als ihren ganz besonderen Ort bezeichnet hat. Da verläuft ein Bach, und auf den Fotos kann man sehen, wie das Wasser über die Steine im Bett platschen. So hat Dobson den Ort beschrieben, zu dem er mit Hazel gefahren ist, weil es für ihn und Nancy auch ein besonderer Ort war. Es klingt fast so, als würde Nancy aus dem Grab mit uns reden, weil ich vermute, dass Claude und Nancy auch dort ihre Zeit verbracht haben, als sie noch jung und verliebt waren. Dann hat sie Mike Dobson aus dem gleichen Grund dorthin geführt, weil es eine ruhige, abgeschiedene Ecke war. Oder weil da die schönen Erinnerungen an die Zeit geweckt wurden, als Claude sie noch geliebt hatte. Und weil Dobson sich an Nancy erinnert fühlen wollte, ist er mit Hazel hingefahren.« »Und Claude mit Susie«, ergänzte ich. »Ja, so in der Art«, stimmte Joe mir zu. »Es ist der Ort, der immer wieder auftaucht.«


  Wir stürmten in die Abteilung, in der die Arrestzellen untergebracht waren. Der diensthabende Sergeant wirkte


  zunächst nicht so davon angetan, uns die Zelle betreten zu lassen, wurde Mike Dobson doch inzwischen von einem Anwalt vertreten.


  Aber etwas in Joes Blick veranlasste den Mann schließlich doch, ihm den Schlüssel auszuhändigen.


  Als Joe die Zelle aufschloss, lag Mike Dobson auf seinem Bett und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er machte einen ruhigen Eindruck.


  »So gut habe ich schon lange nicht mehr geschlafen«, erklärte er zu unserem Erstaunen. »Ich kann niemals Absolution erlangen, das weiß ich. Immerhin habe ich einen Menschen sterben lassen, aber ich muss es nicht länger für mich behalten.«


  »Dann verraten Sie uns etwas«, sagte Joe. »Hatte Nancy einen besonderen Ort?«


  »Für uns, meinen Sie?«, erwiderte Mike und setzte sich hin. »Ja, unten am Bach, da, wo ich auch mit Hazel hingefahren bin. Das habe ich Ihnen ja erzählt.«


  »Wo ist dieser Ort?«


  »Das ist ein alter Unterstand am Ribble. Der Platz befindet sich auf Privatbesitz, der früher Claudes Familie gehörte. Es weiß kaum jemand von dieser Stelle, und der neue Eigentümer geht so gut wie nie dahin. Deshalb hatten wir dort immer unsere Ruhe.«


  Joe hielt ihm eines der Fotos aus Susies Sammlung hin. »Ist das der Ort?«


  Mike betrachtete den Hintergrund, dann stutzte er. »Das ist doch Claude, nicht wahr?«


  »Darüber reden wir später«, gab Joe zurück. »Sagen Sie mir nur, ob Sie da auch mit Hazel waren.«


  Wieder sah er sich das Foto an, das ein wenig wackelte, da seine Hand zitterte, dann schaute er Joe an und nickte. Er sah nachdenklich aus.


  »Ich brauche eine Wegbeschreibung«, sagte Joe. »Wenn Sie mir ganz genau beschreiben, wie man dort hinkommt,


  dann könnten Sie möglicherweise Ihr Gewissen spürbar entlasten.«


  Mike begann, ihm den Weg zu erklären.


  Das Wasser stand ihr jetzt bis zu den Schultern, und Laura musste den Kopf hochhalten, damit ihr das Wasser nicht in die Ohren lief. Ihre Stirn drückte gegen die Metallplatte, Brüste und Knien ragten wie Inseln aus der Lache heraus, die sich in dem Erdloch gebildet hatte. Es war anstrengend, diese Körperhaltung aufrechtzuerhalten, heftiges Schaudern durchfuhr sie immer wieder, jeder Knochen schmerzte, ihre Haut war taub, sie klapperte mit den Zähnen. Jeder Atemzug war eine Qual, und immer schluckte sie etwas von dem Wasser. Wenn Hilfe unterwegs war, dann würde die sich aber beeilen müssen.


  Sie schloss die Augen und kämpfte gegen den Wunsch an, sich einfach nach hinten sinken zu lassen, damit das Wasser sie überspülte und den Schmerzen ein Ende setzte. Sie schüttelte den Kopf. So durfte sie nicht denken, sie musste die Hoffnung bis zum Schluss bewahren.


  Laura versuchte sich zur Seite zu bewegen, nur um ein wenig ihre Position zu verändern, aber es fiel ihr schwer, sich im Wasser zu bewegen. Mit den Händen konnte sie sich auch nicht abstützen, da ihre Arme kraftlos waren und ihre Muskeln ihr den Dienst verweigerten.


  Ihr Kopf sank nach hinten, sie konnte es einfach nicht verhindern. Kaltes Wasser lief ihr in die Ohren, und sie hörte nur noch das Rauschen des Bluts in ihren Adern. Ihr Gesicht war taub, dennoch spürte sie, wie das Wasser an ihren Wangen nach oben stieg und sich den Mundwinkeln näherte. Wenn sie den Kopf nicht mehr bewegte, würde das Wasser bald ihre Lippen erreichen und weiter steigen, dann in ihren Mund vordringen und in ihre Lungen strömen, um ihr die Erlösung zu bringen.


  Hastig hob sie den Kopf wieder an. So durfte sie nicht denken! Sie musste kämpfen, allein schon für Bobby, der seine Mutter brauchte.


  Ihr Atem ging hastig und keuchend, während sie sich fragte, wie bald wohl das Ende kommen würde, wenn sich alles mit Wasser gefüllt hatte und sie keine Luft mehr einatmen konnte. Würde es schmerzhaft sein? Oder würde sie es als große Erleichterung empfinden?
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  Schweigend folgten wir der Wegbeschreibung. die Mike Dobson uns gegeben hatte. Die Straße führte raus aus Blackley und hinaus aufs Land, zwischen grünen Wiesen hindurch und vorbei an hohen Hecken. Die schöne Aussicht konnte ich nicht genießen. Es schüttete wie schon den ganzen Morgen über, und der Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe. Inzwischen hatten die Scheibenwischer das Glas von den Mücken befreit, die an den sonnigen lagen zuvor dort zu Tode gekommen waren. Immer wieder ballte ich die Fäuste. »Sind wir bald da?«, fragte ich.


  »Weit ist es nicht mehr«, sagte Joe, aber mir entging nicht, dass er noch etwas mehr Gas gab, sodass die Hecken nur noch wie Schemen am Seitenfenster vorbeihuschten. Plötzlich entdeckte ich vor uns den Ribble, einen grau schimmernden Streifen, der sich von der grünen Landschaft mit den schwarz-weißen Kühen abhob. Ich suchte die Gegend nach einem Hinweis dafür ab, dass wir richtig waren. Dann sah ich etwas. »Da«, rief ich. Joe bremste sofort ab. »Was denn?« »Wir sind gerade an einem Feldweg vorbeigefahren. Vor einem Tor stand ein Mini. Ein grüner Mini.«


  Joe hielt an, legte den Rückwärtsgang ein und gab dann Vollgas, um zu dem Feldweg zurückzukehren. »Er ist noch hier«, sagte ich, während ich ausstieg.« »Und die Zeit wird knapp«, meinte Joe und schloss sich mir an, als ich über das Tor kletterte.


  Seite an Seite mit Joe rannte ich los. Ich hatte eine Leiche gesehen - Hazel -, die auf Claudes Konto ging. Was würde


  mich hier erwarten? Nein, darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken. Ich musste einfach weitermachen.


  Der Dauerregen hatte den Bach anschwellen lassen, und ich konnte das Flüstern des Wassers hören, noch bevor ich etwas zu sehen bekam. Der Regen prasselte auf das (»ras ringsum, die hohen nassen Halme schlugen gegen meine Beine und durchnässten meine Hose. Wir näherten uns dem Ufer, als es hinter einer alten Baumwurzel abrupt gut einen Meter in die liefe ging. Ich landete auf Kies, der Bach war nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Joe landete neben mir, und wir sahen beide nach rechts und links, um uns zu orientieren.


  Mike Dobson hatte gesagt, der Unterstand befinde sich an einer Stelle, an der sich der Bach an einer Biegung seinen Weg zwischen einigen größeren Steinen im Bett hindurchbahnte. Durch den gestiegenen Wasserpegel war davon allerdings nichts mehr zu sehen. Ich musterte den Bach, und dann bemerkte ich eine Stelle, an der sich das Wasser ein wenig kräuselte.


  »Da drüben!«, sagte ich und deutete auf einen kleinen, nach vorne offenen Unterstand im Schatten mehrerer Bäume, die bis über den Fluss hinausragten.


  Wir rannten am Ufer entlang, der Kies knirschte unter unseren Schuhen. Als wir näher kamen, wurde mir bewusst, dass der Unterstand menschenleer wirkte. Aber hier hätten sich drei Leute aufhalten sollen - Laura mit Susie und Claude. Hatten wir etwa auf die falsche Stelle gesetzt, um nach Laura zu suchen? Der Unterstand war nach vorn hin offen, an den Seiten fanden sich Fenster im Mauerwerk, was ihn wie eine luxuriöse Bushaltestelle erscheinen ließ. Plötzlich sah ich, dass ein Paar Schuhe aus der Konstruktion herausragte, braun und schlammverschmiert, und dann erkannte ich zwei Hosenbeine. Mein Herz begann zu rasen. Als ich um die Ecke schaute, fand ich Claude vor, der offensichtlich betrunken gegen die Wand gelehnt dasaß, auf


  dem Schoß eine billige Flasche Schnaps aus dem Supermarkt.


  »Claude!«, rief ich. »Wo ist sie? Wo ist Laura?« Er hob den Kopf und winkte mir mit der Flasche zu. »Miss McGanity?«, fragte er mit schleppender Stimme. »Susie hat mir gesagt, dass sie eine nette Frau ist. Sie hatte recht.« »Wo ist Susie?«


  Er lachte und schüttelte den Kopf, während er seinen hoch erhobenen Zeigefinger auf mich richtete. »Susie interessiert Sie doch gar nicht. Sie wollen Laura zurückhaben.« »Und wo ist sie?«


  Claude kicherte vor sich hin. »Sie hat sich schlafen gelegt«, antwortete er und musterte mich. »Für lange, lange Zeit.«


  Mein Magen verkrampfte sich, meine Unterlippe bebte, und so sehr ich mich auch bemühte, Ruhe zu bewahren, wollte ich doch nichts lieber, als diesen Mann zu packen und so lange zu schütteln, bis er mit der Sprache herausrückte.


  »Das war Ihr letztes Ass, das Sie aus dem Ärmel ziehen konnten, wie, Claude?«, fragte ich. »Was meinen Sie damit, Sie großer Star?« »Das, was ich gesagt habe. Sie sind ein Spieler, und das waren Sie auch schon immer. Pokerrunden. Casinos. Aber manchmal kommt der Moment, in dem Sie nur noch die Wahl haben, auf Risiko zu setzen oder gar nichts zu tun.«


  Claude schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen noch immer nicht folgen.« »Mike Dobson«, erwiderte ich.


  Er sah Joe Kinsella an, dann wieder mich, ehe er sich erneut seiner Whiskyflasche widmete und anschließend tief durchatmete. »Ein Feigling bis zum Ende«, murmelte Claude. »Ein Feigling? Wie meinen Sie das?«, wollte Joe wissen. Claude stellte die Flasche auf den Boden und versuchte, sich mit ihrer Hilfe abzustützen, um sich aufzusetzen. Die


  lockere Erde bot ihm jedoch keinen Halt, und er sank wieder nach hinten.


  »Dobson sollte eigentlich den Mund halten«, erklärte ich an Joe gewandt. »Claude wusste, man würde ihn verhaften und vor Gericht stellen. Er wollte den Geschworenen die Gelegenheit geben, Detektiv zu spielen, indem er mit einer Theorie aufwartete, die Zweifel säen sollte, damit sie ihn nicht mit absoluter Gewissheit als Mörder verurteilen konnten. Für diese Zweifel sollte Michael Dobson sorgen, der enttäuschte Liebhaber, der es nicht ertrug, dass Nancy sich nicht von Claude scheiden lassen wollte.«


  Joe sah zu Claude. »Guter Plan, Claude. Dobson konnte keine Aussage machen, weil er sich dann selbst belastet hätte. Zeugen können aber nicht zu einer Aussage gezwungen werden, weil sie sich nicht selbst belasten müssen. Wer dem Gericht helfen will, der wird vom System davor bewahrt, sich selbst reinzureiten.«


  »Die gute alte britische Justiz«, meinte Claude lachend. »Sie besitzt noch immer einen Sinn für Gerechtigkeit.«


  »Und Sie hatten sich sogar doppelt abgesichert, nicht wahr?«, entgegnete ich. »Wenn er versucht hätte, sich rauszureden, dass er niemals etwas mit Nancy zu tun gehabt hatte, dann wäre ihm immer noch der Mord an Hazel angelastet worden.«


  »Hazel?«


  »Die junge Frau, die Sie neulich nachts ermordet haben, um Dobson noch mehr Schwierigkeiten zu bereiten.«


  »Hazel?«, wiederholte er lächelnd. »Ihren Namen kannte ich gar nicht.« Dann machte er eine wegwerfende Geste. »Ich habe sie nur vor dem Rest ihres kläglichen Lebens bewahrt.«


  »Das war keine Entscheidung, die Sie zu treffen hatten, Claude«, warf Joe ein.


  »Ach, halten Sie doch die Klappe. Sie beide!« Claude klang mit einem Mal verärgert. »Kapieren Sie eigentlich gar


  nichts? Sie sollten sich lieber freuen. Sie haben jetzt das große Los gezogen.« Er schlug sich mit einer Hand auf die Brust und drückte die Flasche in den lockeren Boden. »Erteilt eigentlich kein Mensch mehr vernünftige juristische Ratschläge?«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich, während ich mich neben ihm hinkniete.


  »Weil die erste Regel auf der Polizeiwache lautet, überhaupt nichts zuzugeben«, flüsterte er mir zu.


  »Vielleicht gibt es ja auch Menschen, die mit ihrem schlechten Gewissen nicht leben können«, hielt ich dagegen. »Mitmachen zu müssen, eine Frau lebendig zu begraben, das steckt nicht jeder so leicht weg.« Claude wich meinem Blick aus.


  »Und woher wussten Sie, dass Dobson geredet hatte?«, fragte Joe.


  Ich drehte mich zu ihm um. »Alan Lake. Chief Inspector Roach hat Dobson zum Reden gebracht und es dann Lake gesagt. Der sorgte dafür, dass Claude es erfuhr, weil es für Lake besser war, wenn Claude wieder untertauchte.« »Aber wieso?«, wunderte sich Joe. »Alan Lake und Roach sind Claudes Vermieter. Sie haben ihm geholfen, weil Claude Lakes schlimmstes Geheimnis kennt, während Roach einfach nur abkassieren wollte. Wenn Claude aus der Versenkung auftaucht, bedeutet das für die beiden jede Menge Ärger, also sorgten sie dafür, dass Claude von Dobsons Geständnis erfuhr, damit er weiß, dass er sich verrechnet hat und wieder untertauchen muss.« Joe machte eine überraschte Miene. »Bis dahin stimmt's doch, oder, Claude?«, fragte ich ihn. Er winkte abweisend und trank wieder einen Schluck Whisky.


  »Dann haben Sie also auf Dobsons Schweigen gesetzt, weil er die perfekte falsche Fährte war«, folgerte Joe. »Sie dachten, Dobson ist ein so kleines, armes Würstchen, dass


  er aus Angst vor den Folgen seines Geständnisses lieber den Mund hält. Dass er sich damals nicht gegen Sie behauptet hat. das hat ihn über zwanzig Jahre lang verfolgt. Und als er jetzt endlich die Gelegenheit zum Reden bekam, da hat er alles sagen wollen.«


  Claude wollte eben sarkastisch applaudieren, doch er hielt inne, als er Joe fragen hörte: »Worauf hatten Sie gehofft? Dass Sie nach Hause kommen und Ihren Anteil am Erbe kassieren, weil Ihr Vater im Sterben liegt und sich über nichts mehr freuen würde als über die Rückkehr seines unschuldigen Sohns?«


  Claude zuckte leicht zusammen, dann hob er die Schultern. »Woher wissen Sie von dem Erbe?«, fragte er schließlich.


  Ich musterte Claude und erinnerte mich an das, was Lake gesagt hatte.


  »Wenn es Ihren Schwestern gelingt, Sie für tot zu erklären«, redete Joe weiter, »dann kassieren die Ihren Anteil am Erbe.« Er musste lächeln. »Die klingen genauso habgierig wie Sie.«


  »Vater glaubt an unser Rechtssystem«, erklärte Claude. »Ich müsste erst verurteilt werden, damit er von meiner Schuld überzeugt ist.«


  Joe kniete sich neben mir hin, sodass ich seinen Atem an meinem Ohr spürte.


  »Das war eine Finte«, sagte Joe betont langsam.


  Einen Moment lang sah Claude ihn verständnislos an. »Was meinen Sie mit Finte?«


  »Die ganze Geschichte über Ihren Vater. Er ist krank, in dem Punkt trifft sie zu. Aber gibt keinen Streit zwischen ihm und Ihren Schwestern wegen des Erbes. Er hat still und leise mit der Polizei Kontakt aufgenommen. Eine Bemerkung zum Chief Constable, und schon wurde das Ganze an mich weitergeleitet. Aber Ihr Vater kennt Sie, Claude. Er weiß> was für ein oberflächlicher Mann Sie sind und dass Ihre Gier


  nach Geld Sie dazu bringen würde, aus Ihrem Versteck zu kommen. Er weiß, sein Tod würde Sie reich machen, und deshalb war er damit einverstanden, dass die Presse über seine Erkrankung berichtete, ergänzt um die Meldung, dass Ihre Schwestern Sie für tot erklären lassen wollen, um Ihren Anteil am Erbe einzustecken.«


  Trotz des Barts war gut zu sehen, wie blass Claude geworden war.


  »Das war alles nur Getue«, fuhr Joe fort. »Ihr Vater hat Sie schon längst enterbt. Er weiß, Sie haben Nancy getötet, und Sie sind eine Schande für die Familie. Ihre Schwestern haben unter Ihrem Ruf gelitten, und sie wurden immer nur als die Schwestern von Claude Gilbert gehandelt, man hat sie nie als eigenständige Personen wahrgenommen. Tja, schlechte Karten für Sie, Claude, weil für Sie nämlich gar nichts abfallen wird. Zu schade nur, dass Sie das nicht gewusst haben.« Joe richtete sich auf. »Das war es dann. Sie hätten sich mit dem begnügen sollen, was Sie hatten, weil wir eigentlich gar nichts in der Hand hatten. Aber ich wusste, Sie würden dem Ruf des Geldes nicht widerstehen können. Einmal ein Spieler, immer ein Spieler.« »Sie lügen«, widersprach Claude.


  Wieder lächelte Joe zufrieden. »Meinen Sie? Über zwanzig Jahre sind Geheimnisse totgeschwiegen worden. Mike Dobson hätte niemals den Mund aufgemacht, wenn Sie ihn jetzt nicht durch den Mord an Hazel dazu gezwungen hätten. Nancy hatte niemandem von ihrer Affäre erzählt. Ais wir uns damals mit ihrem Privatleben beschäftigten, fanden wir keinerlei Hinweise auf andere Männer. Mike Dobson bedeutete ihr nichts, er war nur ein Lückenbüßer, ein Zeitvertreib, Und das Schlimmste an allem ist, dass Nancy von Ihnen schwanger war.«


  Claude schnappte nach Luft und wischte sich über die Stirn. »Von mir schwanger?« Joe nickte. »Ganz genau, Claude. Es war Ihr Kind, nicht


  das von Mike. Sie hätten nur zu ihr gehen und sich mit ihr aussöhnen müssen. Sie waren untreu, Nancy war untreu, aber dann haben Sie die falsche Entscheidung getroffen. Ein Schlag auf den Hinterkopf, und Nancys Leben war vorbei. Ihr eigenes Leben war ruiniert, Dobsons Leben ebenfalls, und das aller Menschen, die Nancy geliebt hatten.«


  Eine Träne bahnte sich den Weg über Claudes schmutzige Wange.


  »Verraten Sie mir eines«, forderte Joe ihn auf. »Warum konnten Sie nicht widerstehen? Sie hätten für alle Zeit verschollen bleiben können. Warum haben Sie gewartet, bis auf einmal Geld im Spiel war?«


  Claude sah erst Joe, dann mich an und wischte sich über die Augen, während er die Schultern sinken ließ. »Ich bin es leid, mich zu verstecken«, sagte er leise und deutete auf seine Jacke, die an den Ellbogen durchgescheuert war. »Ich bin es leid, so zu leben. Jeder von uns hat das Recht, sein Handeln zu bereuen.«


  »Was Sie antreibt, ist Selbstmitleid, Claude«, sagte Joe ihm auf den Kopf zu. »Das ist ein großer Unterschied. Würden Sie etwas bereuen, dann hätten Sie längst gesagt, dass es Ihnen leidtut.«


  »Woher wussten Sie, dass ich noch lebe?«


  »Das wussten wir nicht. Wir haben geblufft und einen Köder ausgeworfen, den Sie geschluckt haben.«


  »Also, wo ist Laura?«, warf ich ein.


  Claude sah mich sekundenlang an, dann senkte er den Blick. »Wie ich schon sagte, beim Verhör sollte Stillschweigen gewahrt werden.«


  »Claude! Raus mit der Sprache! Retten Sie wenigstens ein Leben.«


  »Zu spät«, seufzte er und trank wieder einen Schluck Whisky.


  Ich packte ihn am Kragen. »Zu spät? Was soll das heißen?«


  Er reagierte nicht.


  »Reden Sie schon.«


  Claude schüttelte den Kopf und streckte die Arme aus. »Legen Sie mir Handschellen an.«


  Ich sah Joe an. Mir wurde übel bei dem Gedanken daran, was er Laura angetan haben könnte.


  »Claude, sagen Sie mir bitte, wo Laura ist«, flehte ich ihn an.


  Er ließ die Arme sinken und lächelte mich an. »Vielleicht ist das ja der richtige Zeitpunkt, um ein weiteres Ass aus dem Ärmel zu ziehen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Joe. »Ich gehe jetzt zu meinem Wagen, Sie geben mir das Funkgerät, den Wagenschlüssel und Ihr Telefon«, sagte er an Joe gerichtet. »Sie lassen mich von hier wegfahren, vielleicht nehme ich sogar Ihren Wagen. Dann rufe ich Jack an und sage ihm, wo er Laura und Susie finden kann.« Er hielt sein Handy hoch. »Aber ich lasse es nur einmal klingeln. Wenn die Leitung besetzt ist, weil Sie auf der Wache anrufen, dann werden Sie den Anruf versäumen.«


  »Das ist ja lächerlich«, gab Joe zurück. »Ich kann Sie doch nicht einfach wieder entwischen lassen.«


  »Dann können Sie nur darauf hoffen, dass Sie sie noch rechtzeitig finden.« »Rechtzeitig? Wie meinen Sie das?«, brüllte ich ihn an. »So, wie ich es sage.« Er schaute wieder zu Joe, »Sagen Sie sich, dass Sie ein Leben retten können. Vergessen Sie den Ruhm und die Ehre, mich verhaftet zu haben.« »Es geht hier nicht um mein Ego«, antwortete Joe. »Dann lassen Sie mich gehen.« Joe sah mich an, dann hielt er Claude sein Handy hin. »Und Sie werden uns wirklich anrufen?«, wollte Joe wissen.


  »Ich «ehe zu meinem Wort«, sagte Claude und wollte eben das Telefon an sich nehmen, doch da packte Joe ihn am Handgelenk und zerrte ihn aus dem Unterstand zum Bach.


  »Vergessen Sie's!«, fuhr Joe ihn an.


  »Joe!«, schrie ich. »Was machst du da?«


  »Sie bleiben da sitzen«, wies er Claude an und drehte sich zu mir um. »Los, graben!«


  »Wovon redest du?«


  »Sieh dir die Stelle an, wo Claude gesessen hat«, erklärte Joe. »Nach so vielen Tagen Sonnenschein ist die Erde da viel zu locker. Außerdem klebt frische Erde an seinen Fingern.« Er sah zu Claude. »Wenn er hätte weglaufen wollen, dann wäre er weg gewesen, lange bevor wir hier aufgetaucht sind. Er ist noch hier, weil er nicht weiß, wohin er soll. Das hier war sein altes Liebesnest.«


  Claude ließ den Kopf sinken.


  Ich kniete mich hin und begann mit beiden Händen die lockere Erde wegzuschaufeln, während mir Tränen übers Gesicht liefen. »Sei nicht da unten, Laura«, flüsterte ich und arbeitete so ungestüm wie ein Hund, der einen Knochen ausgrub.


  Das Zittern hatte aufgehört, aber davon nahm sie nichts wahr. Das Wasser war weiter angestiegen, und Laura hielt den Kopf so weit nach oben, wie sie nur konnte, um das letzte bisschen Luft zu atmen, das in den wenigen Zentimetern zwischen Wasserpegel und Metallplatte noch verblieben war. Das Metall rieb rau über ihre Nasenspitze, das kalte Wasser schien ihre Haut straff um den Schädel zusammenzuziehen. Sie wollte sich von Susie abstoßen, die gleich neben ihr lag, aber sie wusste nicht, ob das, was sie dachte, von ihrem Körper auch in die Tat umgesetzt wurde, da sie Hände und Arme längst nicht mehr spürte.


  Laura konnte nicht mal schreien.


  Das war also das Ende. Und Bobby würde ohne sie zurückbleiben.


  Einen Moment lang vergaß sie, wo sie war. Sie stieg nach oben auf, weg vom Wasser, rauf ins Warme, Trockene, hinein in einen traumhaften Sommer mit sanftem Sonnenschein. Doch als sie sich zu entspannen begann, musste sie auf einmal husten, da ihr das schmutzige Wasser in den Mund und in die Kehle gelaufen war.


  Sie drückte den Kopf nach oben, stieß aber wieder gegen die Metallplatte. Wieder hustete sie, doch diesmal konnte sie das Wasser nicht ausspucken. Ein körniger Schlick bahnte sich seinen Weg über ihre Lippen und in ihre Nasenlöcher. Sie versuchte durchzuatmen, doch dabei gelangte nur noch mehr Wasser in ihre Kehle. Ihre Brust begann zu schmerzen, da ihre Lungen nach Sauerstoff schrien, der nicht mehr vorhanden war. Bei jedem Versuch zu atmen, schluckte sie ausschließlich Wasser.


  Sie drücke die Hände gegen das Metall, aber es war sinnlos. Sie versuchte sich zu verabschieden, von ihrer Mutter und ihrem Vater, von Bobby und Jack. So hatte es nicht enden sollen. Sie hatte doch noch ein Leben vor sich, aber das war ihr jetzt geraubt worden.


  Laura sank zurück ins Wasser, da sie wusste, dass das Wasser den kleinen Hohlraum inzwischen vollständig erobert hatte. Dagegen konnte sie nicht ankämpfen. Sie hatte verloren, das Spiel war aus. Sie lächelte und machte den Mund auf, um dem Wasser den Weg zu ebnen. Das war es also. Sie sah das Licht. Es war über ihr. Ein Licht, das sich auf dem Wasser ausbreitete.


  Meine Hände waren von der Erde schwarz verfärbt, ich kniete auf dem Boden und schaufelte aus dem Loch, soviel ich nur konnte. Einen halben Meter hatte ich bereits geschafft, ich war durchnässt und schmutzig. Mein Blick fiel auf Claude, der uns beim Graben zusah. Ich glaubte, ein flüchtiges Lächeln bei ihm zu entdecken, so als warte er darauf, dass wir merkten, dass wir an der völlig falschen Stelle gruben.


  Joe war neben mir und schaufelte mit beiden Händen die lockere Erde hinter sich.


  »Sie ist nicht hier!«, rief ich verzweifelt und bohrte meine Finger in den Grund.


  »Mach weiter!«, herrschte Joe mich an.


  Also machte ich weiter und schabte mir die Finger blutig, während ich weiter Erde aus dem Loch buddelte.


  Dann stieß ich auf etwas Hartes. Ich sah Joe an, der zu mir kam und die Stelle freilegte, unter der ein Stück rostiges Metall zum Vorschein kam.


  »Da drunter«, sagte er.


  Ich kniff einen Moment lang die Augen zu. Ich hoffte, dass er nicht recht hatte. Wasser bedeckte die Oberfläche, und obwohl Joe es mit der Hand wegwischte, strömte gleich wieder Wasser nach.


  »Jack, jetzt mach schon!«, brüllte er mich an.


  Ich begab mich wieder an die Arbeit und begann, die Metallplatte freizulegen, indem ich nasse Erdklumpen hinter mich schleuderte.


  Wir brauchten ein paar Minuten, dann war die Platte von der Erde befreit. Ringsherum schwappte Wasser über die Ränder der Platte.


  »Hochheben«, sagte Joe. Ich warf mich auf den Boden und schob die Finger unter den Rand. Die Platte war schwer, und es war schwierig, eine gute Position zu finden, aus der ich sie anheben konnte. Ich konnte das eisig kalte Wasser unter der Platte spüren, während Joe rückwärts zählte, damit wir gleichzeitig anhoben.


  Sekundenlang geschah nichts, dann endlich gab die Platte nach und ließ sich langsam nach oben bewegen. Uns stand der Schweiß auf der Stirn.


  Als Erstes sah ich ihre Zehen, die sich mit dem Wasser bewegten. Ich robbte an einer freien Stelle zwischen den aufgehäuften Erdhügeln an den Rand, während Joe die Platte hochhielt. Mein Gesicht tauchte ins Wasser ein, das so kalt


  war, dass mir einen Moment lang der Atem stockte, was mich aber nicht aufhalten konnte.


  Ich hatte nicht viel Platz, aber ich ertastete den Boden der Grube und zwängte mich zwischen Susie und Laura. Ich hörte, wie Joe vor Anstrengung stöhnte, die es ihn kostete, die Metallplatte zu halten, aber ich fühlte mich von einer inneren Kraft erfüllt, die entschlossen war, das Hindernis aus dem Weg zu räumen. Ich kniete mich hin und versuchte, allein mit den Händen die Metallplatte anzuheben. Mein Kopf befand sich über Wasser, meine Füße rutschten auf dem Boden immer wieder weg, doch davon ließ ich mich nicht aufhalten. Mit einem Aufschrei drückte ich das Hindernis weiter und weiter, bis die Platte senkrecht in der Grube stand. Ich stand bis zu den Knien im Wasser und spürte, wie Laura und Susie durch die Bewegungen des Wassers gegen meine Beine stießen. Beide machten sie einen leblosen Eindruck.


  Wieder drückte ich gegen die Platte, die sekundenlang in ihrer Position verharrte, dann aber nach hinten wegkippte und mit lautem Knall gegen die Wand des Unterstands schlug.


  Ich sah nach unten und entdeckte Lauras Gesicht im Wasser. Ihre Hände waren gefesselt. Ich bückte mich, packte das Seil und zog daran. Zwar hob ich dadurch ihre Arme an, aber sie war zu schwer, um sie so aus dem Wasser zu heben. Also schob ich meinen Kopf zwischen ihre Arme, damit ich meine Schultern mit einsetzen konnte. Die Augen hatte sie geschlossen, der Mund war einen Spaltbreit geöffnet. Vor Anstrengung begann ich zu schreien, bis ich ihren Kopf endlich aus dem Wasser gezogen hatte. Die Haare klebten an der Kopfhaut, ihre flaut fühlte sich kalt an, ihre Kleidung war mit Wasser getränkt, was es für mich so mühsam machte, sie aus der Grube zu heben. Ich bückte mich und schob meine Arme unter sie, was mir wie eine letzte Umarmung vorkam. Ihr Gesicht war dicht an meinem,


  als ich sie hochzog. Ihre Wangen waren eiskalt, und obwohl ich immer wieder ihren Namen rief, reagierte sie nicht.


  Ich drehte sie um und drückte sie mit dem Gesicht voran in die feuchte Erde, dann hielt ich sie, um mich von ihr zu verabschieden, während Tränen der Wut über meine Wangen liefen.


  Plötzlich packte Joe Laura und zog sie aus dem Erdloch nach draußen vor den Unterstand.


  Ich ging zu ihr, weil ich in den letzten Momenten bei ihr sein wollte, während sich Joe in die Grube gleiten ließ, um Susie herauszuholen.


  Tränenüberströmt drückte ich Laura an mich, dabei gingen mir tausend Gedanken durch den Kopf, was ihr Tod für Bobby bedeuten würde. Ich sah, dass Joe Susie aus der Grube gezogen hatte, dann betrachtete er kurz ihren Kopf und ließ sie vorsichtig auf den Boden sinken. Ich konnte das Loch sehen, das in ihrer Schläfe klaffte, und mir fiel auf, wie weiß und steif ihr Körper war.


  Aber das traf nicht auf Laura zu. Sie war schlaff und kalt, die Haut war blass, die Lippen hatten einen bläulichen Schimmer angenommen.


  Claude stand plötzlich auf und entfernte sich rückwärtsgehend vom Schauplatz des Geschehens.


  »Hierbleiben!«, rief Joe ihm zu.


  »Achte nicht auf ihn«, ging ich dazwischen. »Hilf mir mit Laura!«


  Joe sah zu mir, dann schaute er Laura an.


  »Ich weiß nicht, was ich tun muss«, flehte ich ihn an. Ich fühlte mich völlig hilflos, während ich auf dem Boden kniete und die reglose Laura in den Armen hielt.


  Claude bewegte sich am Ufer entlang immer weiter weg von unserer Position.


  »Claude, Sie sollen hierbleiben!«, rief Joe erneut.


  »Lass ihn doch«, brüllte ich. »Hilf lieber Laura. Er ist unwichtig.«


  Joe zögerte, da er eigentlich Claude verfolgen und aufhalten wollte, aber dann sah er wieder Laura an und kam zu mir.


  Er nahm sie mir aus den Armen, drehte sie auf den Bauch und drückte auf ihren Rücken. Wasser quoll aus ihrem Mund.


  Claude nutzte die Gelegenheit und lief davon, während Joe Laura auf den Rücken drehte, ihren Kopf nach hinten bog, ihr die Nase zuhielt und dann zweimal kräftig in ihren Mund blies.


  Lauras Füße waren vom Wasser verschrumpelt und von der Kälte blau angelaufen. Ich hielt weiter ihre Hand, während Claude zu seinem Wagen lief. Laura rührte sich noch immer nicht, aber dann setzte Joe seine Wiederbelebungsversuche fort, indem er die Hände auf ihre Brust legte und ruckartig ein paarmal zudrückte. Je länger er damit beschäftigt war, umso sinnloser kam mir das Ganze vor. Wir wussten nicht, wie lange sie schon unter Wasser gelegen hatte. Ich musste wieder an Bobby denken, der in diesen Minuten in der Schule dem Unterricht folgte und nicht ahnte, welches Drama sich hier abspielte. Er konnte sich nicht ausmalen, wie sehr sich sein Leben ändern würde, wenn er später an diesem Tag nach Hause kam.


  Und was war mit mir? Was sollte ich nun machen? Ich hatte zu viele Menschen verloren, denen ich nahegestanden hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich noch einen weiteren Verlust ertragen konnte.


  Ich sah zum Himmel, der Regen prasselte mir wie Nadelstiche ins Gesicht, die Wolken lagen wie eine graue Decke über dem Land.


  Ich hörte, wie Claude seinen Mini anließ. Als er im Rückwärtsgang aus dem Feldweg fuhr, warf Joe mir einen kurzen Blick zu.


  Dann auf einmal hörte ich etwas anderes. Ein Röcheln, das aus Lauras Brust zu kommen schien. Joe bemerkte das ebenfalls, da er die Augen aufriss und sofort die Wiederbelebungsversuche fortsetzte.


  Wieder vernahm ich das Geräusch, und dann sah ich, wie sich Lauras Brust hob, als sie krampfartig nach Luft schnappte.


  Ich hielt mir die Hände ans Gesicht und fühlte die heißen Tränen, die mir über die Wangen strömten.
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  Ich stand am Schlafzimmerfenster und schaute hinaus auf die dunklen Hügel, die unser Haus umgaben. Mein Gesicht hielt ich ganz dicht an die Scheibe, um nicht mein Spiegelbild zu sehen, das durch die eingeschaltete Deckenlampe verursacht wurde. Das Licht war jetzt immer an, da Laura nicht in der Dunkelheit im Bett liegen konnte, ohne von Albträumen heimgesucht zu werden. Von mir aus hatte sie alle Zeit der Welt, um das Erlebte zu verarbeiten, ich würde sie nicht drängen.


  Mehr als ein Monat war vergangen, seit ich sie aus diesem Erdloch befreit harte, und noch immer stand ich jeden Abend hier am Fenster, um nach Claude Gilbert Ausschau zu halten, weil ich mich nach wie vor fragte, ob sein Wunsch nach Rache ihn noch einmal hierherführen würde. Ich wusste, er hielt sich irgendwo da draußen auf.


  Aber das galt nicht nur für Claude, denn da waren noch andere einflussreiche, mächtige Leute, die ich mir zum Feind gemacht hatte. Roach war bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert worden. Sollten in der Belgravia-Wohnung seine DNS-Spuren gefunden werden, dann erwartete ihn ein Gefängnisaufenthalt, da er einem gesuchten Straftäter Unterschlupf gewährt hatte. Aber Leute wie Roach hatten bei der Polizei dennoch Freunde und Anhänger, von denen viele glaubten, ich hätte die Karriere eines angesehenen Mannes zerstört, nur weil sie nicht alle Details der Story kannten. Sobald ich mit meinem Wagen unterwegs war, fand sich immer eine Streife, die mich für eine »routinemäßige Fahrzeugkontrolle« anhielt, weshalb ich häufiger Lauras Wagen benutzte. Ich war auch besorgt, wie es ihr ergehen würde,


  wenn sie ihren Dienst wiederaufnahm, hatte sie doch einen aus den eigenen Reihen straucheln lassen.


  Alan Lakes Ansehen erlitt ebenfalls einen Dämpfer, da er nicht länger der Liebling der hiesigen Kunstszene war. Er war einmal ein gefährlicher Mann gewesen, und ich fragte mich, ob ich auch mit einem Besuch von ihm rechnen musste, da er sich nun doch noch wegen Fahrerflucht verantworten sollte, nachdem sein einstiger Sündenbock sich dazu entschlossen hafte, die Wahrheit über den Unfall mit dem Mädchen zu sagen. Aber ich schätzte, dass er versuchen würde, das Ganze auszusitzen, und dass er insgeheim hoffte, den Preis für seine Kunstwerke so noch etwas höher schrauben zu können.


  Die Presse hatte sich förmlich überschlagen, obwohl Claude wieder untergetaucht war. Harry English spielte seinen Part, wie es von ihm erwartet wurde, indem er meinen Artikel anpasste und weltweit weiterverkaufte. Nichts davon war mir jetzt noch wichtig. Seit Claudes Verschwinden hatte ich kein Wort mehr geschrieben.


  Anfangs hatte ich das als Erleichterung empfunden, da ich wertvolle Zeit mit Laura verbringen konnte. Doch dann war mir bewusst geworden, dass ich gar nicht arbeiten wollte. Während sich Laura Ruhe gönnte und ich darauf bestand, dass sie auch wirklich genug davon bekam, versuchte ich, meinen Roman weiterzuschreiben. Aber sobald ich vor der Tastatur saß, erstarrten meine Finger, und keines meiner Worte sprang von meinem Kopf auf den Bildschirm über. Meine letzte Story hatte damit geendet, dass Laura dem Tode nah am Ufer eines kleines Bachs in Lancashire gelegen und Wasser gespuckt hatte, während ich in Tränen aufgelöst neben ihr kniete. Meine nordenglische Zurückhaltung hatte an diesem Tag den Kürzeren gezogen, und ich war nicht mehr der harte Kerl gewesen.


  Dann kamen die Rettungssanitäter und versorgten Laura mit Sauerstoff und warmen Decken, ehe sie sie mit halsbrecherischem Tempo ins nächste Krankenhaus brachten, was ich alles nur wie in Trance wahrnahm. Ich erinnerte mich nur daran, wie Lauras Finger in meiner Hand gezuckt hatten, womit mir klar geworden war, dass sie noch lebte. Ich hatte sie an mich gedrückt und geküsst, über alle Maßen dankbar für die zweite Chance, die uns gegeben worden war.


  Laura sagte, ich solle wieder arbeiten gehen, aber ich wusste, ich wollte nicht mehr schreiben. Mir fehlte die Energie, mich wieder auf die Jagd zu begeben. Ich wollte sesshaft werden.


  Laura ihrerseits wollte natürlich zurück in ihren Job, sie wollte die Prüfung zum Sergeant ablegen, aber ihre Vorgesetzten waren rigoros. Bleiben Sie zu Hause und erholen Sie sich erst mal richtig. Sie wollten nicht, dass sich ein verspäteter Schock einstellte, der sie mehr kosten würde als die einstweilige Beurlaubung.


  Aber ich kannte Laura. Sie war stark, sie würde nicht mit Wochen Verspätung plötzlich zusammenbrechen. Sie würde es allein schon wegen Bobby nicht machen, für den sie immer die Mutter sein wollte, die er von klein auf kannte, die witzige, liebevolle Mutter.


  Ich drehte mich um und sah Laura an. Ihr dunkles Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet, ihr Arm lag auf meiner Seite des Betts, wo ich hätte liegen sollen, anstatt in die Schwärze von Lancashire zu starren.


  Ich wollte ihr ins Ohr flüstern, dass ich sie liebte, aber ich tat es nicht. Ich behielt meine Gefühle noch immer für mich, doch ich hatte den Entschluss gefasst, mich mehr zu öffnen. Außerdem wollte ich, dass Laura schlief. Irgendjemand musste hier schließlich schlafen, weil ich es deutlich weniger machte als früher. Die meisten Nächte verbrachte ich so wie diese, indem ich Laura beobachtete, wie sie im Schlaf gleichmäßig atmete und wie ihr Gesicht in den gelblichen Schein der Glühbirne getaucht war.


  Ich griff in meine Jackentasche und zog eine kleine rote Schachtel heraus, öffnete sie und betrachtete den Ring, den ich ihr gekauft hatte, mit einem in Platin gefassten Diamanten. Es kam oft vor, dass ich mir den Ring ansah, weil ich auf den richtigen Augenblick wartete, um ihn Laura zu geben. Nur dass es irgendwie diesen richtigen Augenblick nicht zu geben schien. Fast hätte ich sie verloren, und ich wollte nicht, dass so etwas noch einmal geschah.


  Ich sah wieder aus dem Fenster, von dem aus ich nur die Umrisse der nächtlichen Landschaft erkennen konnte. Hinter den Hügeln erstreckte sich eine ganze Welt.


  Eine ganze Welt, in der irgendwo Claude Gilbert unterwegs war, der Mann, der seine Frau ermordet und es geleugnet hatte, als sei es keine große Sache gewesen. Der Mann, der wieder weggelaufen war, damit Mike Dobson sich allein wegen Mordes vor Gericht verantworten musste. Sein Geständnis hatte ihm zwar ein reines Gewissen verschafft, aber sein Leben würde nie wieder so sein wie früher.


  Viel schwerer wog aber, dass Claude versucht hatte, die Frau zu töten, die ich liebte. Solange noch ein Funke Leben in meinem Körper steckte, würde ich alles daransetzen herauszufinden, wo er war, damit ich ihn jagen und ihm seine eigene Medizin zu schmecken geben konnte.


  Ich hörte, dass Laura sich bewegte, und als ich mich zu ihr umdrehte, fiel mir auf, dass die Schmuckschachtel mit dem Ring noch geöffnet war. Laura hatte die Augen aufgemacht, und ich sah, dass sie die Schachtel betrachtete. Ich senkte kurz den Blick, dann schaute ich wieder zu Laura. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, da ich mich ertappt fühlte und da ich besorgt war, dass ich den richtigen Moment verdorben hatte. Aber dann lächelte Laura mich an, und ich wusste, alles würde wieder gut werden.


  


  ENDE
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